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*  Zur Beachtung für den Buchbinder.
as „Hochgebirge der Schweiz" soll durch Bild und W orl einführen in eine Welt, deren 
erhabene Pracht von Jahr zu Jahr größere Anziehungskraft ausübt, deren Erkenntniß 
eine eigene Wissenschaft geworden ist. Wie das Reisen überhaupt jetzt einen bedeutenden
Factor ausmacht in der Cnlturentwicklnng, so ist es in unserer hastenden aufregenden Zeit ein
Bedürfniß und eine Wohlthat die Einsamkeit des Gebirges aufzusuchen, Geist und Körper zu- 
erfrischen und zu kräftigen für den neuen Kampf des Lebens, der da nuten nicht ausbleibt. Die 
schweizerische Hochwelt steht unvergleichlich da mit ihren Eisdomen und ihren Felsenburgen, ihren 
waldbekränzten Bergwänden, ihren tiefgrünen See», ihren lieblichen Alptriften. I n  der höchsten 
Region umkreist der Adler und der Geier die Felszacken und die flinke Antilope des Gebirges „auf 
der Felsen nackte Nippen klettert sie mit leichtem Schwung, durch den Riß geborstner Klippen trägt 
sie der gewagte Sprung." Der Mensch hat dort keine bleibende Stätte, aber in den Hochthälern 
hat er seine Hütten aufgeschlagen und diese Bergdörfer und Weiler sind dem Wanderer anheimelnde 
Rastorte, oft auch segnet er das rettende Dach, wenn er dem wilden Wetter entrinnt, und in der
Erinnerung haftet die Einkehr in dem Thal bei armen Hirten wie ein Id y ll, das er erlebt hat.
Das vorliegende Werk bringt Blätter der Erinnerung für diejenigen, welche Hochgebirgsscenen 
geschaut haben, Wecker der Sehnsucht denen, die nur noch eine Ahnung hatten von dem Schönen,
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seinen Wolkcnsteg; dos Maulthicr sucht im Nebel 
seine» Weg ; in Höhlen wohnt der Drachen alte B rü t; 
es stürzt der Fels und über ihn die Fluth." Da 
mag der Pilgrim  mit dem Stäbe, der Handelsmann 
mit dem Kaufschatze manches Kreuz geschlagen haben, 
wenn er zu diesen unwirthlichen Höhen aufsteigen 
mußte, und ein Dankgebet schickten sie zum Himmel, 
wenn sie jenseits mit dem leiblichen oder doch mit dem 
geistigen Auge die Gärten der Hesperiden erschauten. 
Freude an dem Hochgebirge hatte niemand als wer 
es von unten sich ansah, aber es sollte anders wer­
den , als der Natursinn sich steigerte und gar bald 
auch in Naturschwärmerci ausschlug. Diese Zeit kam 
erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun­
derts und auf die Stimmung der Menschheit zum 
Hochgenuß im Hochgebirge hat besonders Rousseau 
eingewirkt, theils durch directen Hinweis auf den E in­
fluß der Verglast auf Körper und Geist, wobei er 
seine Verwunderung ausspricht, dast man ein solches 
Luftbad nicht'unter die . Heilmittel der Medicin und 
M oral aufnehme, theils und im Großen dadurch, daß 
er die Menschen mahnte, aus dem verkünstclten Leben 
herauszutreten und mit frischem Sinn die Natur zu 
erfassen.
Die erste große That im Hochgebirge der Schweiz 
war die Eroberung des Montblancs. Dazu mußte 
aber erst die Bahn geöffnet werden durch die Ent­
deckung von Chamouni, welches den Reisenden so gut 
wie unbekannt war. Wenn man sieht, wie jetzt a ll­
jährlich Tausende von Touristen und Touristinnen 
aller Nationen dahin strömen und wie ihnen die ge­
ringen Beschwerden der Reise nur dazu dienen als pi­
kante Würze den Eomfort des Lebens zu erhöhen, der 
ihnen in den vornehmen Gasthöscn dort im höchsten 
Grade für ihr überflüssiges Gold dargeboten wird, 
so ist es interessant zu erfahren, wie man cZ im I .  
1741 anfing, die Existenz Chamounis für die Reise- 
welt zu ermitteln. Sehr hübsch ist dieß von B. S tu -  
dcr in seiner Geschichte der physischen Geographie der 
Schweiz geschildert: „E in  Engländer, Windham, der 
seit einigen Jahren in Genf wohnte, faßte zuerst den 
Entschluß, diese Gebirge (Montblanc u. s. w.) in der 
Nähe zu besehen und als der berühmte Reisende Po- 
cocke auf seiner Rückkehr aus Egypten 1741 durch 
Genf kam, war es nicht schwer, ihn zu bewegen, sich 
dieser abenteuerlichen Unternehmung anzuschließen. Sechs 
andere Engländer kamen dazu. Man rüstete sich aus 
wie auf eine Reise in ein von Wilden bewohntes Land,
und die friedlichen Bewohner von Chamouni waren 
nicht wenig« erstaunt, eine Karawane von acht Herren 
und fünf oder sechs Dienern einziehen zu sehen, alle 
bewaffnet bis an die Zähne, mit einem Zelt, Küchen- 
geräthschaften und Provisionen aller Art. Die Reise 
dahin hatte über eine halbe Woche gedauert. I n  der 
Nähe von Sallenche war das Zelt aufgeschlagen wor­
den, Pococke hatte sich als arabischer Emir gekleidet 
und man ließ die in Menge zuströmenden Bürger 
von Sallenche glauben, ein orientalischer Fürst komme, 
ihr Thal zu besuchen. I n  Chamouni wurde, nach 
vielem Hin- und Herredcn mit den Landleuten über 
die Gefahren eines so gewagten Unternehmens, der 
Montanvert erstiegen; man zeichnete auch eine Ansicht 
der Gebirge, die später in London als Kupferstich er­
schienen sein soll. Andere Resultate als das bisher 
dör äußeren Welt unbekannt gebliebene Chamouni den 
Touristen eröffnet zu haben, hatte die Reise nicht."
I n  Chamouni war für alle Zeit ein Zielpunkt 
der Touristenwelt gefunden, aber es dauerte noch meh­
rere Decennien bis man von dort auf den Montblanc 
kam. I n  diesen Jahren wurden für diesen Zweck Vor­
studien gemacht, theils von kräftigen Männern, welche 
später als Führer dienten, theils von wissenschaftlichen 
Pionieren, welche den Bergriesen spähend umkreisten 
und sich immer höher hinanwagtcn. I n  wissenschaft­
licher Beziehung war es ungemein wichtig und folge- 
reich, daß in diesem Gebiete der Genfer De Luc die 
Methode der barometrischen Höhcnmessung reformirte 
und das Beispiel gab, wie ein Physiker in der Welt 
des Eises und des Schnee's seine Studien zu machen 
habe.
Im  Jahre 1786 kam der Doctor Paccard  von 
Chamouni aus auf den Gipfel des Montblanc. Es 
war eine kühne That, für welche unter den Führern 
dem Jacques Balmat ein besonderes Verdienst zuzu­
schreiben ist, daher er auch den Beinamen Montblanc 
erhielt. Die theils bezweifelte, theils geglaubte Möglich­
keit war zur Wirklichkeit geworden und das hatte rasch 
die Folge, daß eine zweite Expedition der Art von 
einem Manne unternommen wurde, der wie kein an­
derer im Stande war die Entdeckung weiter zu führen 
und zu verwerthen. Paccard konnte von sich sagen: 
„Ich bin da gewesen!" der Genfer Iloraeo Leneckiot 
äe L an ssu rs  hat den Montblanc wissenschaftlich ent­
deckt. M it 18 Führern und Trägern und seinem 
Diener stieg er am ersten August 1787 hinauf und 
es war dies nicht blos ein Kraftstück, sondern eine
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hervorragende Leistung im Kreise seiner mit der größ­
ten Energie und den beschwerlichsten Anstrengungen 
durchgeführten Bergstudien, welche B. Studer nach 
ihrer Bedeutung gewürdigt hat, wenn er sagt: „Da 
Laussure ist der Begründer der Physik des alpinischen 
Hochgebirges, der Kenntniß seiner geologischen Struktur, 
seiner Steinartcn, seiner Wärmevcrhältnisse und atmo­
sphärischen Zustände."
Nachdem dieser höchste Gipfel Europa's erstiegen 
war, hätte man erwarten dürfen, daß die Eroberung 
anderer Bergriesen in rascher Folge vor sich gehen 
werde. Das war aber noch nicht, oder doch nur im 
geringen Maße der Fall. Zwar bewegten sich die 
Naturforscher nicht mehr wie in früherer Zeit nur auf 
den gebahnten Wegen, sondern drangen in die Eis­
welt vo r; unter den Naturwissenschaften dominirtcn 
nicht mehr blos die Botanik und die Mineralogie, für 
welche schon in den Hochthälern eine reiche Beute zu 
erlangen war, sondern die Geologie und Physik steckten 
höhere Ziele, aber es war eine Zeit i» die Welt ge­
kommen, welche das Leben der europäischen Menschheit 
in, seinen Grundfesten erschütterte und nicht geeignet 
war Werke des Friedens zu fördern; auch über der 
Schweiz hing ein schweres Gewitter und schwarzes Ge­
wölk, das die Lust zu Hochwanderungen nicht aufkommen 
ließ. Erst im Jahre 1811 finden w ir wieder eine 
Gebirgsthal ini größeren S ty l. Die Jungfrau, deren 
Name schon ein Bannwort war, wurde am 3. August 
des genannten Jahres von den Gebrüdern Rudolf und 
Hicronymus Meyer von Aarau erstiegen und im Sep­
tember 1812 nochmals von denselben Brüdern in Be­
gleitung anderer Männer. Während spätere Ersteigungen 
der Jungfrau über die Hochterrassen des Alctschgletschers 
ausgeführt wurden und nur auf diesem Wege möglich 
schienen, mag von den Gebrüdern Meyer eine andere 
seitdem unwegsam gewordene Richtung eingeschlagen 
worden sein, aber daß sie den höchsten Gipfel der 
Jungfraugruppe erreichten, ist nicht zu bezweifeln, 
obgleich es anfangs bezweifelt wurde, nicht weil ihre 
Wahrheitsliebe fraglich w a r , sondern weil ein der­
artiger Irrthum  gutgläubiger Bergsteiger nicht selten 
vorkommt und weil man an der Vorstellung festhielt, 
die hehre Jungfrau sei unbezwingbar.
Als nach langen Kriegsjahren der Frieden wieder 
in Europa eingezogen war, da erwachte auch der in 
seinen Lcbensäußerungen zurückgedrängte Natursinn von 
Neuem und in voller Kraft, nicht mehr als weiche, 
traumselige Naturschwärmerci, die mit Schäfergcdichten
sich in einer arkadischen Welt bewegte, welche eben so 
wenig der Vergangenheit, als der Gegenwart und Zu­
kunft angehörte, sondern als Erfassen der realen Welt, 
wo sie am großartigsten ist und den Menschen, die einen 
frischen Luftzug ertragen können, Körper und Geist 
erfrischt. Vor Allem war eS das kräftige Volk Alt- 
Englands, das in die Bergrcgionen der Schweiz und 
Tyrols vordrang und seine Pfadfinder haben in kühnen 
Bergfahrten Unglaubliches geleistet. Sie mögen es 
verantworten, wo sie als Giganten gefrevelt haben, 
aber unbestritten sind ihre Verdienste um die Erforschung 
des Hochgebirges. Es brauchen nur die Namen For- 
bes und Tyndall genannt zu werden, um daran zu 
erinnern, was die Wissenschaft englischen Bergsteigern 
verdankt, aber wenn auch sehr viele derselben nicht in 
die Kategorie der Wisscnschaftsmäiiner gehören, kann 
man sich doch freuen über diese Kraftmenschen. Der 
im Jahre 1857 gegründete englische Alpcnclub hat 
begreiflicherweise besonders in der Schweiz seine Thä­
tigkeit entwickelt und ist auch Anregung zur Stiftung 
des schweizerischen Alpenclubs geworden. I n  der 
Schweiz waren zwar schon lange die Naturforscher 
und andere Montanisten mit den bedeutendsten E rfo l­
gen in den heimathlichen Bergen gewandert, aber durch 
den schweizerischen Alpenclub ist seit 1863 nicht nur 
in weiten Kreisen die Theilnahme an diesen Bestre­
bungen angeregt, sondern sind die Unternehmungen 
systematisch geworden.
Erst 1828 folgte die dritte Ersteigung der Jung­
frau, die seitdem oft heimgesucht ist und es vergeht 
kein Jahr, daß nicht der Gipfel des Montblancs er­
klommen wird. I n  rastloser Thätigkeit ipird ein Berg- 
riese nach dem andern überwunden und sogar Frauen 
betheiligen sich in mannhafter Weise an den größten 
Kraftstückcn, besonders Engländerinnen, von denen 
M iß Walker aus Liverpool, die 1864 sogar auf den 
schwierigen Eiger kam, in einem rothen Buche als die 
„verwegene Finstcraarhorn-, Montblanc- und Monte- 
rosaerstcigerin" eingeführt wird. Als erste Ersteigcrin 
des Mönchs ( im  Jahre 1855) nennt man wohl eine 
vornehme schöne Dame, die Fürstin Kolzow-Massalsky 
(G rä fin  Dora d 'Js tria ), aber sie soll nicht, wie sie 
es glaubte, auf den höchsten Gipfel gelangt sein. Auch 
Schweizerinnen, obwohl von ihnen weniger geredet ist, 
sind nicht von solchen Unternehmungen zurückgeblieben. 
Fräulein Zelter aus Zürich hat den Piz Tschicrva im 
Engadin und wie Fräulein Brunner aus Bern die. 
über 11000 Fuß hohen Altcls erklettert und diese Bcr-
7nerin mit ihrem Bruder auch das Finsteraarhorn, so 
daß die berner Seetion des Alpenclubs sich veranlaßt 
sah, der Dame durch Ueberrcichung eines Ehrendiploms 
die „Anerkennung für ungewöhnliche clubistische Lei­
stungen im Alpcngebirge" auszusprechcn.
Was suchen w ir im Hochgebirge und was finden 
w ir?  Die Frage ist deßhalb schwer zu beantworten, 
weil „w ir"  sehr verschieden sind, so sehr, daß es schon 
eine mißliche Aufgabe ist, die Besucher der Gebirgs- 
welt in bestimmte Classen zu bringen. Wollte man 
sich begnügen, einfach Naturforscher und Nichtnatur- 
forscher oder Laien zu unterscheiden, so würde man 
doch vielen der Letzteren Unrecht thun, da sie, weit 
zwar entfernt sich Naturforscher von Fach nennen zu 
wollen und zu können, doch, bei der weiten Ausdeh­
nung des Gebiets der Naturwissenschaft und der Fülle 
ihrer Uutcrsuchuugsobjecte, auf den Bergwanderungen 
unwillkürlich zur Naturforschung in einer oder der 
andern Richtung hingezogen werden. Wenn ich nicht 
irre, so äußerte einst Scume, er befleißige sich nur 
in soweit der Botanik, daß er das Eßbare von dem 
Nichteßbarcn zu unterscheiden wisse. Schwerlich würde 
er, wenn man ihn auf die Probe gestellt hätte, auch 
nur dieser Aufgabe genügt haben; wer es aber liebt 
im Gebirge z^u wandern, muß sich zur Betrachtung 
der lieblichen Alpenflora wenden und gar mancher 
wird auf diesem Wege ein recht guter Botaniker. Der 
fortwährende Anblick der braunen und grauen Felsen 
umher zieht zerr Gcognosic hin und ganz unmöglich 
ist es, wenn man Gletscher in der Nähe gesehen und 
sie bestiegen h a t, sich nicht zu intcressircn für die 
Glctschcrtheoricn der Naturforscher.
Immerhin stehen aber die Naturforscher von Fach 
unter den Bergwandcrcrn obenan und verfolgen ihre 
fcstbestimmtcn Aufgaben im Bereich der Geologie, 
Gcognosie, Mineralogie, Botanik, Physik u. s. w. 
Die Resultate ihrer Entdeckungen im schweizerischen 
Hochgebirge sind ein großes Stück Errungenschaft für 
die Naturwisscnschaft überhaupt und wie sehr die Me­
thode ihrer Forschung sich vervollkommnet, ihr wissen­
schaftlicher Eifer sich gesteigert hat, zeigt sich darin, 
daß drei Männer, die zu den Heroen der Natur­
forscher längst gehören, Desor, Eschcr von der Linth, 
Ch. M artins, vor einigen Jahren zur Wüste S a­
hara gereist sind um Probleme der schweizerischen 
Gebirgskunde zu lösen. Daß der Föhn seiner Her­
kunft nach ein afrikanischer Wind sei, war nicht un­
bekannt, aber noch tiefer einzudringen in die Genesis
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dieses für die Schweiz so wichtigen Windes, das war 
eine Hauptaufgabe jener Männer, die sich auch die Frage 
stellten, welchen Einfluß es auf die Schweiz haben 
würde, wen» die Sahara vom Meere in Besitz ge­
nommen würde, sich in ein Binnenmeer umwandelte. 
Die Antwort lautet, daß dann an die Stelle des tro­
ckenen Föhns ein feuchter Wind treten würde; dieser 
müßte zwar als Tropenwind ebenfalls warm sein, 
würde aber zugleich eine bedeutende Menge von Feuch­
tigkeit mit sich führen, die sich beim Anprallen an die 
kalten Zinnen der Alpen niederschlagen und auf diese 
Weise die Schneemasse vermehren würde. Hoffentlich 
ist diese Zeit noch recht fe rn !
Gneis und Hornblendschiefer, dickkörniger und 
feinkörniger G ran it, Juramergcl und Schrattcnkalk 
sind nicht grade poetische Namen, aber die Sprache der 
Naturforscher wird auch poetisch, wenn sie schildern, 
wie vor vielen Jahrtausenden die Erde und auch die 
Schweiz ganz anders aussah als jetzt, wie Europa 
noch aus einem Complcx von Inseln bestand, aber 
durch einen breiten Randstreifen mit Amerika verbun­
den war. Damals existirtc das Hochgebirge der Schweiz 
noch gar nicht, folglich kein Firn und keine Gletscher; 
ein warmer vom indischen Ocean herstreichcndcr Wind 
spielte mit schlanken Palmen und die bunten Sänger 
bauten ihre Nester im immergrünen Lorbeer, eine Flora, 
wie sie jetzt im Süden der vereinigten Staaten Ame­
rikas und in Japan sich findet, bedeckte die Fluren. 
Leider erfreuten sich noch keine Helvctier dieser schönen 
Zeit, denn der Mensch war noch gar nicht erschaffen. 
Aber dann kam die große Umwälzung der Erde, die 
atlantische Ländcrbrückc versank, die Berge erhoben sich, 
Gletscher reichten von den Gebirgen herab bis an das 
Meer, das Klima war grönländisch.
Indem die Naturforscher uns die Bilder dieser 
beiden Epochen vorführen, reichen sie in poetischer 
Brüderlichkeit den Sagcnforschcrn die Hand. Auch 
die Gebirgssage der Schweiz meldet von einem Ver­
lornen goldenen Zeitalter, aber dieses ging durch die 
Schuld der Menschen verloren. Eine sehr gewöhnliche 
Form der Erzählung ist, daß ein übermüthiger junger 
Senn seine Mutter hungern ließ, aber seine Geliebte 
schwelgerisch bewirthete, auch für diese und für seine 
Lieblingskuh den Weg zur Sennhütte mit Käsen pfla­
sterte. Da verwünschte ihn die Mutter und den gan­
zen Berg, Hütte und Alp verschwanden, die Höhen 
wurden mit Eis und Schnee bedeckt. I n  dieser und 
ähnlichen Formen hat sich die Sage an die Klaridcn,
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an Vrencli's Garten (am Glärnisch) und an manche 
Blümlisalp geheftet. Eine andere nngemein interessante 
Tradition bringt die Veränderungen von Boden und 
Klima mit dem „ewigen Juden" in Verbindung. Ahas- 
ver, der ewige Jude, der laufende J u d , ist o ft, auf 
verschiedenen Bergpfaden, durch die Schweiz gekommen. 
Im  Entlibuch sah er noch bei Flühli einen Weinberg, 
wo jetzt kein Wein gedeihen kann und wo dort die 
Schratten, Kalkfelsen in den schroffsten Formen, em- 
porstarren, fand er noch die schöne große A lp , welche 
deshalb in einer Nacht verschwand, weil zwei Briidcr 
ihren blinden Bruder bei der Erbtheilung der Alp 
betrogen hatten. Eine schreckliche Prophezeihung soll 
er einst bei Basel ausgesprochen haben. Als er das 
erste M a l hier an den Rhein gekommen, habe er einen 
großen schwarzen Tannenwald gefunden, das zweite 
M al nur Dornengestrüpp, das dritte M a l eine vom 
Erdbeben zerrissene große S tad t; wenn er zum letzten 
M al dieses Weges komme, werde man stundenweit 
gehen müssen, um Reiser zu einem Besen zusammen­
zufinden. Glücklicher Weise ist es Regel, daß der 
ewige Jude dreimal an einen O rt kommt und seit er 
das vom Erdbeben in Trümmer geworfene Basel sah, 
sind mehr als fünf Jahrhunderte vergangen. Drei 
M a l kam er über das Matterjoch, drei M al über­
schritt er die Grimsel. Als er zuerst an das Matter­
joch kam, fand er dort eine große Stadt und da sagte 
e r: Wenn ich zum zweiten M a l hier durchwandere, 
werden da, wo jetzt Häuser und Gassen sind, Bäume 
wachsen und Steine liegen, und wenn mich zum drit­
ten M al der Weg daher füh rt, wird nichts da sein 
als Schnee und Eis. Seit unvordenklicher Zeit schon 
ist die Prophezeiung erfü llt, denn dieser höchste Ge­
birgspaß führt stundenlang über Gletscher und Firn. 
Sehr schön hat Karl V o g t in seinem jugendlich-fri­
schen Büchlein „ Im  Gebirg und auf den Gletschern" 
(1842) Ahasvers Besuche auf der Grimsel bedichtet. 
Als Ahasvcr auf seiner ewigen Wanderung zum ersten 
M al die Alpen überschritt, es war kurze Zeit nach 
der Verfluchung, wählte er die Grimsel zum Ucber- 
gang. Entfesselt bis zu ihren Quellen, welche aus 
dem Schooße der Berge hervorbrachen, rauschten Rhone 
und Aare, und wie jetzt an dem fröhlichen Rhein- 
strome, lebte ein munteres Geschlecht an ihren Ufern. 
Die sonnigen Berge waren umkränzt init Neben, 
Eichen und Buchen wiegten ihre grünen Häupter in 
lauen Winden und Schaaren von Singvögeln belebten 
. die dichten Waldungen. Hinter Obstbäumen versteckt
ragten stattliche Dörfer in Mitten des fruchtbaren Ge­
ländes. Wo der Wanderer anpochte, trat man ihm 
entgegen und lud ihn gastfreundlich ein, sich zu erqui- 
ken an dem edel» Weine, den die Halden in über- 
schwänglicher Menge lieferten. Aus den hellen Woh­
nungen, den frischen Gesichtern der Kinder wie der 
A lten, glänzte das Wohlbehagen. Aber nicht weilen 
durfte der Unselige im Lande des Glückes; sein irrer 
Fuß trug ihn weiter nach dem Norden.
Mancher Jahreswechsel war über des nimmer 
Ruhenden Haupt dahin gerauscht und er fand sich 
wieder in der Nähe der Alpen. E r gedachte des 
glücklichen Volkes, das er damals getroffen, der ge­
winnenden Herzlichkeit, womit er empfangen und er­
quickt worden war, des schönen Landes, das er damals 
durchstreift hatte. Er beschloß, sein Herz noch einmal 
zu laben. Aber düstere Ahnungen beklemmten seine 
Brust als er die Maicnwand hinanschritt. Dicker 
Nebel verbarg ihm das umliegende Land. Droben 
angelangt, sah er ihn zerstieben vor einem gewaltigen 
Windstoße, der aus dem Haslithal hervorbrach. Er 
glaubte verirrt zu sein. Dunkle Fichtenwälder bedeck­
ten die steilen Flanken des Gebirges, die hohen Stämme 
knarrten unter der Wucht des S turincs, der ihre 
Wipfel schüttelte, und heisere Naben nur und licht­
scheue Eulen begleiteten mit mißtönendem Krächzen 
und wimmerndem Klageton das Geheul des Windes 
in den finsteren Klüften. E r suchte, lange vergebens, 
menschliche Wohnungen; endlich fand er ein Paar 
Hütten, dann wieder etliche. Die Köhler, welche sie 
bewohnten, ein gutmüthiger, aber ernster und schweig­
samer Stamm, theilten mit ihm was sie hatten, schwar­
zes Brot und B ie r, aus den jungen Sprossen der 
Tanne gebraut. .
Abermals, nach vielen Jahren, betrat der ewige 
Jude das bekannte Gebirg. Der Pfad, den er früher 
gewandelt, war verschüttet. Kein Vogclgesang und 
auch kein Nabengekräch; schallte ihm entgegen. Ueber 
kahle, nackte Felsen strauchelte sein Fuß, hie und da 
nur grünte ein spärlicher Grashalm. Todcsschwcigen 
herrschte, nur manchmal pfiff in durchdringendem 
Tone das scheue Murmclthicr. Und an den Vergcs- 
haldcn, wo früher Neben gegrünt und Eichen das 
lockige Haupt gewiegt hatten, an denselben Halden, 
die später Fichten getragen, da hingen jetzt mächtige 
Eismassen herab und die wilden Schluchten waren er­
fü llt von gigantischen Gletschern. Aus dem Schnee 
aber ragten zerrissene Felsnadel» in finstrer Majestät,
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wo seine Hcimath liegt und den Kampf des Lebens 
wieder beginnen, aber gekräftigt tr itt er von Neuem 
an das Leben heran und so oft er am heimathlichen 
Heerde das B ild  der Hochwelt, welches er geschaut hat, 
sich reproducirt, ist ihm das eine Erfrischung.
Es ist schon eine alte Sage, daß, wenn man von 
der glarner oberen Sandalp weiter aufsteige ins Tödi- 
gebiet, von Zeit zu Zeit eine himmlische Sphärenmusik, 
tiefergreifende Töne wie von einer großen Aeolsharfe, 
die Luft durchziitcrc und daß dann die Aelpler in An­
dacht gebannt im Felsendom ihr Geber zum Himmel 
senden, dessen Nähe sie fühlen. Lange hat man dieß 
für ein poetisches Sennenmärchen gehalten, bis die 
Sache als interessantes Phänomen der Gebirgswelt 
sich aufgeklärt hat. Vor einigen Dccennien stieg Oberst 
Weiß aus Zürich von der Sandalp zum Zutreibestock 
hinan und vernahm solche Töne. Die nähere Unter­
suchung ergab ihm, daß der Wind, der stark in die lose 
auf einander geschichteten Schieferplatten blies, die 
wundersamen Klänge hervorbrachte. So ist denn das 
Märchen geschwunden, aber auch in der erklärten Na­
turerscheinung darf man noch ein Stück Poesie des 
Hochgebirges sehen.
Einen herrlichen Ausdruck hat diese Poesie in der 
Malerei gesunden. Wie der gesteigerte Natursinn auf 
die Höhen führte, so hat er auch die Landschaftsmalern 
aus den Thälern auf die Berge gelockt und mit den 
Bergsteigern ist sie immer höher gestiegen. Dieser 
deutlich erkennbare Parallelismus ist auch von B . 
S tu d e r  in seiner Geschichte der physischen Geographie 
der Schweiz bis 1815 in werthvollen Detailangaben 
verfolgt worden.
Wie noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts bisweilen der Schönheitssinn hochgebildeter 
Männer beschaffen war, zeigt sich an I .  Caspar F ü ß l i  
von Zürich, der in seiner schweizerischen Staats- und 
Erdbeschreibung seine Verwunderung ausspricht, daß 
ein Freund das Thal von Engelbcrg schön nenne. 
„Was findet man da? Nichts als scheußliche Berge, 
zwischen denselbigen ein schönes Kloster, aber ein schlechtes 
Dorf, hin und wieder zerstreute Häuser, und eine kahle 
Alment. Keine Gärten, keine Fruchlbäume, keine das 
Aug belustigenden Felder sind da." Füßli war zwar 
nicht M aler, aber die Forderung, welche er an ein 
schönes Landschaftsbild stellt, war früher ziemlich a ll­
gemein ; nur das Liebliche, Unmuthige zog an. Wie 
hat sich seitdem das Urtheil über Engelberg und die 
„scheußlichen" Berge umher geändert! Felix Mendels­
sohn-Bartholdy, der durch und durch Künstler, nicht 
bloß Musiker war, kam 1831 dahin und ist voll des 
LobeS von Engelberg, das er auch in sein Skizzenbuch 
zeichnete, und wie viele Hunderte haben in  dem schönen 
Hochthal mit dem schönklingendcn Namen einen längern 
Aufenthalt genommen, wir viele Tausende haben es 
besucht uud die majestätischen Berge bewundert! Für 
Künstler wurde das Engelbergerthal und der T itlis  
ein Lieblingsgegenstand ihrer Kunst, wie die Besteigung 
des T itlis  fast zur Leidenschaft der Montanisten. I n  
der Nacht vom Christabend auf den Ehristtag 1866 
brachen drei dem Gelehrtcnstande ungehörige junge 
Männer aus Zürich von Engelberg auf, als der Mond 
aufging, überstiegen den T it l is ,  und kamen über den 
Surenenpaß vor Sonnenuntergang am Christtage glück­
lich in Attinghausen bei Altors an.
Zur Zeit des genannten Füßli und bald nach ihm 
gab es aber schon Männer, welche die Hochthäler mit 
ihrer Einfassung als Gegenstände für die bildende 
Kunst zu würdigen wußten. Nach Studer ist es Cas­
par W o lf  von M uri, der zuerst die Scenerie der Hoch­
alpen, ihre Felsparticn, Wasserfalle, Gletscher und 
Schneegehänge in ihrer ganzen Großartigkeit und mit 
gewissenhafter Treue kräftig darzustellen verstand. Seine 
Ansichten aus dem Lauterbrunnerthal in Abraham 
W a g n  e r 's  merkwürdigen Prospekten aus den Schwei- 
zcrgebirgen (Bern 1776), wozu der große Albrecht 
von Hallcr die Vorrede schrieb, haben damals den Zug 
der Touristen in dieses Thal und an den Staubbach 
angeregt. Auch Salomon G eßner darf hier nicht 
unerwähnt bleiben. Wie die Naturpoesie in  diesem 
Dichter einen^ Jünger und Vertreter fand, so lieferte 
er als Landschaftszeichner feine, naturgetreue Arbeiten, 
naturgetreuer, als die Menschen es sind in seinen ar­
kadischen Idyllen und mehr als seine einst viel gelesenen 
Dichtungen werden seine radirten Blätter noch jetzt 
gesucht.
Die hoher strebende Bergmalerei fand allmählig 
Vertreter in dem kunstsinnigen Zürich wie in andern 
Theilen der deutschen und auch der französischen Schweiz, 
aber auf manchen Landschaftsbildcrn ist nur die Thal­
landschaft naturgetreu und enthalten die den Hintergrund 
bildenden Gebirgsformen Wahrheit und Dichtung. S ie  
scheinen nur bestimmt zu sein, um als Zugaben in 
ihrem Contrast den Eindruck des Thalbildes zu erhöhen 
und sind wohl nicht selten auf dem Zimmer aus dem 
Gedächtniß und unter Mitwirkung der künstlerischen 
Phantasie beigefügt. Wären nicht die Namen der
V L S E .L  N" » .M V L L  . «»' LLBM I.L.
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Schneegebirge hinzugesetzt, so würde man manche der­
selben gar nicht erkennen. So wie jetzt der Land­
schaftsmaler ein Recht hat, den Vordergrund mit einiger 
Freiheit zu behandeln, war es früher nicht selten der 
Hintergrund, der mit mindestens eben so großer Freiheit 
gestaltet wurde.
Eine neue Entwicklung der schweizerischen Land­
schaftsmalerei begann in der genfer Schule von Didap, 
Calame und ihren Nachfolgern. Calame überflügelte 
seinen Meister durch eine vollendete Technik wie durch 
eine erstaunliche Fruchtbarkeit. Diese Fruchtbarkeit 
mag gesteigert sein durch „praktische Motive", sie wur­
zelte aber in dem universellen Künstlergcistc, welcher nicht 
bloß das Zarteste in der Natur zu erfassen verstand, 
sondern auch das Erhabene und die Schauer der Ge- 
birgswelt. I n  der letzteren Beziehung ist er uns hier, 
wo w ir das Hochgebirge im Auge haben, von großer 
Bedeutung und sind zu nennen sein Souvenir aus dem 
Berner Oberlande, der Handeckfall, der Reichenbach, das 
Schreckhorn, das Wetterhorn, der Monte Rosa.
Schon im vorigen Jahrhundert kamen Kunst und 
Industrie den Wünschen der Touristen entgegen, welche 
es liebten, Erinncrungsblätter an die Schweiz heim­
zubringen. Es wurde gemalt und radirt und colorirt
und Aquatinta war besonders beliebt. M it dem Reisen 
wuchs dieser Industriezweig und auch das Hochgebirge 
wurde immer mehr in diese Kunsthalle hineingezogen, 
in welcher sich denn freilich neben wirklichen Kunst­
werken vieles findet, das unter der Mittelmäßigkeit 
geblieben ist. M it welchem Erfolge man in den letzten 
Jahren die Photographie auch für die HochgebirgSland- 
schaft verwendet hat, ist bekannt, aber daß diese Kunst 
noch Größeres leisten werde ist zu schließen aus den 
raschen Fortschritten, welche sie gemacht hat.
M it dem wirklichen Studium des Hochgebirges, 
mit der Orographie, selbst mit der Geologie, wie mit 
der Landschaftsmalcrei, stehen in Verbindung die Pano­
ramen, deren Geschichte auch schon in das vorige Jahr­
hundert zurückführt. Als der Erste, welcher topographische 
Rundansichten anregte, wird üa 8anssuro genannt, dem 
sein treuer Genosse L on riit die Hand bot. Was in 
dieser Richtung jetzt geleistet w ird, davon gibt das 
Jahrbuch des schweizerischen Alpenclubs alljährlich das 
beste Zeugniß und treuer ist das ganze große Hochge­
birge der Schweiz noch nicht im Umriß nachgebildet 
worden als in H. K e l le r 's  (von Zürich) Panorama 
der Schweizer-Alpen nach der Natur gezeichnet in 
Höhenschwand bei S t. Blasien im Schwarzwald.
Dem grüßen Fremdenzuge nach dem berühmten 
Curhause S t. Moritz und weiter in's Ober-Engadin 
dient zwar meistens der Ju lie r, ungleich interessanter 
ist aber der auch in das obere Engadin führende Albula- 
Paß. Bis vor wenigen Jahren konnte -dieser Paß 
seiner ganzen Länge nach kaum anders als vo > Fuß­
gängern benutzt werden, jetzt hat er eine schöne Post- 
Fahrstraße. Das frühere Stück der etwa zehn Fuß 
breiten fahrbaren Straße war nur als Verbindung 
von Bergün und Filisur anzusehen und wo der wirkliche 
Albulapaß von andern Leuten als von rüstigen Fuß­
gängern gewählt wurde, war es mit nicht geringen 
Schwierigkeiten verknüpft.
Wenn man von Chur herkommt, so kann man bis 
Tiefcnkasten auf dem Wege bleiben, der auch zum Julier 
führt, der Fußgänger kann aber schon von Lenz aus
sich dem Dorfe Bricnz zuwenden. Auf steilem Felsen- 
vorsprung sieht man eine der schönsten Ruinen des einst 
so burgenreichen Bündnerlandes. Es sind die immer 
noch beträchtlichen Trümmer der Feste Belfort, welche 
einst den mächtigen Freiherrn von Vatz gehörte. Die 
Feste wurde im Schwabenkriege gebrochen. Bald ver­
räth eine geschwefelte Luft die Nähe des Bades Alveneu, 
das sich mit seinen freundlichen Häusern am Ufer der 
Albula gut ausnimmt und dessen Nähe durch einen von 
hoher Felswand herabschießenden Wasserfall geziert ist. 
Das Dorf Alveneu liegt entfernt vom Bade auf einer 
Terrasse über der Albula. Hohe Bergwände in der 
Nähe, mancher Schneegipfel dahinten zeigen an, daß 
man in ein rechtes Gebirgsland eingeht. M it  -der A l­
bula vereinigt sich das davoser Landwasscr, über welches 
auf unserem Wege eine Brücke führt. I n  der Nähe
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des Landwassers ist ein Weiler Solas, bei welchem auf 
dem Wiesengrunde Donat von Vatz, der gewaltigste 
und letzte eines berühmten Dynastengeschlcchts, der schon 
auf Seite der jungen Eidgenossenschaft gegen Oesterreich 
stand, im Jahre 1323 die von Rudolf von Montfort 
geführten Heerhaufen des österreichisch gesinnten Bischofs 
von Chur aufs Haupt schlug. Das bald erreichte 
reformirte Pfarrdorf F i l is u r ,  in welchem die romani­
sche Sprache herrschend ist, liegt im tiefen Thalgrunde 
am Fuße des Fallainerberges und anderer waldiger 
Höhen. Hochromantisch wird das Landschaftsbild durch 
die eine halbe Stunde oberhalb Filisur auf einem 
Felsenvorsprunge sichtbare Ruine Greifenstein, die zwar 
nicht mehr groß ist, denn zum Bau eines neuen Schul- 
hauscs in Filisur nahm man iin Jahre 1840 Steine 
der alten Burg. Filisur macht einen recht wohlhäbigen 
Eindruck durch manche nette Häuser und der Wohlstand 
rührt theils von einer guten Landwirthschast auf einem 
noch fruchtbaren Boden, theils von den bedeutenden 
Waldungen her, aber die Filisurer haben es auch nicht 
unterlassen, nach der sehr allgemeinen Sitte der Grau- 
bünducr, auswärts zu erwerben und dann in die alte 
Heimath zurückzukehren. Aber gar zu großartig ist doch 
die Hcrleilung des Namens Filisur von dem lateinischen 
Vullis aurea (das goldene Thal). Das kühne Wort­
spiel steht in Verbindung mit der Volkssage, daß jen­
seits der Albula an einem Bache in. der heiligen Nacht 
(Weihnacht) eine Goldguclle fließt. Zwar nicht an 
Gold, wohl aber an Eisen und Kupfer ist der Boden 
bei Filisur reich und eine halbe Stunde südlich auf­
wärts soll einst das Silberbergwcrk Vonacelsa ein­
träglich gewesen sein. Alte Urkunden und Chroniken 
sprechen überhaupt von manchen Erzgruben um Filisur, 
die früher bcnützt worden seien. Erst in neuester Zeit 
ist das Eisenwerk Bellaluna zwischen Filisur und Bergün 
wieder aufgegeben worden und inmitten so vielen 
schönen Bildern auf dem Wege längs der Albula macht 
eine solche Jndustricruine einen trübseligen Eindruck. 
M it Rcchb sagt Theobald, daß, während man bei den 
Ruinen einer alten Burg mit historischen Erinnerungen 
verweile, oft mit der tragischen Empfindung, welche 
verschwundene Größe erwecke, die Trümmer eines in­
dustriellen Gebäudes uns an die modernen prosaischen 
Thatsachen von Falliment und Schwindel erinnern. 
Dazu hat Bellaluna, wenn man es als einen lateini­
schen Namen nimmt, einen so hübschen Klang. Eine 
romanische Ableitung lautet freilich anders. Bellaluna 
soll eigentlich sein: Ba ll all' üna d. h. Tanz um ein
Uhr Mitternachts, weil hier um diese Zeit Hexentänze 
stattgefunden hätten.
Sobald man aus dem Bereiche von Bellaluna ist, 
vergißt man es auch bald, denn die in der Thalschlucht 
raschströmende und schäumende Albula wirkt belebend 
und erfrischend auf den Wanderer, der sich einem Schau­
platze nähert, wo die Urkraft des Wassers gegen gi­
gantische Felsen kämpft. Es ist der S te in  von V e r- 
gün. Viele Tausend Jahre mögen vergangen sein, 
seit die Albula sich durch die Felsen Bahn machte; es 
bedurfte auch noch der Kraft und Kunst der Menschen, 
um daneben einen Weg zu öffnen. Am Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts wurde die den Weg versperrende 
Felsenmaucr gesprengt, so daß erst von daher der A l- 
bulapaß vollständig ist. Das für die damalige Zeit 
großartige Werk kostete 3333 Gulden. Es hat schon 
mancher gefragt, ob nicht der Stein von Bergün mit 
der Via mala und mit der Taminaschlucht verglichen 
werden könne? Allerdings fehlt es nicht an Ähnlich­
keiten, aber jedes dieser Locale hat seine Eigenthüm­
lichkeit und seine besondere Schönheit. Es erinnert 
an die Via mala, wenn die Albula in dunkler Tiefe 
durch die hohen senkrechten Felsen sich durchwindet, hie 
und da dem Auge sich entzieht und das Ohr kaum ihr 
Rauschen vernimmt; aber eigenthümlich ist es dem Stein 
von Bergün und etwas an die Taminaschlucht erinnernd, 
daß in nächster Nähe über uns und uns gegenüber die 
riesigen. Felswände sich aufthürmen; das imposante 
Ganze am Stein von Bergün ist mehr concentrirt als 
an der Via mala.
ES war ein seltsamer poetischer Zug früherer 
Zeit, daß man in Graubündcn, wo man wegen der 
Zersplitterung des Landes in viele Hochgerichte viele 
Galgen gebrauchte, für diese regelmäßig landschaftlich 
schöne Punkte auswählte, an denen sie dem Vorüber­
gehenden warnend und Respekt einflößend vor der Ge- 
richtsherrlichkcit in die Augen fallen mußten. Einen 
schöneren Platz hatte aber wohl kein rhätischer Galgen 
als der am Stein von Bergün, auf einem Vorsprunge 
über der tosenden Albula, unmittelbar am Wege. Er 
war zuletzt nur noch ein Symbol der Justitia früherer 
Zeit und ist mit dem Bau der neuen Straße entfernt 
worden, so daß jetzt niemand in seiner Betrachtung der 
Herrlichkeit umher gestört wird und sich auch in unge­
trübter Stimmung dem neuen Eindruck hingeben kann, 
der seiner wartet. Sobald man auf der Höhe der Straße 
angelangt ist und aus der Felsengasse heraustretend um 
die Ecke sich wendet, hat man einen im Verhältniß zu
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der Enge, in welcher man sich befunden, weiten Thal­
kessel mit Wiesengrün vor sich, einen lieblichen Contrast 
zum Stein von Bergün. Es ist eine Ueberraschung 
ähnlich dem Anblick des Urscrenthals am Ende des 
Uruerlochs. Mitten in dem Albulathal liegt das freund­
liche D orf B e rg ü n , an welchem die Albula nicht träge, 
aber doch in ruhigerem Tempo vorbeiflicßt, bevor sie 
den großen Kampf beginnt. Auf nördlicher Höhe er­
blickt man daS Kirchlein von Latsch. Wenn sich das 
Auge an dem friedlichen Bilde geweidet hat, wird es 
sich bald auf die Einfassung des Thales richten, die 
dann wieder einen Contrast zu der wicscngrüncn Fläche 
und den sauft ansteigenden Halden bildet. Westlich ist 
ein Stück Hochgebirge, wo die kühnsten Formen grauer 
Felsenthürme und die riesigen Dolomitspitzcn des Piz 
Nagnux, des Piz d'Acla rc. mit den Gletschern und 
Firnmassen zu einem gewaltige» Relief sich verbinde». 
, Bergün, mit romanischer und reformirtcr Bevöl­
kerung, hat eine sehr alte, im romanischen S ty l erbaute 
Kirche. Im  Chor steht die Jahreszahl 1188. Das 
hohe Alter und die lange Amtsdaucr vieler Prediger, 
die dort gewirkt haben, spricht dafür, daß die Luft des 
Thales kräftig und gesund ist.
Die beiden Endpunkte des Albulapasses sind Bcr- 
gün und Poute; unsere Wanderung bis Bergün war 
nur ciue Einleitung. Von dem kleinen, aber kräftigen 
Flusse hat vielleicht der Berg, den wir zu überschreiten 
haben, den gleichen Namen erhalten; w ir dürfen uns 
aber freuen, daß w ir nicht die höchste Spitze des Ge­
birges Albula, dcu Piz Albula oder Piz Uertsch (3274 M .) 
zu erklimmen brauchen, um unser nächstes Ziel im En- 
gadin zu erreichen. Nach Thcobald's Ansicht haben 
Fluß und Paß und die beiden Seen ihren Namen er­
halten von einer hinter dem (bisherigen) obern Albu- 
lasce sich erhebenden weißen, aus Gyps und Anhydrit 
bestehenden Felscnmasse.
Wenn man von Bergün aufbricht, tr ifft man auf 
der ersten Weges strecke noch einige Mcnschcnwohnungen, 
wie das kleine Alpendorf oder den Weiler Naz, und 
einige Wasserfalle beleben wie die Albula die Landschaft, 
welche später sehr ernst wird. Freundlich winkt aber 
noch von der Höhe das Wirthshaus W e iß cn s te in  
und die Einkehr macht sich fast als Naturnotwendig­
keit geltend, denn nicht nur ist man von Bergün 2 bis 
drei Stunden gewandert und weiß, daß man bis Ponte 
eine unwirthliche Gegend vor sich hat, sondern Weißen­
stein hat schon lange, auch als es noch einfaches Berg­
wirthshaus war, eine gewisse Berühmtheit, besonders
durch seine Forellen. Diese Delicatesse kann man dort 
auch jetzt noch für sein gutes Geld haben, obgleich der 
kleine See bei dem Hause, der früher fischreich war, 
verschwunden ist. Er war eine Zierde des Passes, man 
hat ihn aber austrocknen lasten und in die Prosa eines 
Torfstiches übersetzt. Die Fische wurden in den untern 
See übergesiedelt.
Unser B ild zeigt Weißenstein mit seiner Umgebung 
und seinem Hintergründe, in welchem Bcrgkoloste sich 
aufthürmen. Es ist unstreitig das freundlichste Land- 
schaflsstück des ganzen sehr ernsten Passes, der in seiner 
Fortsetzung alsbald Bilder grausiger Zertrümmerung 
und Verwüstung vorführt. Diese Eindrücke sind übri­
gens stärker von der alten, mir von einer früheren 
Wanderung vor 12 Jahren wohlbekannten Straße als 
von der neuen Kunststraße. Diese geht von Weißcnstein 
rechts ab, bildet eine große Curve und führt unter 
dem Piz Pschimels zur Paßhöhe zwischen dem Piz 
Albula und dem Grat der Oo.-cka mm-n und sodann 
in manchen kühnen Windungen hinab nach Ponte. 
Aus dem alten Wege kommt man oft über große 
Trüyrmcrmasscn oder hat diese unmittelbar neben sich. 
Es ist als ob die Berggeister der Granitbcrgc zur 
Rechten und der Kalkbcrge zur Linken im langen, 
immer erneuerten Kampfe sich die FelSstückc zuschleu- 
deru. Wenn aber so der Eindruck der Verwüstung 
und der Oede mächtig ist, so fesseln doch auch, und 
im hohen Grade die erhabenen Bergformcn und be­
sonders reich ist der Atbulapaß an Windungen, welche 
plötzlich neue Landschastsbildcr vor das Auge bringen.
Auf dem Wege von Bergün bis Ponte ist ein 
großer Wechsel der Vegetation. Bergün hat noch ei­
nigen Getreidebau und herrliche Matten umher, auch 
das Laubholz fehlt nicht. Bald bleiben nur noch die 
Tannen, Prachtexemplare von Wettertanncn am Albula- 
Sec, wenig von der Mutter Erde begehrend, wo sie 
weiter oben noch hie und da in Zwcrgformcn aus den 
oft schön bemoosten Stcintrümmern sich erheben. Dann 
hören auch die treuen Tannen und Fichten auf, aber 
wenn man die Paßhöhe überschritten hat und dem 
Engadin sich zuwendet, erfreut man sich der dem 
Flachlandsbcwohner ganz unbekannten Arven, die mit 
ihren eigenthümlich gezackten Aesten und herabhängen­
den Nadelbüscheln um so malerischer sind, da sie hier 
meistens in Gruppen vorkommen. Die Arve ist aber 
nicht bloß dem Auge schön, sondern liefert eine süße 
Frucht, die kleine dreikantige Zirbelnuß. Wie in an­
deren Gebirgen die jungen Burschen im Minnedienst
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die höchsten Felsen erklimmen, um das in der Liebes­
poesie berühmte Edelweis herabzuholen, so ist es die 
Aufgabe des jungen Engadiners seinem Mädchen Ar- 
venzapfen zu bringen. Er ist des süßen Dankes für 
die süße Gabe gewiß, aber die schönen Bäume werden 
durch das ungestüme Abreißen der Zweige und Nadel- 
büschel sehr geschädigt. Die würzigen Zirbelnüsse wer­
den nicht bloß im Engadin genossen, sondern gehen 
auch nach Ita lien und sollen einen Hauptbestandtheil 
des von Genua als besonderer Leckerbissen weit ver­
sendeten kau ciolos bilden.
Einen starken Contrast zu den düstern Arven bil­
den an der Südseite des Albulapasses die schlanken 
Lärchen mit dem lichtgrünen Gefieder; es ist der Con­
trast des Starken und des Zarten, aber doch nur für
das Auge durch den verschiedenen Farbenton, denn
auch die Lärche ist ein kräftiger fester Baum der Berg- 
und Alpenrcgion.
Wenn man die Oede der Albnlapaßhöhe vor sich 
hat und noch weiter nach unten große Flächen mit
Felstrümmern bedeckt sieht, so ahnet man kaum, daß 
in der Fclsregion unter den vereisten Firsten, noch 
nutzbare Weiden sich finden, nicht etwa bloß saftiges 
Gras und Alpcnkräuter an den Klippen, wo es die 
kletterkundigcn Ziegen aufsuchen, sondern Weideplätze 
für die Schafe, welche dahin gelangen, wohin man 
die Rinder nicht mehr bringen kann. Bekanntlich kom­
men seit Jahrhunderten schon aus Ita lien große Schaf- 
heerdcn allsommerlich nach Graubünden um diese Wei­
den zu benutzenwofür ein mäßiges Weidegeld an 
die Gemeinden Graubündens gezahlt wird. Die kräf­
tigen Schafe von einer und derselben großen Nace 
gehen unter dem Namen bergamasker Schafe, weil sie vor­
nehmlich aus einigen Thälern Bergamo's kommen und 
ihre Hirten sind die bergamasker Schäfer, früher auch 
„Lamparter" genannt, ein eigenthümlicher Menschen­
schlag, der oft, wie ihre ganze Lebensweise, geschildert 
worden ist, und Hirten und Schafe dieses Namens 
und dieser A rt sind manchem Künstler willkommene 
Figuren gewesen. Als ich vor Jahren mit lieben 
Freunden von Samaden und Ponte her den Albula- 
paß Hinanstieg, hatten w ir nicht berechnet, daß Weißen- 
stein so entfernt sei und die Sehnsucht nach einem 
zweiten, wenn auch sehr bescheidenen Frühstück kam bei 
uns allen a tempo als w ir zur Seite eine Hütte er­
blickten, die w ir für eine Schäferhütte zu halten be­
rechtigt waren. Darin täuschten w ir uns denn auch 
nicht, aber das Frühstück war eine Chimäre. W ir
fanden in der geräumigen, aber unendlich einfach möb- 
lirten Hütte einen schwarzhaarigen jungen Burschen, 
welcher auf der langen Bank ausgestreckt war und 
wenig Neigung zeigte uns willkommen zu heißen. 
Kaum erhob er ein wenig sein schwarzes Haupt, um 
zu forschen, was denn die fremden Menschenkinder bei 
ihm wollten und mehr durch unser Erscheinen an sich 
als durch unser in einem mangelhaften Schrift-Jtalie- 
nisch gesprochenes Anliegen erhielt er eine deutliche Ahnung 
unserer Wünsche, wie w ir unsererseits aus dem Weni­
gen, was er in seinem Patois zu sprechen für gut fand, 
und das uns nur kurze Variation über das kleine no 
und nientiz zu sein schien, erkennen mußten, daß wir 
hier nichts oder wenig zu hoffen hatten. Aber doch 
vielleicht wenig; so schien es, als er endlich aufstand 
und aus einem Winkel der Hütte etwas hervorlangte. 
Es war ein Stück steinhartes braunes Brot und wir 
wußten wieder nicht, ob er uns zeigen oder glauben 
machen wollte, daß er weiter nichts habe von Dingen, 
die noch sehr entfernt zum Eßbaren gerechnet werden 
könnten, oder ob er uns zum Hohn aufforderte, an 
dem Mineral unsere Zähne zu versuchen. Dabei sah 
er freilich sehr ernst aus, aber w ir schieden doch mit 
dem Glauben, daß diese Italiener sehr ungastlich seien 
gegen Fremde, denn w ir hatten in den schweizerischen 
Sennhütten überall wenigstens Milch gefunden. Ich 
muß aber dem Kiaeomo oder 6 oppo, oder wie er 
heißen mag, nach Jahren Abbitte thun für diesen 
Glauben, denn ich habe seitdem erfahren, wie entsetzlich 
genügsam diese Menschen leben, und wahrscheinlich 
diente diese Hütte, welche so nahe an der großen Straße 
stand, gar nicht wie eine Sennhütte zur Käscbercitung, 
sondern war ein Obdach für andere Zwecke. Sie sind 
nicht ungastlich diese sinstcrblickcnden Nomaden, wie 
wenig sie auch zu geben vermögen. Dafür bürgt die 
Erzählung eines Mannes, die zugleich ein ernstes Le­
bensbild aufrollt, das gar sehr absticht gegen die poe­
tische Vorstellung vom idyllischen Hirtenlcbcn auf hoher 
Alp. Da die bergamasker Hirten zur Physiognomie 
des Hochlandes gehören, in das w ir jetzt über den A l- 
bulapaß eintreten und ihnen im Gebirge noch oft be­
gegnen werden, so erlaube ich mir einen Theil jener 
Erzählung in meine Darstellung zu verflechten und 
bin davon überzeugt, daß der Erzähler mich deshalb 
keines Plagiats beschuldigen wird. Es war im schönen 
Sommer 1859, als Herr W e ile  n m ann  von S t. 
Gallen, einer der ersten schweizerischen Bergsteiger und 
zwar vorzugsweise Solosteiger, nachdem er den Piz
D ir Albnlu-Mss.
Eorvatsch besucht hatte, sich anschickte von den Silser- 
Alpen den Piz Tremoggia zu besteigen. Um für den 
folgenden Tag Zeit zu gewinnen, entschloß er sich noch 
am Abend aufwärts zu gehen und für die Nacht ein 
j Unterkommen zu suchen bei den Bcrgamaskern, welche 
man da oben mit ihren Heerden hatte herumkletteru 
gesehen und welche dort ein kleines Hüttlcin hatten. 
Im  Aufsteigen bemerkt er, wie die Hirten ihre Schafe 
zusammentreiben und weiter bergan gehen, daher be­
eilt er sich ihnen nachzukommen. Als ihm dies ge­
lungen ist, wird er von den beiden Hirten mit apa­
thischem Staunen empfangen und erhält auf seine 
Anfrage die A n tw ort, wenn er mit einem elenden 
Lager und Polenta vvrlieb nehmen wolle, so möge er 
bei ihnen bleiben. Es ging nun nicht, wie W. er­
wartet hatte, auf die Hütte zu, sondern dem Gletscher- 
absturz entgegen. W. hat jetzt Muße, seine beiden 
Führer zu mustern und ist erstaunt über den Eontrast 
ihrer Erscheinung; es sind Typen des Germancnthums 
und Romanenthums. I n  dem Einen ist die nord- 
! deutsche Heimath der Langobarden noch erkennbar, dem 
Andern scheint Saracenenblut durch einen Ahnherrn 
in die Adern geflossen zu sei». Ein prächtiger Kopf 
sitzt auf dem schlanken Leibe des Aelteren, der etwa 
25 Jahre zählen mochte. Der stolze Nacken, die edle 
S tirn  sind von hellhraunem, fast ins Blonde überge­
hendem Haar umlockt; die Gesichtsfarbe, sonst klar, 
ist von Sonne und Gletscherluft schwach gebräunt und 
um die Wangen etwas geröthet. Ein nicht ohne Eo- 
guetterie gedrehter Schnurrbart deckt die Oberlippe; 
voller, üppig sich kräuselnder Bart umhüllt das Kinn- 
Aus dem gelassenen blauen Auge aber spricht Trost- 
! losigkeit, bodenloser Gram. I n  der Bergeseinsamkeit 
hatte er selten Gelegenheit sein Herz zu öffnen und 
der Fremde hat ihm Vertrauen eingeflößt, daher be­
ginnt er eine Erzählung, deren Zusammenhang freilich 
nicht ganz verstanden w ird , aber die ausdrucksvolle, 
bitteren Ernst und Entrüstung verrathende Sprache 
lassen eine Leidensgeschichte erkennen, welche denn auch 
deutlich als solche schließt : I-a nonti-rr vitu ä una vita 
cli missria! Ohne Zweifel war dieß der M ann, von 
dem die Hirten im Thal erzählt hatten, er habe ein 
junges bildschönes Weib gehabt, das von einem öster­
reichischen Offizier verführt worden sei; um sich zu 
rächen, habe er dem Verführer nach dem Leben getrach­
tet, sei aber, bevor sich Gelegenheit geboten, die That 
auszuführen, festgenommen und für längere Zeit ge­
fangen gesetzt worden.
Der zweite H irt, ein Bursche von etwa 20 Jahren, 
hat Teint, Haare und Augen der Italiener, aber von 
dem Ebcnmaaß und dem Adel der Züge, die oft den 
bergamasker Schäfer auszeichnen, ist nichts an ihm. 
Der Kopf ist comprimirt, das Kinn weit hervorstehend, 
der Mund eben so weit zurücktretend, eine unschöne 
Höckernase vollendet die Physiognomie. Das heiße, 
stechende Auge, der gierige Mund, das hastige Be­
nehmen verrathen heftige Afsecte. Der Mensch stößt 
ab. Unter seinem Hutband steckt etwas, das keine 
> Blume ist, aber eiu Blumenstengel sein könnte, in Wahr­
heit sind es aber Froschschenkel, trocken und schwarz, 
als ein Extra zum Nachtmahl aufgespart.
Während der ältere Schäfer noch mit den Schafen 
zu thun hat, steigt W. mit dem jüngeren hinan und 
endlich stehen sie am Fuße einer vorragenden, ver­
witterten Felswand. Nee« Irr ouoinrr! sagt der Schäfer. 
Bauart und Einrichtung hätten ohne diese Behauptung 
freilich keine Küche verrathen. S tatt der vier Wände 
hat diese Küche nur eine, den Felsen, und als Decke, 
davon ab sich wölbend bis auf den dunkelnden Ge- 
birgssaum, das weite Firmament, in Abcndglut verklärt.
Es werden Anstalten zur Bereitung des Abend­
essens gemacht. Ein kleiner Kessel wird aus einer 
! Spalte hervorgllangt, am nahen Oucll gereinigt, zum 
Theil mit Wasser gefüllt und an ein Stück Holz ge­
hängt, das in einer Ritze steckt. Aus einem Sack, dcr 
auf einem Gesimse der Wand liegt und den ganzen 
Lebensmittelvorrath der beiden Hirten enthält, wird 
Maismehl hineingeworfen uud darunter mit Wachholder- 
reisig ein Feuer angemacht,'das heil die Felswand auf­
leuchten macht. Bald hat sich das von dem sehnigen 
Arm des Schäfers gerührte Mehl zu einen: rcspektabcln 
Klumpen sormirt und nach einer Weile wird dem Gaste 
ein Stück davon in der Größe eines Kindskopfes ge­
reicht. Nroppo! troppo! Der andere H irt ist unterdeß 
mit einer Ziege angerückt, die gemolken wird, aber 
kaum einen Schoppen Milch gibt. Die Milch ist be­
stimmt, mit den Froschschenkeln das Dessert zu bilden; 
der Gast ist aber schon vollkommen gesättigt und bejahte 
freudig die Frage, ob er schlafen gehen wolle. Wo die 
Lagerstätte sein werde, davon hatte er keine Ahnung. 
Der schwarze Italiener erhebt sich um ihn zu führen. 
Sie kommen zu einer andern Felswand, in deren E in­
buchtung etwas über den: Boden eine horizontale Spalte 
sich öffnet, die mehrere Fuß breit und etwa anderthalb 
Fuß hoch ist. Der Italiener kriecht auf dem Bauch 
hinein und bedeutet dein Gast zu folgen. Nach Innen
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erweitert sich die Spalte etwas an Höhe und Breite, 
man muß jedoch selbst kniccnd noch sich ducken. Den 
Boden deckt ein weiches Polster des feinsten Bergheues, 
auf welches W. sich behaglich niederstrecke. Um ihn 
noch sicherer gegen die Nachtluft zu schützen, obgleich 
dcr Raum gar nicht kalt ist, nimmt der Schäfer seinen 
schweren braunen Ledermantel ab und bedeckt damit 
den Schützling; dann verschwindet er mir einem Gute 
Nacht, welche denn auch dem Wanderer in hohem Grade 
zu Theil wird.
Durch mehrere Stunden köstlichen Schlafes crquickr, 
erwacht W. sehr früh, nach der Gewohnheit der Gletscher­
männer, die einen langen Tag gebrauchen. Die Sterne 
flimmern noch, geisterhaft blas; sind die Schnceknppcn, 
farblos die Felsgipfcl. W. sieht sich bei dcr Küche 
nach den Bcrgamaskern »in, entdeckt sie aber erst nach 
einigem Suchen. Am jähen Rasenhang unterhalb der
Felswand, liegen sie in ihre weißwollenen Decken ge­
hüllt. Für den Fremden haben sie ihr warmes Nacht­
lager aufgegeben und schlafen unter freiem Himmel, 
in einer Höhe von 8000 Fuß, nahe dem Gletscher. 
Aber sie schlafen wohl. Ungern mag W. sie wecken, 
aber er muß ihnen doch danken für ihre Gastfreund­
schaft. Als er den Blonden anrührt, blickt dieser er­
staunt und verstört aus. Vielleicht war er so glücklich 
im Traum, wie unglücklich im wachen Leben. Er ist 
nicht zu bewegen, etwas von dem Gaste anzunehmen. 
I-Uvuw! Nieuta! — weder Geld, noch Dank, noch 
Entschuldigung; es habe ihn nur gefreut, dem Frem­
den dienen zu können. Der Schwarze ist weniger 
stolz, er nimmt das Geschenk, das ihm ja auch voll­
kommen gebührt. Als W. Abschied genommen hat, 
hüllten sie sich wieder in ihre Decken.
Als vor zehn Jahren der D r. Jacob Papon 
seine interessante Schilderung des Engadin herausgab, 
nannte er dieses auf dem Titel des Büchleins ein 
,;u»bekanntes Alpenland" und im Verlauf seiner D ar­
stellung sagt e r : „Wasserreiche Gletscherströme rauschen 
von diesen Höhen hinab nach den rcbcnumkränzten 
Seen des nahen Italien, nach den Bergthälern Tprols 
und des nördlichen Bünden und bringen auf ihren 
milchig schäumenden Flnthen weithin die Kunde von 
dcr EiSwelt, dcr sie entspringen. Und dennoch haben 
bisher weder Gelehrte, die sich mir Gletscherstndien 
befassen, noch haben sinnige Freunde der erhabenen 
Naturschönhciten; welche die Glctscherwelt bietet, unser 
Gebiet betreten." I n  diesem Schluß lag nun zwar 
schon im Jahre 1857 eine Uebertreibung, aber wahr 
ist es, daß in den letzten zehn Jahren die Entdeckung 
des Oberengadin in großartiger Progression zugenom­
men hat. Als ich vor zwölf Jahre» über den Julicr 
dahin kam, über den Albulapaß zurückging, waren 
die Pässe noch cngländcrfrci und nur das altberühmtc 
Bad S t. Moritz war von Schweizern, Deutschen und 
Italienern besucht; jetzt ist das Oberengadin, nicht
bloß jener Badeort, im Hochsommer von Touristen 
und Montanisten vieler Nationen und aller Art über­
strömt und ein Piz nach dem andern in dieser großen 
Gebirgswelt, welche Leopold von Buch als die massigste 
Bodenerhebung Europa's bezeichnete, wird erobert.
Als Ausgangsstation für Berg- und Gletscher- 
fahrten im oberen Engadin hat P o n t r c s i n a  vor 
Samaden den Vorrang gewonnen. Pontrcsina liegt 
schon 6000 Fuß über der McereSsläche, hat also schon 
die rechte Bergluft. Ju Pontresina findet man die 
sichersten Führer, wie hoch man auch streben möge 
und an dem Büchlein „Piz Languard und die Ber- 
uina-Gruppe" vom Pfarrer Lcchncr hat man den 
trefflichsten, gedruckten Führer dnrch das Oberengadin.
Die angegebene Bedeutung, welche Pontrcsina 
neuerdings erlangt-hat, harmonirt vielleicht mit dem 
Bnchstabensinn des Namens, den man freilich ver­
schieden gedeutet hat. Man hat dem Klänge folgend 
den Namen auf eine vormalige Anwesenheit dcr Sa­
racenen bezogen und den großen Wachtthurm in der 
Nähe des Dorfes von diesen Saracenen, welche be­
sonders bemüht gewesen sein sollen, die Alpcnpässe in
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ihre Hand zu bekommen, erbauen lassen. Kürzlich 
hat aber ein Sprachforscher (Gatschet), da die An­
wesenheit der Saracenen in dortiger Gegend nicht 
überliefert ist, vorgeschlagen, an das rhätische Wort 
sorras, was Schanzmauer oder Thalsperre bedeutet, 
zu denken und den merkwürdigen Thurm darauf zu 
beziehen. Da man jetzt Pontrcsina recht wohl das 
Schloß oder den Riegel des engadincr Eispalastes 
nennen kann, so würde das wieder auf den alten 
Buchstabengehalt des Ortsnamens hinlenken. Aber 
vielleicht sind beide genannte Ableitungen nur als ety­
mologische Spiele anzusehen.
Für Touristen beider Geschlechter ist die Erstei­
gung des Piz Languard von Pontresina aus fast un­
vermeidlich geworden, wie sie auch im höchsten Grade 
lohnend ist. Die Montanisten oder Glctschermänner 
fassen die Eispyramiden und die daran hängenden 
Gletschcrströme der Berninagruppe in'S Auge und ha­
ben auch die meisten derselben bewandert. Die 
Gletschcrströme, welche sich nördlich in die Seitenthäler 
des Engadin ergießen, südlich in die Ncbenthälcr des 
Veltlin hinabsteigen, sollen einen Flächcnranm von 
42,000 Jucharten befassen.
Wer von Pontresina hinauf- und hineinschaut in 
diese Eiswelt, dem fällt der größte dcr Gletscher, der 
Rosegglelschcr, dessen Ausdehnung auf 7096 Juchart 
angegeben w ird , zuerst ins Auge und sei es, daß er 
im Frühmorgcnspurpurschcin erglänze oder die Sonne 
mit verschwcbendcr G lut ihn vergolde, er übt eine 
wunderbare Anziehungskraft aus. Wer dann aber 
glaubt, ihn leicht besteigen zu können, dcr irr t sich, 
denn man braucht schon drei Stunden, um nur an 
den Rand zu gelangen, während der Morteratschglet- 
scher, ein Ausläufer des großen Bernina-Eismceres, 
lcichler zu erreichen ist.
Die Fahrstraße über den Berninapaß führt nahe 
an dem Fuße des Morteratschgletschers oder Vadrct 
Morteratsch vorbei. Bevor man den Gletscher betritt, 
wird man von einem schönen Wasserfall bewillkommnet, 
der zwar seines Gleichen in der Schweiz hat, aber 
darum nicht minder schön ist. Er hat eine beträcht­
liche Länge oder Höhe und springt wild über die Ab­
sätze der Felsen. Unten steht eine Säge. Gewaltiger 
ist der dann folgende Bcrninafall, dessen Brausen man 
schon in der Ferne vernimmt. Das B ild dieses Fal­
les ist nicht nur groß durch die Wasscrpraclit und die 
kühn geformten und eigenthümlich gefärbten Felsen, 
sondern herrlich durch das dunkle Grün der alten
Arven, die ihn beschatten und in ihrer Farbe wie in 
ihrer Ruhe den Gegensatz bilden zu dem ruhelosen, 
schäumenden und stäubenden Wasser. Eine Brücke 
führt unter dem Fall über den Bach und ein anderer 
Steg über das Morteratschwasser, das sich mit dem 
ersteren verbindet. Bald steht man vor dem Gletscher, 
dcr hier nicht breit erscheint, wie er denn überhaupt 
mehr durch die Länge seines Stromes als durch die 
Breite sich auszeichnet. Für die Ansicht, daß 
Gletscher langsam sich bewegende Flüsse seien, 
scheint grade dieser lange Gletscher zu sprechen, dessen 
Länge zu verschiedenen Zeiten recht bedeutend zu- und 
abgenommen hat. Alte Moränen in dcr Nähe von 
Pontresina machen glaubwürdig, daß seine Eismassen 
einst das ganze Berninathal erfüllt habe». Wenn 
dieses anzunehmen ist, so muß er später sehr weit zu­
rückgetreten sei», um dann wieder vorzurücken. Für 
die neueste Zeit ist das Letztere gewiß; Theoba ld  
erzählt, daß er an Stellen Pflanzen gefunden habe, 
wo nach einigen Jahren nur Eis gewesen sei. Die 
Thalbcwohner fürchten ihn daher, denn da er von 
allen Gletschern des Engadin der tiefste ist und in 
die Waldregion hinabrcicht, so hat mau zwar nicht zu 
besorgen, daß Pontresina in die Reihe der Orte kom­
men werde, von denen die Sage meldet, daß sie vom 
Eisstrom verdeckt seien, aber sein weiteres Vordringen 
würde dem hier sehr werthvollcn Waldwuchs, den A r­
ven und Tannen, Schaden bringe» , da schon seine 
Nachbarschaft das Wachsen dcr jungen Bäume beein­
trächtigt. Es ist auch eine ausgemachte Thatsache, 
daß kräftige Baumstämme dcr eisigen Umarmung ei­
nes vordringenden Gletschers nicht gewachsen sind und 
daß große Waldstrecken in der Schweiz unter dem 
Eise begraben liegen. Bei den Anwohnern des M or­
teratschgletschers hat sich begreiflicher Weise an das That­
sächlichste die Sage angesetzt und das Thatsächliche in 
eine Form gebracht, welche die Naturerscheinungen 
mit dem Menschenleben in die engste Verbindung setzt 
und das Wirken dcr Naturmächte den Menschen, je 
nach ihrem Verdienst, freundlich oder strafend sein 
läßt. AuS dem Volksmunde hat Lechncr die Haupt- 
sage mitgetheilt, welche zugleich eine Deutung des 
Namens Morteratsch liefert.
Nicht weit von dem erwähnten Wasserfall liegt 
eine liebliche Alp, die Alp nouva. Die alte Alp war 
aber da, wo jetzt dcr Gletscher starrt. Auf dieser 
alten Alp war einst ein schöner junger Senn aus dem 
berncr Oberlande im Dienst. Bei einem Alpfcste
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machte er die Bekanntschaft eines jungen Mädchens 
aus Pontresina, das einer der ersten dortigen Familien 
angehörte, und aus der Bekanntschaft wurde bald ein 
inniges reines Liebesverhältniß. Aber die Eltern des 
Mädchens wollten davon nichts wissen, denn der Bursche 
war arm, und um der Sache ein Ende zu machen, 
bewirkten die E ltern , daß der junge Mensch für den 
folgenden Sommer nicht wieder als H irt gewählt 
wurde. Die Liebenden nahmen im Herbst traurig 
Abschied von einander, gelobten sich aber ewige Treue. 
Um den stolzen Eltern genehm zu werden, beschloß 
der junge Mann in fremden Kriegsdienst zu treten 
und sich dort auszuzeichnen. Das gelang ihm auch, 
aber die arme Maid grämte sich, da sie lange keine 
Nachricht von ihm erhielt, und als wieder ein Laub­
fall kam und der Tag wiederkehrte, an welchem die 
Liebenden von einander geschieden waren, da glaubte 
sie, der Geliebte sei gestorben und da schloß der Tod 
ihre müden Augen.
Als im nächsten Frühling der junge M ai die 
Alpen wieder grün machte, da kehrte der ehemalige 
Senn als Hauptmann in das Vaterland zurück und 
eilte nach Pontresina. Man zeigte ihm das Grab der 
Geliebten. Er knieete an dem Grabe und vergoß 
heiße Thränen
„Doch Thronen machen nicht maicngrün,
Und todte Liebe nicht wieder blnh'n!"
Er besuchte noch die Alp und die O rte , an welche 
sich liebe Erinnerungen knüpften; dann verschwand er 
und man hörte nie wieder etwas von ihm. Aratsch 
ist sein Name gewesen.
Die Maid erschien aber jeden Abend in der Som­
merzeit auf der Alp. Der Senn und die Hirten 
hörten sie dann in den Milchkeller gehen, wo sie eine 
Weile arbeitete und mit einem Löffel den Rahm kostete, 
um zu wissen, ob'alles gut und reinlich besorgt sei. 
So oft sie kam, wurde der Seufzer gehört: mort 
^.ratseir! Die Leute gewöhnten sich an ihre Erschei­
nung und sahen sie endlich sehr gern, da sie bemerkten, 
daß die Milch gleichsam gesegnet und der Ertrag der 
Alp auffallend reich geworden war.
Als ein neuer Senn an die Stelle des bisherigen 
kam, theilte dieser ihm das Geheimniß mit und er­
mähnte ihn die wunderbare Jungfrau nie zu stören. 
M it Anbruch der ersten Nacht, welche der neue Senn 
auf der Alp zubrachte, nahte die Gestalt wie gewöhn­
lich. Der neugierige Senn ging ihr in den Milch- 
keller nach und ließ sie anfangs ruhig gewähren.
Als sie aber eine» Löffel von dem Gesimse her- 
abnahm und in der Milch zu rühren begann, befahl 
er ihr mit rauher Stimme, das zu Unterlasten; er 
dulde nicht, daß jemand in seiner Milch sudele. Das 
Mädchen warf ihm einen mitleidigen Blick zu und 
verschwand unter dem Krachen eines starken Gewitters, 
das sich plötzlich über die Gegend entlud. Von da 
an wurden die Weiden immer magerer, die Kühe ga­
ben weniger M ilch, die Rasenschicht wurde stets dün­
ner. Der Segen fehlte. Nach kurzer Zeit mußte die 
Alp verlassen werden und sie wurde dann von dem 
rasch in's Thal hinabgehenden Gletscher bedeckt. D a­
her der Name Llunt pers d. i. Verlorner Berg. Noch 
jetzt erscheint bei trübem Wetter oder wenn ein Ge­
witter heranzieht die Jungfrau mit aufgelöstem Haar, 
als ob sie etwas sucht. Das ist die Sage von der 
Lignnra <!:> Llortsrutsoll.
Einen schönen Blick auf den Gletscher hat man 
auf der zweiten Brücke, eine größere Uebersicht auf 
der Alp Morteratsch: Anfang oder vielmehr Ende 
des Gletschers ist eine steile Eiswand mit einem 
prächtigen Gewölbe. I n  dieses Gletscherthor einzu­
treten wird freilich niemand versucht; aus dem Eis­
gewölbe strömt das trübe, milchartige Gletscherwasser 
des Morteratschbaches, der sich bald mit dem kristall- 
klaren Berninawasser verbindet. Den Gletscher hier 
unten von der Seite ^u betreten ist auch nicht rathsam, 
sondern um den vollen, längeren Genuß des Ueber- 
blicks von veränderten Standpunkten zu haben, gehe 
man unter guter Führung bis zu dem „Doval" /  wo 
eine Hütte Obdach giebt und die passendste Station 
ist für weitere Entdeckungsreisen. Die letzten Arven 
erinnern den Wanderer, daß jetzt eine Welt beginnt, 
in welche der Mensch wohl vordringen kann, in wel­
cher ihm aber die Bedingungen des Lebensaufcnthalts 
fehlen. Unser zweites B ild des Gletschers zeigt das 
starre Wcllenmeer mit seinen Jnsaßcn oder Anwohnern, 
die hier, weit von den Wohnungen der Menschen, I
ihre frische Lebenslust haben, aber auch hier vor der
Verfolgung nicht sicher sind. Wenn die Gemsen eine ^
Sagcngeschichtc haben, so wird darin Colani, der Tau­
sende dieser edeln Thiere geschossen haben soll, als 
der Tod- und Verderbenbringende schwarze Höllenfürst 
werzeichnet sein; es wird darin auch ein goldenes
Zeitalter, die Zeit des Paradieses, sich finden, als es 
noch keine großen ungeschlachten Menschen gab, son­
dern nur kleine Erdmännchen oder Wnldmännli, die 
im Felsinnern wohnten, denen die Gemsen Milch
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spendeten zur Bereitung von kleinen Käsen. Sollten 
wohl auch die Gemsen einen Sündcnfall verschuldet 
haben? Dann müssen sie lange büßen, auch wenu 
sie nicht das Schicksal des Steinbocks in Graubünden 
haben.
Es läßt sich der Morteratsch von mehrern Punk­
ten leicht betreten, aber zu begehen ist er nicht so be­
quem wie einige Gletscher des berner Oberlandes, z. 
D. der untere Aargletscher und die Grindelwaldglet- 
scher. Wie durch einen Zauberschlag sind die rollen­
den Wogen zu Eis geworden und überall ist das Eis 
zerklüftet. Eisgräte sind zu übersteigen und Spalten 
zu überspringen. Da wo der Gletscher ebene Flächen 
hat, bilden sich oft von dem Gletscher- und Schnee- 
wasser am Tage kleine Seen, welche dann am Abend 
gefrieren. An den bekannten Gletschertischen fehlt es 
nicht, aber der Gletscher ist an vielen Stellen noch 
besäet mit Stcingeröll und Geschiebe aller Art.. F ri­
scher Schnee ist hier wie aus anderen Eismeeren sehr 
trügerisch und gefährlich, aber unter der Führung eines 
Jenny, Endcrlin u. a. ist doch keine Gefahr und das 
Auge wird für die Anstrengung reichlich belohnt. 
Das herrliche Farbenspiel des Eises, die murmelnden 
Bäche unter dem Eise, die zauberischen Eisgcwölbc — 
man glaubt an die Kristallpalästc der Gnomen des 
Gebirges, träumt wieder in der Märchenwelt dcr 
Kindheit. Aber da kracht es, als ob dcr Gletscher 
auseinander gesprengt werde: das Eismeer hat nur 
eine uns ungefährliche neue Spalte bekommen; da 
poltert und rasselt es zur Seite: es hat sich nur ein 
Fclsstück abgelöst und kleinere Steine klappern hinter­
her und vergrößern die Scitcnmoräne. Aber all diese 
Dinge, Entzücken oder Schauer bringend, hat der 
Mortcratschgletschcr mit andern Gletschern gemein, so 
wie auch Schnecbcrge als Hintergrund. Aber diese 
Schnecberge verdienen unsere Aufmerksamkeit, nicht 
bloß weil sie zu unserem Gesammtbilde gehören, son­
dern auch als Individuen in fragwürdiger Gestalt er­
scheinen. Da stehen auf unserem Bilde am Firma­
ment der Piz Palu (3912 M .), der P. Zupö (3999 
M . ) ,  dcr P. Vernina (4052 M . )  Zwischen den 
beiden letzteren ist noch sichtbar die 6rasta Fil^im 
(3872 M . ). Rechts vom P. Bcrnina erheben sich 
der P. Morteratsch (3754 M .)  und der P. Noseg 
(3943 M .) .
Berücksichtigen w ir des Namens wegen zuerst den 
P. Morteratsch. Wenn der nicht gerade nervöse
W e ile n m a n n  in der Physiognomie dieses Niesen 
„grimme Wildheit" findet, so ist er damit zur Ge­
nüge charakterisirt. Die erste nachweisbare Besteigung 
fand im September 1858 statt; im Jahre 1863 kam 
Professor M . U lr ic h  aus Zürich hinauf. Dieser 
gelehrte und geübte Vergforschcr nennt die Besteigung 
eine ungemein leichte Partie, deren Genuß aber groß 
sei, denn, abgesehen von der weiten Fernsicht sei der 
Blick auf die nächste Umgebung großartig. Diese 
Umgebung schildert er wie fo lg t: „Unmittelbar vor 
uns gegen Süden ragte die Spitze des P. Bcrnina 
empor, 900 Fuß über unserem Standpunkte. Ein 
wildes Chaos von Gletscherschründeu, Felsrisfen, 
Schnechäugen, alles in bunter Mischung über einander 
geworfen, trennte die beiden Gipfel von einander. 
Wendete man den Blick gegen Westen, so lagen in 
einer Tiefe von circa 5000 Fuß der Tschicrva- und 
Roseggletscher ausgebreitet. Gegen Osten blickte man 
gleicher Weise auf den Rücken des,Pers- und M or- 
teratschgletschers hinunter. Die Firnkuppcn des Zupö, 
Palü und Eambruna überragten dieselben. Westlich 
vom Berninagipfel erhob sich der noch unbezwungcne 
Firnkcgel des P. Noseg; auf den Tschierva, der 500 
Fuß tiefer lag, und den Eorvalsch, 900 Fuß tiefer, 
blickten w ir mit Stolz hinunter. Von der Thalfläche 
des Oberengadins sahen w ir nichts als Samadcn 
und die nächste Umgebung." Im  Sommer 1804 er­
stieg T y n d a l l ,  der berühmte englische Physiker und 
Gletschermann, den P. Morteratsch; aber als er mit 
seiner Gesellschaft nach dem Morteratsch-Gletschcr hin­
abstieg, wären bald alle bei einer Rutschpartie, die 
sie mit einer Lawine machten, umgekommen. Nur 
der Geistesgegenwart und Kraft des Führers Jenny, der 
sie am Seil aufzuhalten vermochte, verdankte» sie die 
Rettung. Tyndall's kostbare goldene Uhr war dabei 
verloren gegangen, wurde aber von ihm nach zwei 
Wochen wieder aufgesucht und gefunden.
Um noch dem höchsten Potentaten dieser Gebirgs- 
gruppc, dem P. Bernina, seine Ehre anzuthun, er­
wähne ich, daß dessen Besucher seiner Majestät und 
seiner glänzenden Umgebung volle Anerkennung schen­
ken, obwohl er sie kalt zu empfangen pflegt. Can- 
tons-Forstinspektor Coaz in Ehur war 1850 mit 
zwei Begleitern oben. Dcr beschwerliche Weg ging 
über den Mortcratschgletschcr in dessen ganzer Länge 
und an diese große Anstrengung schloß sich noch als 
Nachspiel, daß die drei Männer zuletzt über einen
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scharfen Glctschergrat nur rittlin gs , einer hinter dem 
andern, vorwärts kamen. Als sie die Spitze erreicht 
hatte», war dort gerade so viel Platz, dass sie neben
einander stehen konnten, «seitdem ist der P. Ber­
nina mehrere Male erstiegen.
S t. Maria, oder wie man im Ober-Engadin stets 
einfach sagt Maria, ist nicht zu verwechseln mit Santa 
Maria, dem Hanptorte des bündnerischen Münsterthals. 
M aria ist die Zwillingsschwcster von S ils  und nm die 
aus zwei Theilen bestehende Ortschaft vollständig zu 
bezeichnen, schreibt man S ils-M aria . Maria ist einige 
Minuten von dem ganz dicht am See gelegenen S ils  
entfernt. Wenn auch S ils  als Haußtthcil der Ge­
meinde angesehen wird, so ist Maria freundlicher und 
obwohl so nahe doch besser gelegen- Im  Sommer kann 
S ils  an dem blinkenden See gefallen, aber auch im 
Sommer ist es meistens von einem kalten Winde durch­
zogen und der Sommer ist kurz, über drei bis vier 
Monate geht seine Dauer wohl nie hinaus. S ils  gil^ 
daher für den kältesten O rt des Engadin. Die volle 
Herrschaft des Winters reicht oft noch in den M ai 
hinein; am 4. M ai 1799 fuhr französische Artillerie 
über die Eisdecke des Silscrsecs. Maria ist weit we­
niger rauh; es liegt geschützt unter einem lärchcnbe- 
wachscncn Hügel. Es ist rührend zu sehen, wie hier 
die kleinen Gärten gepflegt werden und mit welcher 
Freude ein Nachbar, der sich für besonders gesegnet 
hält, dem Nachbar seine Blumen zeigt, die w ir im 
Flachlande nicht sonderlich achten. Einmal oder einige 
Male sollen hier sogar, was man als Merkwürdigkeit 
erzählt und auch als solche anzusehen berechtigt ist, 
Kirschen reif geworden sein. Man weist, daß es in 
einer Höhe von fast 6000 Fuß nur sehr selten dazu 
kommen kann, dennoch pflanzt und pflegt man Kirsch­
bäume und darin liegt Geschmack, man kaun vielleicht 
sagen Poesie. Is t doch ein blühender Kirschbaum selbst 
ein Stück Frühlingspoeste und gar in der Nähe des 
ewigen Winters.
Auch die Häuser von Maria sind frcunblicher als 
in S ils , nicht wenige derselben stattlich. Aus den 
blanken Fenstern schaut die Wohlhabenheit heraus; 
hübsche Balcone erinnern an die Nähe Italiens, dessen 
Klima freilich sehr fern liegt. Man ahnet, daß die
Leute in Maria sich ihr Leben gemüthlich zu machen 
verstehen.
Während das Obercngadin sonst, im Verhältniß 
zu anderen Theilen des Bündnerlandcs, arm ist an 
Burgruinen, sieht man auf der Landzunge, welche sich 
bei S ils  in den See streckt, Trümmer einer Burg­
ruine. Das Volk nennt sie nur Chaste und Castelg. 
I n  Schriften findet man zwar den Namen Eastelmur, 
aber die Geschichte schweigt über die Vergangenheit 
dieser Burg oder dieses Thurmes.
Der Silscrsce ist der größte unter den Seen Enga- 
dins. Er hat die Länge von reichlich einer Stunde, 
eine Breite von 20 Minuten. Wie seine Farbe be­
schaffen sei, ob grün oder blau, habe ich nicht recht 
ermitteln können, da er nie ruhig ist, sondern bei dem 
unablässigen Winde stets Wellen w irft, die man wohl 
blaugrün nennen kann. Obschon aber der größte, ist er 
doch nicht der schönste der Seen des Engadin und man 
könnte fragen, ob diese Seen, im Vergleich mit so vielen 
andern Seen der Schweiz, überhaupt schön zu nennen 
seien. Zwar freur man sich, wenn man nach der Oede 
des Julierpasscs den Silvaplanasee erblickt, und wenn 
im See von S t. Moritz die Berge sich spiegeln, aber 
die Wasserpracht des Engadin, die wahrhaft so genannt 
werden kann, liegt nicht in den Seen, sondern in den 
schäumenden Bergströmcn, den tosenden Wasserfällen, 
den murmelnden Gletscherbächcn. Aus dem einsamen 
rauhen Hochthal Fedoz kommt der junge Jnn. anfangs 
nur ein Bergbach, welcher in der Zunge des Vuckrot 
ckn Geckos seinen Ursprung hat. Gegenüber einer ältern 
Ansicht, nach welcher ein kleiner Bach, der am Ende 
des Silsersecs gegen Maloja zu Torfwiesen im trägen 
Laufe durchrieselt, eine Jnnqncllc sein soll, sagt der für 
seine Heimath begeisterte P a p o n : Das Eismeer des 
Bcrniua ist die Wiege des gewaltigen Stromes, welcher 
als ebenbürtiger Bruder der jungen Tsonau, wasser­
reicher und mächtiger als sie, bei Passau sich mit ihr 
vereinigt, um gemeinsam mit ihr die weite Pilgerfahrt
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nach dem schwarzen Meere anzutreten. Als rauschender 
Gletscherbach stürzt hier der Strom, der die sruchtbarc 
Tiefebene Ungarns in majestätischem Lause durchwallt, 
wo sich flinke Dampfer auf ihm tummeln, der Strom, 
in dessen breirer Wasserfläche sich die Thürme und 
Schanzen von Belgrad, Nuscsuk und Silistria spiegeln, 
aus den krystallenen Eisgcwölben der Gletscherzunge 
von Fedoz und hält nach kurzer Wanderung seine erste 
Rast im tiefen Becken des blauen Alpensees von S ils .
Als großes nahes Stück des Hochgebirges zeigt 
unser B ild  den Llonts ckolln iUrn-jpnu oder Piz Margna
(3158 M .) Er ist vom Fedozthal aus zu besteigen 
und soll eine schöne Rundschau bieten, doch gehört er 
nichi gerade zu den berühmtesten Bergspitzen des Engadin. 
Theob a ld  kam 1859 von Maloja hinauf und zwar 
unter großer Anstrengung auf die höchste Spitze. Nach 
seiner Darstellung ist anzunehmen, daß manche, die 
ganz oben gewesen zu sein glaubten, doch nicht den 
Gipfel, sondern nur eine Platte erreicht haben, an 
welcher die Gneißwände der Margna noch in die Höhe 
steigen.
Es ist sehr lohnend von Maria aus das höchste 
auch im Winter bewohnte Scitcmhal des Engadin, das 
Fexthal (Fecxthal, auch Feetthal und Feethal) zn be­
suchen. Der Eingang ist eine wilde Thalschlucht. Ein 
Wassersall begrüßt den Wanderer und verkündet ihm, 
daß er beim Aussteigen die wohlthuende Nähe eines 
klaren BergbacheS haben werde. Pyramidale Lärchen 
nehmen der Eingangsscene einen Theil der Wildheit, 
sie geben dem Bilde die Füllung durch den Kontrast 
der Ruhe zu dem Ungestüm, des lieblichen Lichtgrün 
zu dem, ernsten Graubraun der Felsmasscn. Hie und 
da wendet sich der Blick noch zurück auf den See, der 
in der Ferne seine Unruhe verloren hat und dadurch 
freundlicher erscheint; dann sind es aber wieder die 
großartigen Gebirgsformen, welche das Auge fesseln. 
Wie der Weg sich aufwärts minder an dem muntern 
Bache, entwickelt sich der Hochthalscharakter. Auf üppi­
gen Alpcntriften stehen malerische Alphütten, aber auch 
größere Mcnschcnwohnungcn zeigen sich. Fast wie ein 
kleines Dorf erscheint der Hof Platta mit gemauerten 
Häusern, denen sogar die Gärtchen nicht fehlen. Gar 
lieblich winki von einer Anhöhe das weiße Kirchlein 
des Weilers Ehrest« und freundlich ruft der Glockcnton 
hinauf. Die Poesie einer katholischen Bcrgkapellc fehlt 
hier freilich, aber alles umher ist Bergpoesie. Im  
Tiefthal hat der Frühling längst dem Sommer Platz 
gemacht, hier hält er die Nachfeier der bräutlich sich 
schmückenden Erde. Das Grün der Matten ist noch 
das frische Lenzcngrün und zierlich umflattern Schmetter­
linge die Blümchen, an denen der Morgenthau hängt.
Und wie nahe ist den Frühlingsblumen und den 
Schmetterlingen die ernste Poesie des ewigen Winters, 
den bunten Farben der blendendweiße. Gletscher. 
W ir wollen diesen später betreten, aber noch etwas 
im Thal und bei dessen Bewohnern verweilen.
Nach der Bolkssage ist das Fexthal einst stärker 
bevölkert gewesen als jetzt und auch der Geschicht­
schreiber Ulrich Campell in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts nennt für das Thal eine Nachbar­
schaft von circa 30 Häusern mit wohlhabenden E in­
wohnern , während gegenwärtig höchstens 15 Haus­
haltungen dort sich finden. Man seht den Rückschritt 
der Bevölkerung in Verbindung mit dem Vorrücken 
des Gletschers und d?r dadurch eingetretenen Ver­
schlechterung des Klimas. Nahe am Gletscher sollen 
Spuren einer vormaligen gepflasterten Straße sichtbar 
sein und in Platta findet sich ein großes Doppelhaus 
mir zwei Thoren, welches man als früheres Wirths­
und Niedcrlagshaus deutet, weil man annimmt, es 
habe wor der Ausbreitung des Gletschers jene Straße 
in das zum Vcltlin gehörige flNalcncothal geführt. 
Auch von Stallungen für Saumrossc ist die Rede. 
Später, als der Schmuggel, besonders mit Salz, im 
Schwünge war, mußten die Schmuggler ihren Weg 
über den Gletscher suchen und auch jetzt noch wissen 
die Leute ihn zu fiuden. Als Weileumann im Jahre 
1859 den P. Tremoggia ersteigen wollte, erblickte er 
eines Abends nicht einen, sondern mehrere Trupps 
Männer und Weiber aus dem Malcncothal, welche 
vom Heuen im Engadin zurückkehrten und mit ihrem
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wilden Gesang die Felswände des Fexthales wieder­
hatten machten. Ueber diesen Eispaß (3021 M . ) 
flüchteten auch 1620 die Protestanten, welche dem 
Blutbade im Veltlin , dem gleich der Bartholomäus­
nacht fluchwürdigen Veltlincrmordc, entgangen waren, 
ins Bündnerland.
In  der kurzen Sommerzeit haben die Bewohner 
des Fexthales in ihrer Alpenwilde vollauf zu thun, 
im langen Winter haben sie volle Zeit, aber unthätig 
sind sie auch im Winter nicht. Sie überwintern viel 
V ieh, führen auch wohl Schicfcrplatten ins Engadin 
und führen Holz zurück, woran sie oben Mangel ha­
ben, denn ein früherer Arvenwald ist durch einen 
Bergsturz oder durch Lawinen verschüttet worden. 
Die Weiber spinnen und weben und erzählen, denn 
wenn auch das Leben der Fexer weder thatenreich, 
noch schicksalsreich ist, es läßt sich auch über weniges 
viel sagen und warum sollten nicht die Frauen von 
Fex thun was auch die Gelehrten verstehen?
Sehen wir vom Kirchlein Crcsta unsere Wan­
derung nach oben fo rt, so gelangen w ir zum Weiler 
Courtins. Die Silscr-Alpen (2060 M .)  zur Linken 
des Bcrgbaches sind noch gut bewirthschaftet und in 
einer geräumigen Sennhütte findet der Wanderer, 
wenn böses Wetter oder die Nacht ihn zur Einkehr 
zwingt, ein dankwcrthes Obdach. Noch weiter hinauf 
haben bergamasker Hirten ihr einsames Sommerlebcn. 
Das letzte im ganzen Jahr bewohnte Haus steht aber 
schon in einer Höhe von 1980 M ., circa 6600 Fuß. 
Vom einem mit Wachholdergcsträuch bewachsenen Hü­
gel Llmitselvus oder Mott Selvas, auf dem eine
kleine Hütte steht, hat man eine schöne Aussicht auf 
den Fexgletscher, der sich auch von hier betreten läß t; 
aber daß es nicht leicht sei wegen des jähen Absturzes, 
räumen auch die erprobten Bergsteiger ein, die sonst 
manches bequem finden, was gewöhnlichen Touristen 
gar nicht so erscheint. Die zerklüfteten Eismassen, 
das Labyrinth der Spalten sind nicht einladend und 
im Hochsommer stürzen oft große Eisstücke krachend 
herab. Wer aber über die zerrissene Wand den Bin- 
nengletscher gewonnen hat, der findet vorerst keine 
Schwierigkeit mehr und kann in Ruhe eine Rundschau 
halten. W e ile n  mann hat in wenigen kräftigen Zü­
gen das B ild  gezeichnet. „E in schauerlich Gewirre 
dunkelgähnender Schründe umgab mich da. Endlose 
Zickzackgänge, mißliche Sprünge, viele vergebliche 
Schritte wurden gethan, mit Geduld aber der Glet- 
schcrabsturz endlich doch überwunden. Die Schründe 
nehmen ab, das Eis geht in Schnee über, bald liegt 
unübersehbar, das glatte und sanftanstcigcnde Firnscld 
vor mir ausgebreitet. Man überschaut das ganze 
Gletscherrund des Fexthales, von den in starrer W ild­
heit es umthürmenden, firngekrönten Felsmauern, die 
es von Val Roseg trennen, bis zu den sonnbeleuchten- 
den Schneehängen des Piz Güz und Piz Lat. Stolz 
taucht, bisher verborgen, der Piz Tremoggia auf."
Wer nicht nach Maria zurückkehren w ill,  kann 
bei Cresta über ein Joch in das mit dem Fexthal 
parallel gehende Val Vedoz gelangen, das ebenfalls 
in einen mächtigen Gletscher ausläuft. Die Ausdeh­
nung des Fexgletschers wird auf 2691, die des Fedoz- 
gletschers auf 1765 Juchart angegeben.
Im  genauen Ausdruck ist Matoja (M a logg ia ) 
kein Berg, sondern eine Gcbirgsschwelle und im obe­
ren Theil eine rauhe Hochebene. Der Maloja trennt, 
der darüber führende Paß verbindet das Engadin und 
das Bergell, welches letztere als Fortsetzung des En­
gadin angesehen werden kann. Der Maloja ist nicht 
bloß Wasserscheide, und zwar zwischen dem schwarzen 
und adriatischen Meer, sondern auch Sprachscheide,
denn im Bergell tr itt an die Stelle des engadiner 
Idioms, des Romanischen, die italienische Sprache.
Vom Silser-See ist die Steigung der guten Fahr­
straße bis zur Paßhöhe nicht bedeutend. Dagegen die 
Senkung nach der andern Seite, in das Bergell be­
trächtlich.
Bei dem Wirthshaus« auf der Höhe des Maloja 
(1811 M .)  darf ein Fels nicht junersticgen bleiben,
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auf welchem mau herabschaut auf die kühnen W in­
dungen der Kunststraße und schon die Mühle von Ca- 
saccia erblickt. Seltsam geformte Felsen umher, eine 
baumlose Gegend, aber zur rechten Sommerzeit fin­
den sich kleine rothe Felder von Alpenrosen.
Ein Saumpfad, einst viel benutzt, biegt ab, um 
ins Malcncothal zu führen. Der Weg geht über den 
Muretto (2557 M . d a h e r  Murettopaß, zum Theil 
über den Gletscher, häufig über unbequeme Stein- 
trümmer und ist jetzt wohl kaum noch ein Saumpfad 
'zu  nennen. I n  früherer Zeit sotten die Gletscher noch 
nicht so nahe gerückt gewesen sein, daher der durch 
das Murettothal und das Malcncothal ins Veltlin 
leitende Paß weit besuchter. Aus deu Gletschern er­
gießt sich die Ordlegna durch das Mnreitothal, um 
unten hinter Easaccin mit der M oira sich zu verbinden.
Von der Seite des Maloja abwärts nimmt die 
Kunststraßc erst recht diesen Charakter an und bildet 
ein Capriccio von achtzehn Kehren. Zur Seite macht 
die Ordlegna einen hübschen stäubenden Wasserfall. 
Waldesschattcn erfrischt bevor man nach Casaccia 
kommt und wen das Fahren schwindlich gemacht hat, 
kann sich wieder beruhigen. Eine kleine Ruine vor 
dem Dorfe ist wahrscheinlich nur ein Wachtthurm ge­
wesen , wie auch ihr Name Turralsch andeutet. Sc- 
hcnswcrther und merkwürdiger sind die Ruinen dcr 
Kirche des H. Gaudcntius, welche gothische Formen 
zeigen. Die Kirche war lange Zeit, durch Jahrhun­
derte, eine berühmte Wallfahrtskirche, am Auffahrts- 
tage war es auch bei den Neformirten im Thal ei» 
Cultus zu ihr hinaufzupilgern; im Anfange des vori­
gen Jahrhunderts wurde sie noch bei Beerdigungen 
benutzt, weit neben ihr dcr Bcgräbnißplah w ar, als 
man aber diesen zu der neuen Kirche im Dorfe ver­
legt hatte, überließ mau die alte Kirche dem Wind 
und Wetter und sie wurde eine Ruine;
„vom Hochaltäre stehet annoch das Grundgestein,
Der blaue Himmel schauet darüber nun herein;
Und wo gekniet dcr Priester, beblümt ein Nasen sich;
Wo sie gesungen, grüß t mit einem Lied das Vöglcin mich.
So sang A. E. F rö h lic h , dcr die Legende vom 
H. Gaudentius zum Gegenstand eines Gedichtes machte. 
Gaudcntius war nach der Sage im vierten Jahrhun­
dert der christlichen Zeitrechnung Bischof von Novarra 
in der Lombardei. Von den Ariancrn verfolgt kam 
er in das schon bevölkerte Vergcll und predigte den 
Christenglauben, ließ es sich besonders angelegen sein,
wenn er zu dem Volke sprach, gegcu die Laster der 
Vornehmen zu eifern. Deshalb wurde er bei dem 
römischen Statthalter als Aufwiegler verdächtigt und 
zum Tode verurthcilt. Als er uutcr einem hohen 
Baume bei Vicosoprano enthauptet war, krönte er sein 
Märiprerthum damit, daß er das abgeschlagene Haupt 
in seine Hände nahm und es auf die Höhe ob Ca­
saccia trug. Wo er dasselbe niederlegte, da erbaute 
man dem heiligen Manne eine schöne Kirche. Diese 
Legende erinnert an die bekanntere Tradition von Fe­
lix und Negula in Zürich, welche nach der Enthaup­
tung an dem Platze, wo jetzt die Wasserkirche steht, 
ihre abgeschlagenen Häupter aufnahmen, mil den Hän­
den an die Brust hielten und bis zum nächsten Hü­
gel trugen. Aehnliches kommt auch sonst in Legende», 
wohl nicht bloß der Schweiz, vor. Daß Gaudcntius 
sein Haupt so hoch hinaus trug, um dort ein Heilig- . 
thu», erbauen zu lassen, weiset auf die schon in vor­
christlicher Z ii herrschende und dort entstandene Vor­
stellung zurück, daß wie die Götter auf den Bergen 
thronten, auch ihre Verehrung hoch über dem Boden 
des täglichen Menschenlebens die feierliche Stätte ha­
ben müsse.
Casaccia kann schon als ein O rt des Thals, als 
dessen Schluß bezeichnet werden. Es liegt auf dcr
obersten Thalstufe (1460 M .) .  Da dcr Name ein
großes, aber schlechtes Haus bedeutet, so ist zu ver­
muthen , daß in unvordenklicher Zeit hier nur cine
sehr nothwendige und willkommene Herberge und Sta­
tion für diejenigen war, welche den Maloja zu passircn 
hatt n. So ist auch Casaccia der Name für ein 
Wirthshaus und Hospiz auf dem Wege von Olivone, 
int tessiner Bezirk Blegno, zum Lulmanier. Als dann 
der Paß über den Maloja frcquentcr wurde, entstand 
das Dorf Casaccia, dem die Bestimmung blieb den 
Reisenden überhaupt einen Nuhepunkt zu bieten, be­
sonders aber den läglich über den Maloja und Sep­
timen Waaren bringenden Saumthiercn als Lager und 
Futtcrplatz zu dienen.
Daß Casaccia cine gefährliche Lage hat, zeigen 
zwei Ereignisse in älterer und neuester Zeit. 1673 
ergoß sich wie ein Strom eine große Masse Schlamm 
von den nahen Bergen auf Casaccia und drang in 
die Häuser. Im  August 183-1, cinem llnglücksjahr 
für Graubüud. n , schickte die wilde T rdlcgma ihre 
Gewässer ins D o r f ; die Einwohner flüchteten sich auf 
die Anhöhen und als sie zurückkehr n konnten, fand
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mancher sein Haus nicht mehr und Wiescnflächcn wa­
ren für immer in Sandwüstcn verwandelt.
Unser B ild  weiset auch auf den Septimcr-Paß 
hin, der mit dein Maloja-Paß in einer Zusammenge­
hörigkeit steht. Von Casaccia kann man ins Bergcll 
hinabsteigen oder über den Septiiner nach Stalla oder 
Vivio gelange». Der Septimer hat eine Vergangen­
heit, in welcher er eine größere Bedeutung hatte als seht, 
wo er fast außer Curs gesetzt ist. Ein Fremdenzug 
geht jetzt nicht über den Septimer, aber einst war es 
anders. Man sagt w oh l, daß alle Wege nach Rom 
führen; durch die Schweiz haben von Alters her meh­
rere Wege dahin gebracht und es sind auf dem Scp- 
timcr noch Strecken und Spuren der alten Nömerstraße 
zu sehen. Im  Mittelaltcr war er sodann sehr be­
gangen und lockte auch Räuber an, welche den Kauf­
leuten auflauerten. Das mag einen berühmten baslcr 
Professor im scchszchntcn Jahrhundert zu einer selt­
samen Notiz über die Engadincr veranlaßt haben. 
Sebastian Münster schreibt in seiner „CoSmographep" 
über das Engadin: „Es wachst kein Frucht darin 
dann Sumincrgcrstcn und Höuw, aber Vieh genug 
und gut Dörffcr, gut streitbar Volck und größer Dieb 
dann die Züginer." Mehr als zehn Jahre nach dem 
Erscheinen des Bnchcs kam ei» Exemplar auch in's 
Engadin, und da war die Entrüstung über den Ver­
gleich mit den Zigeunern so groß, daß die Engadiner 
zwei ihrer angesehensten Männer, Johann Travers 
und Balthasar Planta, nach Basel schickten, um exem­
plarische Bestrafung des vermessene» Autors zu erlan­
gen. Dieser war aber schon gestorben (1552); um 
jedoch die erzürnte» Engadiner zu bcsanfligen, stellte 
der Rath von Basel eine feierliche schriftliche Ehren­
erklärung aus und in folgenden Ausgaben des be­
rühmten Werkes wurde der Vergleich mit den Zigeu­
nern weggelassen, welcher um so mehr geschmerzt hatte, 
da dieses braune Volk grade in Graubünden sehr 
schlimm angeschrieben war und zu verschiedenen Zeiten 
deshalb harte Verfolgungen zu erdulden hatte. Im  
Jahr 1571 erschien dort eine Verordnung, nach welcher 
alle Zigeuner sollten gefangen genommen und auf die 
Galeeren verkauft werden. Wenn die Nachricht wahr 
ist, so war man später noch grausamer. Die Zigeu­
ner wurden 1765 für vogelfrei erklärt und dem, der 
einen Bewaffneten erlegen würde, noch zehn Kronen 
versprochen.
In ,e iner starken Stunde kann man von Easaccia 
nach Vicosoprano, dem Hauptorte des Bergell, hinab­
steigen. Unter dem Dorfe vereinigen sich die M aira 
und die Albigna, was für das Landschaftsbild zwar 
eine Zierde ist, aber dem Orte wegen der zeitweiligen 
Wildheit der vereinten Bergströme oft Gefahr und 
Schaden bringt.
Ein „richtiger" Bergsteiger wird sich versucht 
fühlen, von Vicosoprano aus den Piz Duün (3133 
M . ) zu besteigen, da dieser steile Felsenkegel, wohin 
man hier in der Ebene sich wendet, immer von Neuem 
provocire. Weniger beschwerlich, aber ungemein loh­
nend ist der Besuch des Thals der Albigna, das zwar 
in der Touristenwelt nicht mehr unbekannt, aber doch 
noch nicht abgetreten ist. Man findet hier den Genuß, 
daß man in kurzer Zeit von der riesigen Bergwelt 
sich umfangen fühlt und ohne aus seiner Verfassung 
gebracht zu sein, darf man doch am Ende des Tages 
sich sagen, daß man etwas geleistet habe. Dazu Hai 
dieses Thal seine Jndividiualitcit, so daß die Wande­
rung keine Wiederholung bekannter Eindrücke ist. Mau 
geht an dem meistens wohlbcschatteten User der Albigna 
aufwärts bis das Fclscnrhal sich öffnet. Dann führt 
ein Steg über den Bergstrom, der schon hier seine 
schäumende Wildheit zeigt und in raschen Sprüngen 
der Ebene zueilt, aber weiter oben den Widerstand 
der Felsen gewaltiger überwindet. Als ob sie ihn 
besänftigen wollen, strecken die Tannen ihre immer­
grünen Aestc zu ihm hernieder. Vor dem großen 
Fall, welcher mit seinen steilen Wänden das Land­
schaftsbild vorläufig schließt, übersieht man eine Reihe 
kleinerer Fälle und Stromschncllen, und wer auch nicht 
weiter vordringen w ill, wird mir Genuß sein Augen 
weilen lassen auf dieser Continuität der Cascade». 
Wer aber den Albignagletscher sich zum Ziel nimmt, 
den wirklichen eisigen Beschluß des Thales, der hat 
durch groteske Felsenriffe und Klüfte sich durchzuarbei­
ten bis er die Höhe des HauptfalleS erreicht und von 
dort in eine grausige Tiefe hinabschaucn kann. Im  
 ^ oberen Theil des Thales hat die Albigna durch Gra­
nitfelsen ihr Bett sich bereitet; man schließt aber aus 
der Form der Felsen, daß nicht bloß der Bcrgstrom 
hier thätig gewesen ist, sondern daß der Gletscher einst 
viel tiefer herabhing. Aus einem schönen Kristallthor 
deS Gletschers springt die junge Albigna hervor.
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Ulrich Campcll, der in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in lateinischer Sprache eine rhätische 
Topographie als Einleitung zu der Geschichte seiner 
Heimath schrieb, deutet den Namen Silvaplana buch­
stäblich als „ebener W ald", von dem in ebener Lage 
am See sich hinziehenden Föhrcnwaldc. Bon diesem 
Walde findet sich keine Spur mehr; nur der See, 
der Spiegel des freundlichen Dorfes, ist geblieben, 
(sampelt meldei weiier: „Wo der See sich zu einem 
schmalen Arm zusammendrängt, führt eine Brücke auf 
die rechte Seite hinüber, in eine schöne Wiescncbeue, 
wo das Dörflein S u rlac , einige Häuser mit einem 
Kirchlem, liegr. Etwa 500 Schrille unterhalb S i l ­
vaplana auf der nemlichen Seite treffen wir ein an­
deres Oertchen Campfeer und grade ob demselben 
ein drittes: AlbanuaS, welche sämmtliche drei von 
ihren Gütern umgeben, nach Silvaplana kirchhörig 
sind." Diese Beschreibung tr ifft jetzt auch nicht mehr 
ganz zu und schwerlich hal man vor 300 Jahren 
Surlac statt des jetzt üblichen Surlej oder Surleg 
gesagt. Dieses Dörflein hat kein Kirchlcin mehr und 
die wenigen ärmlichen Hütten sind kaum Häuser zu 
nennen. Wasser und Schutt, der von den Bergen 
hcrabgeschwemmt wurde, haben dem O rt arg zugesetzt 
und die schöne Wieseusläche verwüstet. Wenn aber 
ein D orf dieses Namens vielleicht bald gar nicht 
mehr existircn w ird , bleibt der Name in dem hohen 
aussichtsreichen Piz Surlej (3187 M . ) ,  welcher von 
Silvaplana in vier Stunden ohne große Beschwerde 
zu erreichen ist. Auch in der INiorola cka 8urlej, 
dem Passe nach dem Roscgthal und nach Pontresina, 
ist der Name des Dorfes erhalten. Von der Paßhöhe 
hat man einen schönen Blick auf den Nosegglctscher. 
Der von Campell als D orf bezeichnete O rt Albanuas 
ist jetzt nur ein Hof mit dem Namen Albana; eine 
hohe Zugabe ist der Piz d'Albana (3100 M .) .
Silvaplana macht einen wohnlichen Eindruck, wenn 
man von einer Gebirgswanderung im Engadiu her- 
abkommt. Nicht minder ist dieß der Fall, wen» man 
nur den Julier passirt hat, der zwar manchen Schnee­
berg vor Augen bringt, aber sonst ohne landschaftlichen 
Reiz ist. Nachdem man eine Weile aus der Paßhöhe 
die berühmten Säulen betrachtet und sich entschlossen 
hat, die Lösung des Räthsels den gelehrten Antiquaren 
zu überlassen, geht es rasch hinab; man hat aber 
doch Z e it, sich zu freuen über den Kontrast des in 
stolzer Schönheit sich zeigenden cugadiner Hochgebirges 
und des lieblichen Thalgrundes.
Bald schimmert der Doppelsee von Silvavlnna 
und Campfeer durch das Tannengrün, bald ist er 
durch eine Wendung der Kunststraße dem Auge wieder 
entzogen; bald sieht man die weißen Häuser von S i l ­
vaplana. hie und da erglänzt ein Fenster im goldigen 
Abcndsonncnschein und der blaue Rauch steigt zum 
Berge, bald muß das Auge zum Piz Surlej und 
anderen lichten Höhen der Schneeregion aufschauen.
Unsere Reisegefährten wollen zum babylonischen 
Bade S t. Moritz, uns scheine Silvaplana eine Eiu- 
kchr zu verdienen.
Die Paßcinsenkung des Julier, auf welcher S i l ­
vaplana liegt, theilt wie eine Erdzunge den See, 
welcher die M itte einnimmt zwischen dem größeren 
Silsersee und dem kleineren See von S t. M oritz, in 
zwei Theile, von welchen der größere speziell S ilva ­
planersee genannt w ird , während man den kleineren, 
freilich nicht so regelmäßig, den See von Campfeer 
nennt. Aus ihm tritt der junge Jnn, denn w ir schon 
als kräftigen Gletscherbach kennen gelernt haben, her­
aus , um zunächst in den See von S t. Moritz einzu­
gehen. Als Verbindungsglied der beiden Seen trägt 
er hier den Namen Sela und erst nachdem er im 
Durchzug durch den letzteren See seine Sclbstständig- 
keit bewiesen hat, macht ihm niemand mehr seinen 
Namen streitig.
Silvaplana soll ein besseres Klima haben als 
das mit ihm auf gleicher Höhe am Nachbarscc liegende 
S i ls , wer aber in Silvaplana romanisch und italie­
nisch sprechen hört und auf den See schaut, der mag 
sich hüten hier an eine Verwirklichung des gcträumtcu 
ewigen Frühlings an italienischen Seen und italie-
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nischcr Nächte zu glauben. Silvaplana ist den kal­
ten Winden sehr ausgesetzt und hat mehr ein nordi­
sches als südliches Klima. Etwas geschützter liegt 
Eampfeer. Der Name dieses kleinen Ortes wird 
verschieden gedeutet. Man führt ihn auf das lateinische 
oampus tdrri zurück, weil hier einst Eisen gegraben 
sein soll oder weil der Boden so hart sei wie Eisen, 
so daß man ihn nicht anbauen könne. So schlimm 
ist es nun freilich nicht. Culturvcrsuche mit Kartof­
feln , auch mit Gerste und Roggen sind nicht ganz 
erfolglos gewesen. Aber bei den Resultaten ihres 
Ackerbaus würden die Anwohner dieser Seen verhun­
gern und die Zirbelnüsse ihrer Arven sind nur eine 
Delikatesse. Dennoch ist ihr Leben nicht kümmerlich. 
Zu dem Ertrage der Alpen kommt der Verdienst, den 
die günstige Lage vermittelt, indem bei Silvaplana 
mit der Julierstraßc sich die Straßen ins Engadin 
und ins Bergcll verbinden nnd die Zunahme des 
Fremdenverkehrs ist bekanntlich sehr bedeutend.
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Als den Hochwächtcr des Thals zeigt unser B ild  
den P. Corvatsch (3458 M . ) ,  der mit seinem Pan­
zer von Gletschern und Firnländern groß und gewal­
tig ins Auge fällt und eben deshalb auch mehrere 
Male zur Besteigung angelockt hat. Der druck oben 
empfangene Eindruck wird zwar von den verschiedenen 
Bestcigern als reicher Lohn für die Mühe bezeichnet, 
ist aber nicht bei allen derselbe gewesen. Ein Enga- 
diner sagte, der Corvatsch sei so geeignet, das unbe­
schreibliche Gefühl des Erhabenen zu erwecken nnd zu 
nähren, wie keine der von ihm erstiegenen Bcrgspitzcn, 
während andere hervorheben, daß man zwar die groß­
artigen Bcrninagipsel umher als Rundschau habe, 
aber als Eigenthümlichkeit dieses Standpunkts, den 
offenen Blick ins Obcrcngadin, das Gebiet seiner 
Seen mit herrlicher grüner Einfassung. Umer M it­
wirkung der Phantasie hat man sogar von dem Grün 
der Matten das Lichtgrün der Lärchen nnd das Dun­
kelgrün der Arven unterschieden.
„ I n  einem kühlen Grunde, da steht ein Mühlen­
rad" — wer kennt nicht dieses Lied vom zerbrochenen 
Ringelcin, von der ungetreuen M ü lle rin? Die elegische 
Poesie hat gern an die Mühle angeknüpft, deren 
Rad wie ein Zeitmesser das Verlorne Glück weiter in 
die Vergangenheit setzt. Eine solche Sprache redet 
unsere Bergmühlc nicht, aber sie ist gar nicht ohne 
Poesie, denn das Pittoreske ist ja auch poetisch und 
das Prädicat pittoresk kommt ihr recht eigentlich zu. 
Wer im Hochsommer zu ihr herankommt, dem wird 
sie ein Räthsel sein. Mitten im Gebirge zwischen dem 
Gewirr durch einander gewürfelter Fclsblöckc ein Was­
serrad ohne Wasser, an die Bergwand gelehnt eine 
menschenleere Holzhütte, kein Ton als der W ind, der 
durch die Tannen rauscht. Aber eine kurze Zeit des 
Jahres herrscht volles Leben in dieser Bergcinsamkeit. 
Wenn der starre Winter gemahnt wird vom warmen 
Föhn, daß seine Herrschaft dem Ende nahe, nnd das 
erste Frühlingsahncn in die Herzen der Bergbewohner 
einzieht, wenn unter der Schneedecke die Wasser zu 
rauschen beginnen, wenn bald der Bcrgstrom von 
Stunde zu Stunde an Kraft gewinnt und schäumend
durch die Felsblöckc e ilt, dann darf auch das M ühl­
rad nicht ruhen und nicht zum Spiel kommt es in 
Bewegung, sondern um eine Aufgabe zu erfüllen, die 
ihm zum großen Nutzen der Bergbewohner zugewiesen ist. 
Das Schmelzen des Schnees setzt diese Bewohner 
außer Verbindung mit dem T h a l, aber vorsehend be­
nutzen sie die noch haltbare Schneedecke, um auf klei­
nen Schlitten ihre übrigen Vorräthc von Getreide zur 
Mühle zu bringen, deren Rad dann Tag nnd Nacht 
klappert. Da beeilt sich jeder hcrabzuschlcifcn, den» 
wie überall gilt auch hier das Sprichwort: „Wer 
zuerst kommt, uralt zuerst." Dann entwickelt sich auch 
in und bei der Mühle ein fröhliches Leben wie bei 
einem Fest inr Gebirge. Dem Einen glückt es in 
Pfeilschnelle auf seinem Schlitten herab- und heran­
zukommen und er wird an der Mühle mit Jauchzen 
empfangen; aber ein Schlitten kann auch ohne Pferde 
durchgehen und seinen Fuhrmann mit dem Kornsack 
in den Schnee schleudern, wobei dann zwar die Gefahr 
gering is t, aber wenn dieß einem jungen Burschen 
passirt, so wird er von den Bcrggenossen spöttisch be­
grüßt und bemitleidet. Is t in einem Vorfrühling der
8
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Föhn gar zu ungestüm und werden die wilden Master Mühlrad fortgerissen wird und selbst die ganze Mühle
gar zu mächtig, so kommt es wohl auch, daß das in der tobenden Fluth verschwindet.
Wi-Ä W Ä - l? z .
Daß die v ia  inrOa eigentlich eine via dona, 
keine böse, sondern eine gute Straße sei, ist ein zwar 
nicht mehr neues, aber darum doch nicht minder wahres 
Wort. Allein sie hat einst ihren Namen verdient und 
auch bei der jetzigen trefflichen Beschaffenheit der Straße 
an sich hat die ganze damit bezeichnete Localität des 
Schauerlichen genug. Es ist etwas Urweltlichcs darin, 
in bequemster Weise zur Anschauung gebracht und 
darum in der Touristenwelt so bekannt.
Die via muiu ist zunächst Verbindung des Thals 
Domleschg und des Schamserthals. Während hier in 
dem Straßenbau die Kunst und Kraft der Menschen 
so Großes geleistet haben, wurde es versäumt das 
schöne Domleschg gegen die verderbliche Gewalt der 
Wasser zu schützen und erst seit einigen Jahren ist 
man thätig in der Flußcorrection. Rhein und Nolla 
haben einen großen Theil der fruchtbaren Thalebenc 
zu einer Wüste gemacht, aber landschaftliche Schönheit 
ist doch dem Domleschg geblieben und die Romantik, 
das Attribut'des Rheinstronies und seiner Ufer, fehlt 
auch hier nicht. Während zur Rechten des Wassers 
Felscnterrassen mit Alpenweiden wechseln und über 
dem Grün der Matten in schroffen Formen schwarz­
graue Felsengipfel sich erheben, an welche noch hoch 
hinauf die genügsame treue Tanne sich anklammert, 
bietet dagegen derbreite Heinzenbcrg mit seinen runden 
Formen und grünen Gehängen ein liebliches, aber auch 
großes B ild. Ueber den Dörfern und Weilern, den 
Kirchen uud Kirchlein erhoben sich einst „Burgen mit 
hohen Mauern und Zinnen." Mehrere derselben sind 
noch jetzt bewohnt, aber ein neues Geschlecht ist einge­
zogen statt der Ritter im Eisengewand; andere Festen 
sind zu schönen Ruine» geworden, „ihre Dächer sind 
zerfallen, und der Wind streicht durch die Hallen, 
Wolken ziehen drüber hin." Auch wer die stolzen 
Burgen am Riederrhein gesehen hat, wird nicht gering 
achten die verwitternden Thürme von Hohcnrhätien 
oder Hochrealt, die von einer 600 Fuß hohen Felsen­
warte träumerisch ins Thal hinabschaucn, und wenn 
die Steine reden konnten, sie würden vielleicht nicht 
erzählen vom Erbauer Nhaetus, dem tuskischc» Kriegs­
fürsten, wohl aber von einem edlen Geschlecht, welches 
vor acht Jahrhunderten hier hauste. Am Ende des 
löten Jahrhunderts wurde die feste Burg gebrochen 
und nach der Sage hat sich der letzte Burgvogt zu 
Pferde über die Felswand in den Rhein gestürzt. 
Wahrscheinlicher ist aber nicht Kriegsg'ewalt, sondern 
die Zeit, welche mächtiger ist als alle Kricgsgcwalt, 
der Feind gewesen, welcher dem Nittcrthum dort oben 
ein Ende gemacht hat.
Um aus der Vertiefung in mittelalterliche Ro­
mantik herauszubringen, dazu dient so recht der An­
blick des am Fuße des Heinzcnbergs liegenden Thusis, 
das wie ein Kind der Gegenwart erscheint und in 
seinem jetzigen schmucken Gewände es auch wirklich ist. 
Thusis ist oft vom Feuer zerstört worden und wieder 
aus der Asche erstanden; nachweislich brannte es ab 
in den Jahren 1558, 1717, 1742 und zuletzt 1845. 
Für diejenigen, welche von Chur und Rcichcnau her­
ankommen, um die v ia mulu zu schauen, ist Thusis 
eine überaus freundliche Station, auf welcher auch ver­
wöhnte Reisende sich befriedigt fühlen, welche nicht 
gerade zu den transscendentalen Reisenden gehören, 
die sich überall stolz und unzufrieden zeigen müssen, 
weil das ihren Ncisegenuß erhöht.
Von Tausenden ist die via mula begangen und 
angestaunt worden; manche haben dieselbe sehr schauer­
lich, andere noch nicht schauerlich genug gefunden.
Bevor man in den Felsenpaß eintritt, hat man 
eine Brücke über die Nolla zu überschreiten. Die 
Nolla gönnt dem jungen Rhein seine-Reinheit nicht; 
sie trübt mit ihrem schwärzlichen Wasser seine klare 
Fluth und er niuß es eben leiden, wie er noch vieles 
zu leiden hat bis er der Vater Rhein wird und mehr 
noch „eh' das Meeresgrab ihn aufnimmt."
Unser erstes B ild zeigt den Eingang in den Eng­
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paß; zur Rechten ragt die schon erwähnte steile Fels­
wand von Hohenrhätien, zur Linken windet sich die 
Straße durch Felswände, die einst aus Schiefer von 
Riesenhänden gemauert zu sein scheinen, so regelmäßig 
sind die Schichten und Abschnitte; aber dann ist wieder 
daneben das altersgraue Gemäuer zerrissen und ge­
spalten und durch die Verwitterung seltsam geformt. 
Zierliche Tannen mildern den Eindruck der starren 
Oede. Während dieses B ild in die Vergangenheit 
zurückweist, in eine Vergangenheit von vielen Taufend 
Jahren, entfaltet das Rauschen und Tosen und Schäumen 
des Rheins in der Tiefe ein Zukunftsbild, die Kraft­
fülle jungen Lebens und Strebcns.
Plötzlich scheint die Straße versperrt zu sein durch 
quere Felsen, aber ein dunkles Gewölbe, das sich als 
ein 216 Fuß langer Tunnel erweist, öffnet sich zum 
bequemen Durchgang. Es ist daS „Verlorne Loch." 
Wo die Welt sich wieder öffnet, hat man bald, etwa 
300 Fuß unter sich die Rheinschlucht, zur andern Seite 
erheben sich über 1000 Fuß neue Felswände von viel­
fach wechselnder Gestalt, wie T h c o b a l d  in seinen 
„Naturbildern aus den rhätischen Alpen" sagt, schön 
und erhaben zu jeder Zeit, mögen sie glänzen im 
Sonnenlicht, mögen Wolkcnstrcifen geisterhaft an ihnen 
hinstreifcn oder im Winter Schueemassen und Eiszacken 
an ihnen hangen, wo jetzt in perlendem Thau die 
Fclscnblume nickt. Sobald sich die Felsencnge erweitert,
Im  frühen Mittclaltcr zogen fromme Männer 
von Schottland und Irland  als Apostel in die Welt, 
um den Christenglauben zu verbreiten. Unter ihnen 
war der heilige Gallus, welcher eine Gegend am schwä­
bischen Meere, in welcher mit der finsteren Waldung 
das finstere Heidenthum harmonirte, zum Wirkungs­
kreise sich auswählte. Als er in Arbon zum Priester 
W illimar gekommen war, der unter den Alamannen 
das Christenthum verkündete, fragte er dessen Diakonus, 
den der Gegend besonders kundigen Hiltepold, ob er 
ihm in der Einöde einen für eine Einsiedelei geeig­
neten O rt anzeigen könne. Hiltepold sagte: Nicht fern 
liegt eine Wüste, rauh und wasserreich, sie hat hohe 
Berge und enge Thäler, beherbergt aber auch viele
erblickt man auf grüner Wiesenfläche das Bergdörfchen 
Rongella, einsam aber freundlich gelegen, und wenn das 
Auge nicht trügt, sogar m it Obstbäumen gesegnet. 
Diese kleine Abwechselung der Scenerie ist aber nur 
augenblicklich, das Groteske macht sich sogleich wieder 
geltend. W ir kommen zu der ersten Brücke, welche 
im kühnen Bogen den schauerlichen Schlund überwölbt, 
dessen schräge Wände es verhindern, daß je ein Son­
nenstrahl hinabsteigt, um den in einer Tiefe von viel­
leicht 200 Fuß brausenden Strom zu besänftigen. Es 
wird aber nicht diese, sondern die zwei te wieder auf 
die linke Stromseite führende Brücke als der Haupt­
punkt der Via mala angesehen und mit dem vollen 
Eindruck einer großartigen Scenerie, vielleicht mit einer 
Betrachtung über das Einst und Jetzt, wie ehemals die 
Reisenden nur unter steter Gefahr von Felsstücken und 
Lawinen in den Abgrund geschmettert zu werden, auf 
den „bösen Weg" sich wagen konnten, der jetzt so gut 
und so sicher ist, — mit dieser tröstlichen Dergleichung 
begeben sich die meisten Touristen nach Thusis zurück. 
Wer aber die ganze V ia mala begehen w ill, der muß 
auch die dritte Brücke erreichen, welche nochmals auf 
die rechte Seite des brausenden, aber hier kaum sicht­
baren Hinterrheins führt. Dann öffnet sich freundlich 
das Schamserthal und wem das Reiseglück lächelt, der 
zieht fröhlich weiter gen Ita lien.
wilde Thiere, Bären, Wölfe und Eber, ich wage da­
her nicht dich dahin zu führen, denn die Thiere werden 
über dich herfallen. Aber Gallus sprach: Is t  Gott 
mit uns, was thut uns Wolf und Bär? Schon mor­
gen ziehen wir hin. Und so geschah es. Bald wurde 
ein Platz für die neue Zelle gefunden, den Anfang der 
nachmals so berühmten Abtei S t. Gallen und der erste 
vom heiligen Manne Bekehrte war ein B ä r, der das 
an ihm gewirkte Wunder sogleich dadurch bethätigte, 
daß er wie ein Knecht auf Befehl des heiligen GalluS 
Holz aus dem Walde herbeiholte und in's Feuer warf, 
an welchem die Abendmahlzeit bereitet wurde. Die 
Legende meldet, daß Gallus dem, Bären, als dieser 




für immer zu verlassen. Das war doch hart von dem 
heiligen Manne und Braun, damals noch der König 
im Thierreiche des Waldes, bevor die fremdländische 
Dynastie des Löwen auf den Thron kam, ging auch 
nicht weit, sondern begab sich in die wald- und Honig- 
reiche Gegend am Fuße des hohen Säntis, welche 
später das Appenzellerland genannt ist, weil der Abt 
von S t. Gallen hier eine Zelle (^b ka tis  oalln) er­
richtet hatte. Mancher Bärenschinken ist auch in der 
Folgezeit von dort auf die reichbesetzte Tafel der Abtei 
gekommen und erst im Jahre 1673 ist bei Urnäsch der 
letzte Bär geschossen worden.
Auch Schef fel  hat im Nachklang jener Legende 
in seinem schönen Roman „Ekehard" dem Bären eine 
Rolle bei dem in die Einsamkeit des Wildkirchli ge- 
flüchteten Klosterbruders zugetheilt und dies ist keine 
größere poetische Licenz, als daß der Dichter schon im 
zehnten Jahrhundert die Ebenalp und die Höhlen dar­
unter bekannt sein und schon vor Ekehard einen Ein 
siedler dort den appenzellcr Hirten das Christenthum 
predigen läßt. Erst in: Anfange des 17. Jahrhunderts 
begegnen sich Sage und Geschichte bei der Höhle des 
seitdem so berühmt gewordenen Wildkirchleins. Im  
Jahre 1610 soll man in der Grotte einen kleinen ver­
fallenen, hölzernen Altar mit verwitterten Kreuzen be­
setzt gefunden haben und daneben einige Menschen­
knochen, so daß man vermuthen konnte, es habe vor 
Menschengedenken ein büßender Eremit hier Ruhe ge­
sucht und gefunden. Bei einer Alpensegnung im Som­
mer 1621 weihte der Kapuziner P. Philipp Tanner 
die Höhle zu einem Orte der Andacht und hielt auch 
dort mit bischöflicher Erlaubniß später mehrere Male 
Amt und Predigt. Als er aber von Appenzcll nach 
Freiburg versetzt wurde, unterblieb solcher Gottesdienst 
und die primitiven kirchlichen Einrichtungen verschwan­
den. Nach fast 30 Jahren kam dieser Pater wieder 
in seine Heimat und erkundigte sich sogleich nach dem 
Wildkirchli. Die Nachricht von deren Verfall schmerzte 
ihn und er suchte verschiedene Personen für die E r­
neuerung zu interesstren, was zwar vorerst keinen E r­
folg hatte, bis der im Jahre 1653 zum Pfarrer in 
> Appenzcll gewählte Dr. Paul Ulmann für die Sache 
gewonnen wurde. I n  dem zunächst zwischen Schwyz 
und Zürich im Jahre 1656 entstandenen Religions­
kriege rieth Pfarrer Ulmann bei annähernder Gefahr 
die Kostbarkeiten der Kirche und des Landes Älppcn- 
zell-Jnnerrhodcn in's Wildkirchli in sichern Schuh zu 
bringen. Dadurch wurde zwar die allgemeine Auf­
merksamkeit auf diesen stillen O rt gezogen, aber ohne 
die Energie und Opferbcreitwilligkeit des Pfarrers wäre 
die Sache nicht weiter gekommen. Aus seinen Mitteln 
wurde der Altar in der Fclsenkapellc eingerichtet, die 
Sakristei mit den nöthigen Ornamenten versehen, ein 
Häuschen mit Stube und Kammer daneben gebaut» und 
ein sicherer Zugang durch eine über die auseinander 
klaffenden Felsen gelegte Brücke ermöglicht. Am S t. 
Michaelsfest, 29. September 1657 hielt er dort vor 
einer großen Volksmenge Hochamt und Predigt, aber 
er sollte noch in eine nähere Verbindung mit dem Felsen- 
dom kommen. Streitigkeiten mit der weltlichen Obrig­
keit, welche das Einkommen der Pfarrpfründc in Ap- 
pcnzcll schmälerte, verleideten ihm das Pfarramt und 
der Tod trauter Freunde befestigten in ihm den Wunsch 
sich von der Welt zurückzuziehen. -Das liebe W ild­
kirchli durfte er gleichsam als seine Schöpfung betrachten 
und dahin eilte er von der Kanzel weg, als er in Ap- 
penzell seine Abschicdsprcdigt gehalten hatte. Noch war 
es Sommer und die Einsamkeit nicht groß, denn die 
Hirten von den nahen Alpen kamen fleißig herab und 
heran zum Gotteshause, das sie als ihr recht eigenes 
Heiligthum ansahen, auch an Wallfahrern fehlte es bald 
im Wildkirchli nicht und der zum Eremiten gewordene 
gelehrte und beredte Pfarrer hielt manche Bergpredigt 
und spendete manchem bekümmerten Herzen geistlichen 
Trost. Als aber die Hcrbststürme durch die Wälder 
brausten, als die Alpen leer wurden, der „biedere 
Mauerspecht" und die Schwalben in ihre Winterquar­
tiere gezogen waren, da war der Eremit mit seinem 
Diener vereinsamt und als der Winter m it seinen ge­
waltigen Schncemasscn gekommen war, da stand oft 
für lange Zeit das Wildkirchli von der Mcnschenwelt 
ganz abgeschieden, dem Himmel näher als der Erde. 
Der fromme Mann hatte die Einsamkeit gesucht und 
gefunden, und es gelüstete ihn nicht wieder hinabzu­
steigen in das Gewirr des Menschenlebens, aber er 
mußte sich der Bestimmung seiner geistlichen Obern 
fügen und nachdem er zwei Sommer und zwei Wuiter, 
welche er in seinem Tagebuche, der Rechenschaft über­
fein inneres Sein, als die seligsten Tage seines Lebens 
verzeichnete, im Wildkirchli gewohnt hatte, nahm er die 
Probstciverwaltung eines adlichcn Fräuleinstifts in Lin­
dau an. Nach neun Jahren dieser Wirksamkeit bewog 
ihn eine gefährliche Krankheit die reine Luft seiner ap- 
penzcller Heimat wieder aufzusuchen und sobald es seine 
Kräfte erlaubten, stieg er wieder hinauf zu seiner einsti­
gen Einsiedelei. Zwar bleiben konnte er dort wegen
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seiner geschwächten Gesundheit nicht, aber er stellte wieder 
her, was verfallen war, ordnete, was-man vernach­
lässigt hatte und so lange es ihm noch beschieden war 
zu leben, hielt er gewöhnlich den feierlichen Gottes­
dienst an den beiden Festen der Felsenkirche, dem Schutz- 
engclfeste im J u li und dem S t. Michaels-Tage. Durch 
seinen letzten Willen sorgte er, daß seine Stiftung nicht 
unterging, indem er die nahe schöne Alp Ober-Bodmen 
dem Wildkirchli schenkte und bis auf den heutigen Tag 
ist dadurch die Unterhaltung der durch ihre Lage so 
merkwürdigen Einrichtung gesichert.
I n  der Folgezeit war gewöhnlich ein Kapuziner 
als Waldbruder da oben und die bekannte Tracht dieses 
Ordens harmonirte ganz besonders mit der Scenerie 
des Ortes. Außer der Wohnung und einigen Emo- 
lumcnten erhielt der Waldbrudcr aus der Ulmanu'schen 
Vergabung jährlich zwölf Gulden und als die Zeit kam, 
wo die Romantik des Wildkirchli immer mehr Fremden­
besuch anzog, wurde auch die Wirthschaft, die sich der 
Waldbrudcr angelegen sein ließ, einträglich. Unter den 
Eremiten, die denn freilich eine starke Beimischung von 
Wcltlichkeit hatten, sind mehrere in Erinnerung ge­
blieben. Am Ende des vorigen und im Anfange dieses 
Jahrhunderts war der Bruder Antoni eine weitbekannte 
Persönlichkeit; ein Anderer berichtete über sich im Frem­
denbuch : „Anno 1813 hab ich Bruder Simplicius Maria 
den Beruf genommen als Waldbruder in Appenzell zu 
Lob und Ehre Gottes und M ariä und der heiligen 
Schutzengel, gewesener Bruder ehemals in Rom in der 
strengsten Observanz des heiligen Franziskus von Assist." 
A ls ich im Sommer 1853 zum ersten M a l das W ild­
kirchli besuchte, war dort der Laienbruder Anton, welcher 
außer seinem braunhärcncn Kapuzinergewande nicht viel 
Geistliches an sich trug, aber zu Wirthen verstand. Im  
Herbste des Jahres stürzte der Arme beim'Laubsammeln 
von einem Felsen in die Tiefe und man schrieb zu seinem 
Gedächtniß in das Fremdenbuch: „Den 4. November 
1853 Mittags 11 Uhr ist der Eremit Anton Fäßler 
verunglückt und ist todt gefunden auf Pommen im Sail, 
L .  I .
I n  unserem Bilde hat der Künstler die Höhle „tief 
und still" im geheimnißvolleu Dunkel gelassen und da­
neben die Felswände und das Glockenthürmchcn vor 
der Höhle zur Anschauung gebracht; zum Gcsammtbilde 
gehört aber mehr und es ist vorweg zu bemerken, daß 
das Wildkirchli 1499 Met. über der Mceresfläche liegt. 
W ir haben aber nicht so viel zu steigen, wenn w ir aus 
der Ebene des Appcnzcllcrländli zum Wildkirchli hinauf
wollen, sondern das Weißbad,  ^  ^ Stunden südlich von 
Appenzell, von welchem aus w ir paffend die kleine 
Bergwanderung beginnen, liegt schon 820 Met. über dem 
Meere. Das Weißbad, wie sein Name anzeigt, ein Bade­
ort, hat eine Heilquelle mit kohlensaurem Kalk und das 
Wasser wird zum Baden gebraucht, aber es ist in seiner 
herrlichen Lage vornemlich ein Luftbad. Für Touristen, 
welche in das appenzeller Gebirge hinauf streben, ist 
das Weißbad die letzte Station im Thale und einen 
Theil seiner Berühmtheit verdankt der O rt auch der 
Sitte, daß an den Sonntagnachmittagcn im Sommer 
die Jnncrrhödler, Männlein und Fräulein, in ihrer 
malerischen Volkstracht hier sich einfinden und den ihnen 
als Naturgabe verliehenen Witz nicht sparen. Auf diese 
Weise wird dem Fremden an solchen Tagen gewisser­
maßen Appenzell-Jnnerrhoden in seiner Eigenthümlich­
keit im Weißbade vorgeführt und dem Fremden gefällt 
„des Landes ungezwungene Sitte," hinter welcher frei­
lich bei den schlauen Jnnerrhödlern nicht selten eine richtige 
Berechnung steckt; sie lassen es sich wenigstens gern ge­
fallen, wenn der über seinen Fund idyllischen Lebens 
und pastoralcr Natürlichkeit entzückte Deutsche ihre 
Bewirthung übernimmt.
Die Entfernung vom Weißbade bis zum W ild ­
kirchli ist für den Wanderer, der nicht mit Botcnschritten, 
sondern beschaulich reist, auf reichlich zwei Stunden 
anzugeben. Der in neuester Zeit verbesserte Weg führt 
zuerst ohne bedeutende Steigung über grüne Matten 
und das Auge ist entzückt über dieses Grün, das über­
haupt eine unvergleichliche Zierde Jnnerrhodcns ist, 
während das Ländchen nicht das schöne Laubholz, wie 
etwa Unterwaldcn hat. Das herrliche Wiescngrün ge­
winnt noch durch den Aufblick zu den grauen Fels­
wänden, denen man sich zuwendet. Die letztere Strecke 
des Aufgangs von der Alp Bodmen ist nicht so bequem 
denn der Weg ist steinig und wenn es geregnet hat 
auf dm Steingeschieben glatt, aber man gebraucht keine 
Gletscherschuhe um an die Felswand heranzukommen. 
O ft erblickt man auf dem Kreuz- und Querwege hoch 
über sich das Glockenhäuschen und auch das Bruder­
haus des Wildkirchleins; man hört auch schon den 
Glockenton, denn fünfmal am Tage zieht der Einsiedler 
das Glöcklein und gibt dadurch den Hirten umher das 
Zeichen zum Gebet. Kein Wanderer wird bei diesem 
hellen feierlichen Ton von dieser Höhe herab unge­
rührt bleiben. Wenn man genug gestiegen ist, um sich 
eiue kleine Ruhe gönnen zu dürfen, noch bevor man 




lichesWillkommen und treffliche Bewirthung imAescher, 
einem sonderbar an den FelS geklebten und vom Felsen 
bedachten Häuschen, das ursprünglich Sennhütte war. 
Hier weilte vor mehreren Jahren der Dichter des „  Eke- 
hard", um das LandschaftSbild sich einzuprägen und mit 
der Alpenluft die Alpenpoesie treu zu erfassen und als 
es zum Scheiden ging, da schrieb er aus seinem Herzens­
gründe in das Fremdenbuch:
Und käm' ich wieder auf die Welt,
Ich ließ den ganzen Qualm
Und zog' als Appcnzeller Senn
Zum Acschcr aus dir Alm.
Vom Aescher gelangt man auf einem in die Fels­
wand eingehauenen Fußpfade, der mit einem sichern 
Geländer versehen ist, an die hölzerne, gedeckte und 
durch eine Thür verschließbare Brücke, welche über die 
jähe K luft in dem gespaltenen Felsen führt und einen 
Abgrund von mehr als 100 Fuß unter sich hat. Wer 
dem Schwindel ausgesetzt ist, wird auf ihr nicht ver­
weilen, aber ihr Ueberschreiten ist ohne alle Gefahr, da 
sie sehr sorgsam unterhalten wird, wie es auch der Dr- 
Ullmann in seiner Stiftung zur Pflicht gemacht hat. Als 
nur noch ein Seil statt des Geländers diente, mag der 
Uebergang über die Brücke manchem Menschen bedenk­
lich vorgekommen sein. Alsbald steht man an der ersten 
18 Fuß langen und 15 Fuß breiten Höhle im grauen 
Kalksteine, welche den gewölbten Felsendom, das Haupt­
stück der kirchlichen Einrichtung, bildet. Die Wände- 
und die Decke der von dem vorn einfallenden Licht ge­
nügend erhellten Grotte sind mit Mondmilch und S a l­
peter bedeckt. I n  ihr steht ein einfacher Altar mit 
Bildern einiger heiliger Eremiten geschmückt und mit 
der Inschrift versehen: Anno 1656 wurde diese Höhle 
zuerst angebaut von Herrn Paul Ulmann, 8. 8. T lr  Dr. 
und die Kapelle dem heiligen Erzengel Michael gewid­
met." Vor dem A ltar liegen in ebenmäßiger Entfer­
nung etwas erhöhte Balken, welche die Bänke oder Bet­
stühle vertreten; in die Wände sind auch einige Stein­
sitze eingehauen. So ist denn die ganze Einrichtung 
einfach und zweckdienlich, denn wer hier niedcrknicen 
w ill, der hat den Prunk der Welt unter sich gelassen, 
und was die Kirchenbaukunst Schönes zu leisten ver­
mag, das wird hier erseht durch den Felscnbau, der ein 
Alter von Jahrtausenden anzeigt und eine Umgebung, 
die nicht minder als der kleine Felsendom feierlich stimmt.
Hinter dem Kirchcnraum befindet sich, durch eine 
Mauer davon getrennt, eine größere als Keller dienende 
Abtheilung der Höhle. Zwischen der besprochenen ersten
Höhle und der zweiten, da wo man zum Brudcrhäus- 
chen umbiegt, tr itt zuerst das Glockenthürmlcin hervor, 
welches auch unser B ild  besonders in's Auge fallen läßt. 
Das Bruderhaus hatte seiner Bestimmung gemäß, einen 
Klausner zu beherbergen, früher nur ein heizbares Stüb- 
chen nebst Schlafgemach und eine kleine Küche, ist jetzt 
aber im Neubau (1861 ) vergrößert und nimmt wie 
der Aescher auch zur Nacht auf. Wer sich den Hoch­
genuß verschaffen kann, in einer der beiden Herbergen 
zu übernachten, um dort einen Abend und einen M or­
gen zu genießen, der wird nicht müde werden auf eine 
Berglandschaft zu schauen, die einzig in ihrer Art ist. 
Er steht unter himmclanstrebenden, zerrissenen Felsen, 
über finsteren Abgründen und waldbckränztcn Schluchten; 
weiter schweift das Auge auf die grünen Hügel, welche 
den Uebergang bilden von der wildromantischen Berg- 
landschaft zu dem lieblichen Thalgrunde. Es ist nicht 
der Schauer, der den Menschen in der Hochwclt der 
Gletscher und Firnen erfaßt, sondern die stille Andacht 
in dem Naturtempel, dem das Wildkirchlein ein sinniges 
Gleichniß ist. Mancher hat in dem alten mit 1795 be­
ginnenden Fremdenbuche, das leider nicht mehr da oben 
ist, sondern wahrscheinlich in Appenzell aufbewahrt wird, 
dieses Gefühl der Andacht, wenn auch oft in ungelenker 
Form, laut werden lassen, schöner niemand als Heinrich 
Zschokke in seinen Schweizer-Skizzen, wo er sagt: „Ich 
stand in der Stille des Sommermorgcns droben ein­
sam. Vor mir lag's wie ein aufgeschlossenes Weltall. 
Der Blick schweifte lang und irre durch die helle Weite 
in blauverdämmernden Fernen. Er findet keine» Halt­
punkt, wo er ruhe. Die zahllosen Hütten, wie M au l­
wurfshäuflein, an den Hügeln Appenzell's verschwinden. 
Der Osten der Schweiz, der Bodcnsce, das weite Schwa­
ben, sind zur flachen in sich verschwommenen Landkarte 
geworden, zur Mosaik, worauf sich das himmlische Ge­
wölbe lehnt. Die Seele bebt vor wollustvollcm Grausen, 
als habe sie sich in der Unendlichkeit verloren. Der 
Blick flieht scheu zurück, wie wenn er in einem unbe­
grenzten, lautlosen Meer von D uft und Duftfarbcn zu 
ertrinken scheine. Er rettet sich zu benachbarten Alpen- 
sirsten, zu nähern, fester» Gegenständen. Er senkt sich, 
wo der Scealpsee aus dem nachbarlichen Hochthal, wo 
der Wellenschauin des Schwändibachcs aus schwarzer 
Waldschlucht, und der Strom der S ittcr hinter Hügeln 
heraufglänzt. Das milbenhaftc Geschlecht der Sterb­
lichen bleibt dem Auge in dieser Höhe unsichtbar. Die 
weiten Landstriche drunten sind still und todt, als wären 
sie noch unbewohnt, als müßten sie noch aus Hochasien,
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der Wiege des Menschengeschlechts, Bevölkerung er­
warten."
M it dem Wildkirchlr steht d ie E b en a lp  in enger 
Verbindung. Man kann zu derselben über den schmalen 
Felsenrand hinaufklimmen, aber dazu bedarf es eines 
schwindelfreien Kopfes. Es führt jedoch ein ungefähr­
licher Weg dahin, der so eigenthümlich ist, daß wohl 
wenige Besucher des Wildkirchli ihn unbenutzt lassen. 
Er geht links vom Brudcrhause dnrch die zweite Höhle, 
welche nicht wie die genannte in der Wölbung abschließt, 
sondern durch das Berginnere hindurch geht. Sie hat 
eine Länge von 100 Schritten und besteht aus zwei 
Gewölben. Da wo sie am breitesten ist, mißt sie 80 Fuß 
mit einer Wölbung von 60 Fuß. Die Wände sind mit 
Mondmilch überzogen und der Boden ist mit Fclsgeröll be­
deck. Darnach scheint die Passage nicht einladend zu sein, 
sie ist aber doch mit wenig Beschwerde verbunden. Als der 
Bruder Anton dort einstedeltc, zündete er eine Kienfackel an 
und schritt uns rasch voran in die Finsterniß, die durch den 
rothen Fackelschein ein magisches Licht erhielt, inwelchem der 
bärtige Kapuziner im braunen Gewände, dann und wann 
die Fackel schwingend, wie der Berggeist erschien, der 
uns die Schätze der Bcrgwelt zeigen wollte. Vorsichtig 
hielt er an, wo die Höhle so niedrig war, daß man 
sich bücken mußte, dann ging es wieder rasch vorwärts. 
Endlich erblickt man das durch eine kleine Thür ein­
fallende Licht und wie durch einen Zauber des Berg­
geistes ist man bald in eine andere Welt verseht: ein 
glänzendes Wiescngrün und blauer Himmel entzückt 
das Auge, bunte Schmetterlinge flattern vom duftigen 
Alpenthymian zum zierlichen Alpcnglöcklein, neugierig 
blickende Rinder schütteln ihre Glocken, von ferne tönt 
das Zaurcn (Jauchzen) des Hirten. W ir sind auf der 
Ebcnalp, der schönsten der inncrrhodischen Alpen, 1614 
Meter über dem Meere. Eine senkrechte 200 Fuß 
hohe Felswand trennt an der südlichen Seite diese Alp 
von der Alp Bobinen.
Die Aussicht von der Ebcnalp ist groß und schön. 
Unwillkürlich schweift der Blick zuerst in die Ferne, 
über einen großen Theil der östlichen Schweiz auf die 
weite Fläche des Bodcnsecs und jenseits in die Gauen 
des Schwabcnlandes, östlich Vorarlberg und die tprolcr- 
Alpen. Nahe ist das liebliche Rhcinthal, om jungen 
Rhein wie von einem Silberstrcifen durchzogen. Seit­
wärts ragen amphithcatralisch die Berge des appcn- 
zcllcr Alpstocks empor, Kalkstcinformationcn, oft sonder­
bar gezackt und zerrissen. Das Haupt des Alpstocks 
ist der hohe Säniis (2504 Met.), dem der ewige Schnee
nicht fehlt und darin nur in dem nicht 100 Meter 
niedrigeren Altmann (A lte M a , vielleicht aus altus 
mons entstanden) einen Nebenbuhler hat. Senkt sich 
das Auge uni zu ruhen von der Bergwelt in's Thal, 
so erblickt es im tiefen Grunde den finstergrünen See­
alpsee, aus welchem der Schwcndibach in den maleri­
schen Abgrund sich stürzt, um sich unter dem Weißbade mit 
zwei andern Bächen zu verbinden und die Sitter zu 
bilden, welche als Hauptstrom das Ländli durchstießt. 
Freundlich blicken auch die Häuser des Weißbades aus 
dem Thale auf und niedliche Häuser und Hütten sind 
über das Hügelland wie hingcsäet. Die große Zahl 
derselben erkennt man aber erst beim Hinabsteigen und 
erinnert sich dann der Sage, daß einst der Teufel, der
damals noch gar nicht so schwarz und böse war, als
ihn die Theologen schildern, in dem appenzeller Ländli, 
das ihm, weil er Geschmack hatte, besonders gefiel, eine 
große Stadt bauen wollte und die fertigen Häuser in 
einem Sack über das Gebirge herantrug. E r war
aber so eilig und unvorsichtig, daß, als er rasch um
eine scharfe Ecke des Säntis bog, der Sack anstieß und 
zerriß, so daß die Häuser herabpolterten über die Hügel 
und in's Thal, wo die Menschen sie ohne Mühe auf­
richteten, wie und wo sie dieselben fanden.
Bemerkenswerlh ist auf der Ebenalp eine trichter­
förmige Vertiefung, das Wetterloch oder Schneeloch, in 
welchem das ganze Jahr hindurch Eis und Schnee sich 
findet. I n  der Sommerzeit ist man genöthigt auf der 
dann wasserarmen Alp aus dem Schnee dieses Trichters 
Wasser für das durstende Vieh zu gewinnen.
Die enge Verbindung des Wildkirchlcins und der 
Ebenalp zeigt sich in besonderer Weise an einem der 
beiden Hauptfeste, am Sonntage nach dem 6. Ju li. 
Da reiht sich an den durch einen Kapuziner aus Appcn- 
zcll in Amt und Predigt gehaltenen Gottesdienst eine 
„Alpstubete" oder ein Hirtenfest auf der Ebcnalp. Die 
Gaißbubcn machen dann wohl ihr Kunststück auf dem 
schmalen gefährlichen Wege, der um die Nordostscite 
des Felsens herumführt, auf die Alp zu gelangen und 
man hat noch nicht gehört, daß einer, dabei den Hals 
gebrochen hätte, was bei Gemsen, Ziegen, Gaißbubcn 
und anderen Geschöpfen dieser Gattung, denen das 
Klettern die liebste Gangart ist, überhaupt selten vor­
kommt. Die Masse der zur Kirchenfcicr und ihrem 
heitern Revers Hcrangekommcncn eilt durch den Höhlen- 
wcg auf die Platte der Alp. Da genügt nicht wie sonst 
die eine Fackel des Zugführers, sondern eine Gruppe 
nach der andern zieht ihrem flammenden Paniere nach
I ' v r s i !
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und es schallt und hallt im Bcrginnern. Zwar hat 
der hochehrwürdige Pater Kapuziner die laute Fröh­
lichkeit im nächsten Bereich des Kirchleins und in der 
Finsterniß untersagt, aber wie die Vogel das Singen, 
so können die appenzeller Hirten das Jodeln und Jauch­
zen nicht lassen. Ein junger Bursch wagt es auch 
wohl im zauberischen Zwielicht einen süßen Lohn vor­
weg zu nehmen, den er noch nicht verdient hat, aber 
die kräftige Hand eines appenzeller M aid li weiß gegen 
solchen Angriff zu reagiren und nach einhelligem Be­
schluß seiner Cohorte wird dem Frevler für das Unter­
fangen eine Buße auferlegt, die er zum Nutz und From­
men seiner Gesellschaft bei dem in Aussicht stehenden, 
fröhlichen Schmause zu entrichten hat. So wie Kinder, 
des ersehnten Zeichens der Mutter gewärtig, zu der 
Thür des Zimmers sich drängen, in welchem der Christ­
baum strahlt, so eilt die bunte Menge dein Lichtschim­
mer zu, der durch die geöffnete Ausgangspforte in die 
Höhle fällt und rasch wird dann auch die Schwierig­
keit überwunden, welche noch mit dem Aufsteigen von 
der Höhlenöffnung zur Alpenplatte verbunden ist. Grup­
pe bei Gruppe lagert sich auf dem grünen Teppich und 
die Sonne lächelt zu dem fröhlichen Treiben. Speisen, 
wie sie die Sennhütten darbieten, bilden das Mahl, 
das die Jugend, anderer Genüsse gewärtig, gern ab­
kürzen möchte; getrunken wurde früher an solchen Tagen 
nur Milch, aber nicht nur kommen jetzt aus dem Thal 
viele Leute, die sich nicht damit begnügen, sondern auch 
die Hirten möchten zum Fest „ein anderweit Getränke 
han" und Most und Wein wird reichlich genossen. Die 
gymnastischen Spiele der Alpstubeten, das Ringen und 
Springen, der Hosenlupf und das Steinstoßen entwickeln 
sich in Kraftfülle und wie bei den ritterlichen Tournieren 
hofft mancher junge Senn auf den Minnesold, wenn 
ihm der Sieg gelingt. Aber mit der Alpengymnastik 
wechselt die Glückseligkeit des Tanzes, wobei das Reich 
der Töne durch einen Geiger verwaltet wird und nie­
mand begehrt eine andere Musik der Gegenwart oder 
gar der Zukunft. Aber da kommt doch noch „der Töne 
Meister," der Franz, ein blinder Senn mit der hoch­
rothen Weste und blanken Knöpfen und dem Leder 
käppli. Lange Jahre hat ihn seine Mutter an der 
Hand geleitet, aber die Mutter ist zur ewigen Ruh ge­
gangen und jetzt versteht ein Knabe den Führerdicnst. 
M it eifersüchtigem Blick sieht der Geiger seinen Neben­
buhler herankommen, denn wenn er auch die junge 
tanzlustige Welt auf seiner Seite hat, da der schrillende 
Ton der Geige und die scharfe Markirung des Taktes
die Tanzorgane bester in Ordnung hält als die weicheren 
Accorde von Franzens Ziehharmonika, so findet doch 
ein großer Theil des Publikums mehr Gefallen an dem 
letzteren Instrument, dem Franz nicht blos Ländler und 
Hopser, sondern weiche und zarte Liederweisen, Feier­
klänge des Herzens, zu entlocken weiß. Es wird nun 
einem jeden der beiden Künstler seine Zeit zugewiesen 
und zuletzt producirt sich noch das Jodelterzett der Ap- 
penzcllerinnen, das merkwürdig in seiner Art ist, da 
doch das dem Jodeln eigene Forciren der Stimme für 
die weibliche Kehle nicht recht paßt.
Wer mit dem Auge eines Malers die Alpstubete 
auf der hoch im Gebirge und in großartiger Umgebung 
liegenden Ebenalp überschaut, den muß es reizen ein 
solches Lebensbild wieder zu geben. Schon eine einzelne 
Gruppe der Festfeierndcn ist ein lohnendes Thema für 
die nachbildende Kunst, denn kaum findet man noch 
irgendwo in der Schweiz ein solches Beisammen von 
malerischen Volkstrachten der Frauen und Mädchen und 
zugleich der Männer wie hier. Die Untcrwaldnerinnen 
und Seelisbergerinnen, wie die Mädchen aus dem Hasli- 
thal, dem Oberargau, dem Entlebuch rc. stehen den 
Appenzcllerinnen zur Seite, aber wo findet man eine 
so constante, seit Jahrhunderten unverändert gebliebene 
Männertracht wie bei den appenzeller Sennen? Man 
hat gewiß mit Recht von manchen Trachten der schwei­
zerischen ländlichen Bevölkerung gesagt, sie seien nur 
abgelegte Bürgerkleidung der Städte aus früherer Zeit, 
aber auf Appenzell paßt dieß gar nicht. Der appcn- 
zeller Senn trägt an Werktagen als einfaches Hirtcn- 
kleid Zwilchhoscn und das sogenannte Futterhemd, das 
über den Kopf gezogen werden kann, und das runde, 
schwarze, festanschlicßcnde Lederkäppchcn; an Sonn- und 
Festtagen sieht man wohl noch gelblederne Hosen mit 
darüber gezogenen weißen Strümpfen, aber gewöhnlich 
sind dunkle Beinkleider. Fehlen darf jedoch nicht ein 
blendendweißes Hemd, dessen Acrmel über die braunen 
Vorderarme in die Höhe gezogen werden und eine rothe 
Weste mit zwei Reihen silberner Knöpfe. Das unr 
vermcidliche lederne Käppchen wird auch an den Fest­
tagen nur selten mit einem runden Hut vertauscht. Um 
den reichen Anzug, das Häs, einer jungen Appenzellerin 
zu beschreiben, dazu wünschte ich mir die Beihülfe einer 
weiblichen Feder. Noch vor einigen Dccennicn bestand 
ein solcher Anzug nach der Beschreibung eines Appen- 
ellers in einem kurzen rothen Rock, einem Mieder, 
einer kleinen, dem Kopfe anpassenden Kappe mit rothen 
Bändern, einer gefärbten Schürze, weißen oder rothen
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Strümpfen und einem Hemd mit weiten nur an die 
Ellenbogen reichenden Aermeln. Die Röcke sind jetzt 
länger und weiter, aber ohne Zweifel hat es auch schon 
damals nicht an der Brüchlikette und andern Kettchen 
und Zierrathen gefehlt, durch welche die Tracht der 
jungen Mädchen so üppig erscheint. Das mit dem 
Kettenwerk behangene Mieder ist jetzt regelmäßig von 
Heller Farbe und um den Hals tragen sie eine A rt ge­
schmückter Göller. Wie bei den Männern sind die Ta il­
len sehr kurz, doch nicht so unnatürlich kurz wie bei 
den Mädchen der Vicrlande unweit Hamburg. Kar- 
moisinrothe Häubchen von Seide sind ein zierlicher Kopf­
putz junger vcrheiratheter Frauen. Weil der Anzug 
einer Appenzellerin so kleidsam ist, hat die Mode da­
rauf geringen Einfluß,, aber in längeren Zeiträumen 
treten doch einzelne Veränderungen ein. So zeigte mir 
ein altes Mütterchen einen mehrere Zoll langen silbernen 
Degen, den sie als junge Frau im Haargeflccht des 
Hinterhaupts getragen hatte, wie die unverheirateten 
Unterwaldnerinnen einen langen Pfeil von Metall. Die­
ser kleine Degen soll ein Symbol oder Orden für die
Hülfe sein, welche die als Männer verkleideten Appen- 
zellerinnen bei der Schlacht am Stoß (1405) ihrer 
männlichen Heldcnschaar brachten, indem die Oester­
reichs, als diese Reserve anrückte, die Flucht ergriffen.
Kehren w ir auf die Cbenalp zurück, wo sich das 
Leben immer fröhlicher und bunter gestaltet. D ort 
tanzende Paare, denen alle Pulse schlagen, hier schwatzende 
und zechende Gruppen auf dem Rasen gelagert. Der 
baarhäuptige bärtige Kapuziner wandert von Gruppe 
zu Gruppe; die Tonsur und der um seine rothbranne 
Kapuze gegürtete Strick hindert ihn nicht dem ihm zu- 
getrunkenen Willkommen Bescheid zu thun; die S tra f­
predigt, welche er noch in petto hatte, ist ihm rein aus 
dem Gedächtniß gefallen, denn eine solche Alpstubcte 
ist doch gar zu schön und der Kapuziner ist auch ein 
Mensch, nicht bloß ein Sittenprediger.
Der Tag neigt sich zum Ende, die Gipfel der 
Berge funkeln im Abendsonnenschein. W ir müssen in's 
Thal hinab. Wünsch Glück! Ih r  Fräulein und Männ- 
lein des Appenzellerlandes.
Der See, auf den w ir schon vom Acschcr und 
von der Ebenalp hinabgcschaut haben, hat einer nahen 
Alp oder vielmehr einem Alpenthal den Namen gegeben 
und davon wieder seinen Namen Seealpsce bekommen. 
Den Umwohnern ist er eben nur der See und man 
würde einen Hirtenknaben vergebens nach dem topo­
graphisch gewordenen Namen fragen. Die Auszeichnung 
„der See" zu sein, verdient er auch einigermaßen da­
durch, daß er größer ist als die beiden übrigen Seen 
des innerrhodischen Gebirges, der Sämtiscrsec und der 
Fählcnsee. Die drei Seen sind aber auch sonst ver­
schieden von einander. Der einsame Säniisersee (1210 
Met.) im südlichen oder hintersten Bergthal, eine Stunde 
hinter Brüllisau, hat ein eigenthümliches periodisches 
Steigen und Fallen; der Fählcnsee liegt eine Stunde 
höher in wilder Berggegend (1455 Met.), deren Oedc 
man um so mehr empfindet, wenn man noch so eben 
über üppige Alpen gegangen ist. Die steilen Abda­
chungen des Noßlen gegen Süden, des sonderbar geform­
ten Hundstcins gegen Norden unterstützen den Sennen-
glaubcn von der unendlichen Tiefe dieses Bergsees, in 
dessen kaltem Wasser kein eßbarer Fisch leben kann, 
wie auch an seinen wüsten Ufern alles animalische Leben 
zu fehlen scheint. An seinem östlichen Ende hallt ein 
vierfaches Echo von den Felsen wieder, aber die Hirten 
scheuen sich es zu erwecken, denn die Trümmerwüste 
um den See zeigt, wie leicht sich Felsstücke von den 
Bergwänden ablösen. Weit freundlicher ist der nie­
driger (1142 Met.) gelegene tiefgrüne Seealpsce, wenn 
er auch in Lieblichkeit sich nicht messen kann mit dem 
Klönsee im Glarnerlandc und andern Seelein, die wie 
Smaragdkristalle eingefaßt sind von allen Reizen der 
Natur, an denen die Harmonie des Starken und des 
Zarten vollendet ist und im reinsten Spiegel widcr- 
scheint. Ueppiger Banmwnchs schmückt die Ufer des 
Scealpsecs nicht, aber zierliche Tannen sind aufge­
schossen zwischen den Steinen, die in Jahrhunderten 
herabrollten zum See und das Wassergrad nicht erreicht 
haben. I n  träumerischer Ruhe liegt der eine halbe 




nur selten kräuselt der Wind seine Fläche; von Zeit 
zu Zeit schnellt eine muntere Forelle empor, als ob sie 
auch einmal die Sonne schauen w ill; von Zeit zu Zeit 
kommt auch eine Ziege heran um durch einen Trunk 
die lechzende Zunge zu erfrischen und tiefsinnig wie sie 
ist, schaut sie lange auf ihr eigenes B ild im Wasser­
spiegel. Doch nur für Augenblicke bringt dergleichen 
in und an den See Bewegung, Ruhe ist sein Charakter. 
Aber als Landschaftsstück kann man ihn nicht darnach 
allein würdigen, sondern muß ihn im Gesammtbilde 
anschaue». Er ist eben im vollen Sinne ei» Bergsce, 
hoch im .mittleren Alpenthal gelegen; in seiner Ein­
fassung wechseln graubraune Felsmasfcn, vielfach in 
seltsame Formen und Zacken auslautend, mit lieblich 
grünen großen Alpen. Neben einer dieser Alpen, der 
Gloggern, auf der nördlichen Terrasse der zweiköpfigen 
Maarwies springt ein Wasscrfall dem See zu und dieser 
schickt wieder den kräftigen Schwendibach in den tieferen 
Thalgrund. Ueber den Sennhütten des Secalpthals 
erblicken wir das Felscapriccio des Stcckenbcrgs und 
aus der Schnecregion ragen dahinten der Säntis und 
der Altmann empor. Nach der Sage der Hirten war 
der See einst viel größer, bevor ein Bergsturz ihn an 
das östliche Ende des Thals zurückdrängte, was sehr 
wohl geschehen sein mag, denn von Bergstürzen groß 
und klein, finden sich Spuren genug umher, wie von 
Zerstörungen durch Lawinen in fernen und nahen Zeiten. 
Aus solchen naturgewaltigen Ereignissen ist den Ge- 
birgssagcn das Hauptmatcrial zugeflossen und der Sagen­
kreis dieser Gegend ist reich. I n  manchen der iuner- 
rhodischen Sagen, von denen einige sehr wcrthvolle ein 
ehemaliger Lehrer D ä h le r  in B lüllisau (1854) be­
kannt gemacht hat, haben wir den Kern, der sich über­
all in den Alpensagcn wiederfindet, auch die ethische 
Tendenz, die sie den Naturmenschen heiligt, aber die 
weitere Einfassung ist mit Freiheit gestaltet und die 
darin handelnden und leidenden Menschen bewegen sich 
in den Lebensformen des appenzeller Hirtenvolks, das 
vor andern Alpenbewohnern seine Eigenthümlichkeit zu 
erhalten gewußt hat. Eine dieser Sagen variirt ein 
auch sonst behandeltes Thema, das so recht aus dem 
Scnncnleben entnommen ist und in ihrer Form und 
localen Färbung mir neu war.
Ein Senn sommerte auf der dem Secalpsec nahen, 
zwischen der Ebenalp und dem Säntis gelegenen frucht­
baren Altcnatp eiu Sennthum von mehr als 20 Kühen 
nebst Schweinen und Schmalvieh. Seine» Handbuben 
behandelte er unmenschlich strenge; nicht nur mußte
der arme Junge vom Morgen bis zum Abend schwere j 
Arbeit thun, der er kaum gewachsen war. sondern oft j
riß ihn der harte Meister aus dem Schlaf und trug !
ihm auf nach dem Vieh zu sehen. Die Kost war dabei 
schmal und bei dem geringsten Versehen wurde der 
Knabe gemißhandelt, der dennoch bleiben mußte, denn 
seine Eltern warctodt und seine Heimatsgcmeinde hatte 
ja durch sein Unterbringen bei einem wohlhabenden 
Sennen reichlich für ihn gesorgt. Zu Ende des Som­
mers fuhr der Senn mit den Kühen heim, die Kälber 
und Schweine aber sollte der Handbube folgenden Tages 
zu Thale treibe». Als derselbe am Abend seine A r­
beit beendigt hatte, wollte er in die Hütte gehen, um
sein Abendessen zu bereiten und sich dann schlafen legen. 
Aber wie erstaunte er, als er sich der Hütte näherte 
und sah, daß dort fremde Männer in niegcschcner Klei­
dung ein- und ausgingen und die Senuerci betrieben. 
Erschrocken wich er zurück und wollte sich ein Nacht­
lager bei den Kälbern aussuchen. Die seltsamen 
Männer hatten ihn aber gesehen und redeten ihm 
freundlich zu, in die Hütte zu kommen, wo sie ihm 
die köstlichen Speisen vorsetzten. Dabei wurde ihm 
so wohl, daß er alle ihre Fragen freimüthig beant­
wortete und sein ganzes Herz ihnen ausschloß. Seit 
dem Tode der Mutter hatte ja niemand ihm Wohl­
wollen gezeigt. Nach der Mahlzeit legte er sich zur 
Ruhe und schlummerte sanft ein. Früh am Morgen 
weckten ihn die fremden Männer zum Frühstück und 
sagten ihm, er möge wählen, ob er lieber außerordent­
lich schön locken (singen) oder zauren (jauchzen, jodeln) 
oder wiehelen (den Kühen rufen) wolle. Er wählte 
das Erste von den drei Wünschen. D a  stand einer 
von der Gesellschaft auf und legte ihm in jedes Ohr 
einen Finger, worüber er in Ohnmacht sank und als 
er wieder erwachte, stand die Sonne am Himmel und 
die Männer und alles waren fort. Da besann er sich 
seiner Pflicht, gab den Thieren schnell ihr Futter und 
schickte sich an, sie hinab zu treiben. Was am Abend 
mit ihm geschehen war, kam ihm vor wie Traumge­
bilde ; er wollte aber doch einmal versuchen, ob er nun 
schön singen könne und siehe da, als er sich in die 
M itte der Wiese stellte, wo die Kälber weideten, da 
sprangen die munteren Thiere heran, bildeten einen 
Kreis um ihn und horchten auf seinen Gesang, und 
die Hirten der Nachbarschaft lauschten auch und be­
wunderten seine Kunst, denn so schön hatte noch nie­
mand gesungen. Als der schlimme Senn, der sehr 
wohl wußte, daß jein Hnndbube früher nicht hatte singen
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können, davon erfuhr, fragte er neugierig den Knaben, 
wo er das Lacken gelernt habe und der Knabe erzählte 
ganz der Wahrheit gemäß, was ihm auf der Altenalp 
begegnet war. Da dachte der Senn, er könne auch van 
den fremden Männern etwas lernen oder einen sonstigen 
Vortheil erlangen und machte sich allein auf zur Alp, 
unter ,dem Vorgeben, er wolle das zurückgelassene 
„G'schifft und G'schirr" (die Geräthschafteu) selbst her- 
abholcn. Als er am andern und auch am dritten Tage 
nicht heim kam, besorgten seine Angehörigen, es möchte 
ihm ein Unfall begegnet sein und schickten den Hand- 
buben hinauf, um nachzusehen. Wie erschrack aber der 
Bube, als er den Hütten der Altenalp nahe kam und 
sah, wie der Körper des Seltnen geschunden auf dem 
Boden lag und seine Haut auf dem Hüttendach aus­
gespannt war. Zitternd an allen Gliedern eilte der 
Erschrockene zurück und erzählte, was er gesehen hatte. 
Da sandte man die kühnsten Männer auf die Alp, den 
Leichnam zu holen, damit demselben doch ein ehrliches 
Begräbnis; zu Theil werde. Aber sie suchten vergebens, 
der Leichnam war verschwunden.
Diese Sage, in ähnlicher Form in Uri vorkommend 
hat Bestandtheile, die sich auch in den Sagen anderer 
schweizerischer Alpengegenden finden, aber sie sind hier 
in einen neuen Zusammenhang gebracht. Auch andere 
Sagen, sich anschließend an das Schätzcsuchen der 
Menschen und an den Glauben, daß Reichthum und 
Glück identisch seien, finden sich in dieser Gegend.
Ein armer Mann von Brüllisau war vor vielen 
Jahren mit zwei Kühe» und einigen Ziegen in's Häl- 
dele, eiilc kleine Gcmei»wcide im Brülltobel gezogen. 
Das Brülltobel ist das einsamste und rauheste der ap- 
penzeller Hochthäler, auf dem Wege vorn Kirchdorfe 
BrülliSau zum Säntisersce, reich an Windlöchcr» und 
Moiidinilchhöhlen und Alpenpflanzen, aber sonst so recht 
ein Thal bei armen Hirten. In  einer Nacht kam ei» schau­
erliches Gewitter, das mehrere Stunden anhielt. Nach­
dem dasselbe ausgetobt lind sich verzogen hatte, sah 
der Mann von seiner Hütte aus im Bache, dem vor­
her so wilde» Brüllbache, einen lichten Sch in, der 
die Nacht zum Tage erhellte, so daß man in der Hütte, 
obschon sie mehr denn hundert Schritte davon entfernt 
war, jeden Spähn und jeden Halm als wie beim schön­
sten Lamptiischein sehen konnte. Erstaunt darüber und 
zugleich von Furcht ergriffen, getraute der Mann sich 
nicht nach der Ursache dieses Glanzes zu falschen, so 
sehr ihn auch seine Neugierdc dazu trieb, sondern er 
erwartete mit bangem Sehnen den nahen Morgen, um
zu erfahren, ob auch andere Hirten die Lichterscheinung 
gesehen hätten. Als aber keiner davon wußte, begab 
sich der Mann zum Pfarrer in Brüllisau, in der Hoff­
nung dieser werde das Wunder erklären können. Da 
erfuhr er denn auch, der überirdische Glanz rühre von 
einem dort im Brülltobel liegenden Karfunkel her und 
da es ihm allein beschieden gewesen war den seltsamen 
Schein zu sehen, schmeichelte er sich mit der Hoffnung, 
er werde den Karfunkel finden, denn er hatte sich den 
O rt genau gemerkt. Aber vergebens war sein Suchen 
und mancher hat nach ihm gesucht, jedoch ohne Erfolg, 
der Karfunkel liegt noch verborgen im Brülltobel.
Ein Karfunkel, dessen Leuchtkraft von Zeit zu Zeit 
das Gestein durchdringt, soll auch im Schynbcrg des 
WäggithalS im Kanton Schwyz sitzen und ein Schwarz­
künstler aus der Gattung derer, die man Venediger 
nannte, erzählte einst den Leuten in Unterwalden, in 
den Wallenstöckcn oberhalb Grafenort sei ein so großer 
Karfunkelstein, daß er in der Nacht das ganze Thal 
bis nach Staus hin mit seinem Glänze hell erleuchten 
könne. L ü to l f ,  der in seinen Sagen aus der innern 
Schweiz davon berichtet, hat auch darauf hingewiesen, 
daß in der altseutschen Sage die Zwergenberge innen 
von lauter Karfunkelstein erglänzen und daß der Sitz 
. des Zwergcnkünigs Laurin im Berge mit Karfunkeln be­
kleidet sei.
M ir einem Schatze beschäftigt sich auch die fo l­
gende von D ä h le r  erzählte Volkssagc.
I n  den untern Auen hinter Schwendi sprudelt 
eine reiche Quelle einem Bache gleich aus dem Felsen 
hervor. Darauf zu kamen an einem Charfr-itag drei 
Sennen, unter denen ein Fronfastenkind war und als 
sie an der Quelle vorbeigehen wollten, sah das Fron­
fastenkind, ein junger Mann, neben eine»! Felsblocke 
eine blendend schöne Jungfrau, die saß auf einem Scnncn- 
kessel, der mit Geld gefüllt war. Er wies seine Be­
gleiter daraufhin, allein die sahen nichts. Muthig ging 
er auf die Jungfrau zu, die ihn mit so holdseliger 
Freundlichkeit empfing, daß er sich zu ihr setzte und 
bald so vertraut mit ihr wurde, sie zu fragen, ob sie 
sein Weib werden wolle. Sie willigte ein und ver­
sprach ihm als M itg ift den reichen Schatz, den sie hüte, 
unter der Bedingung, daß er sie am Samstag nach 
Ostern an dieser Quelle abhole; dann möge er aber 
zur Sicherheit einen Kapuziner mitbringen, denn wenn 
er die Auen betrete, werde ein furchtbares Sausen und 
Rauschen, Donnern und Blitzen entstehen. Davon 
dürfe er steh ja nicht erschrecken lassen und um Alles
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dürfe cr nicht zurücksehen, was auch iminer geschehe, 
denn davon hänge sein Glück ab. Sie ermähnte ihn 
noch, wohl zu bedenken, was er thue; wenn er die 
Probe bestehe, so sei sie erlöst, sonst aber müsse sie noch 
hundert Jahre als Geist hier einsam trauern. Er 
schwur ihr treu zu bleiben und ging mit dem festen 
Vorsähe sie zu erlösen heim. Als die anberaumte Zeit 
näher kam, konnte er die Stunde des Wiedersehens 
kaum erwarten, denn seine Liebe zu dem schönen Frauen- 
bildc nahm immer zu und auch lockte ihn der reiche 
Schah. Wenn er an diesen dachte, wurde es ihm an­
stößig, daß er den Kapuziner mitnehmen solle, der ohne 
Zweifel für seine Hülfe einen guten Theil des Schahes 
in Anspruch nehmen werde, und als der achte Tag am 
Himmel graute, entschloß cr sich, das Wagstück ohne 
einen Kapuziner zu bestehen. Er machte sich allein 
auf den Weg, nachdem er seine beste Kleidung ange­
legt halle. Bald sah er, wie im Gebirge die Blihe 
zuckten und hörte, wie in der Ferne dumpf die Donner 
rollten, doch blieb er unerschrocken. Je näher cr dem 
Ziele kam, desto furchtbarer begann es zu rauschen und 
zu sausen. Es graute ihn wohl, doch blieb er noch 
standhaft und wankte Schritt für Schritt vorwärts. 
Da plötzlich krachte eS, cr glaubte, hinter seinem Rücken 
rolle ein mächtiges Felsenstück den Berg herunter und 
drohe ihn zu zermalmen. Er erschrack und sah zurück, 
da that der Erdboden sich auf und ein grausiger Schlund 
verschlang den jungen Mann. Noch bis vor wenigen 
Jahren hörte man an jedem Eharfreitag die Jung­
frau wehklagen.
Auch an dem schneebcglänzten Altmann haftet eine 
Sage, die zwar einfach und schmucklos, aber gerade 
in ihrer Einfachheit sehr alt ist und den heidnischen 
Natnrmisthen angehört. Am Fuße des Berges be­
findet sich der sogenannte wilde See, der aber kein See 
ist, sondern ein mit Wasser und den größten Theil des 
Jahres anch mit Eis gefüllter Fclscntrichter, der 14 Fuß 
im Durchmesser hat. Weil man seine Tiefe nicht ge­
messen hat, ist sie im Volksglauben unermeßlich und 
wäre es auch vermessen sie zu ergründen, denn als 
einst ein Hirtenknabe dieß versuchen wollte, rief eine 
dumpfe Stimme aus der Untiefe herauf: „Laß mich 
oder ich faß (friß) dich." Von den alten Germanen 
wie von den Kelten und Wenden wurden die Binnen­
seen, die ihren Geist halten, der oft als Secungcheucr 
erschien, heilig gehalten und die Verunreinigung oder 
anch nur die Störung der glatten Wasserfläche brachte 
Unheil. Im  Böhmerwalde getraut man sich nicht
Steine in den See zu werfen, denn ganz Böhmen 
würde überschwemmt werden, wenn der See überflösse, 
und auch auf dem Scclisbcrge in Uri hat sich der
Glaube erhalten, wenn man den großen Fisch in dem
See tüdten würde, sei die ganze Gegend ringsum der 
Ucbcrschwemmung ausgesetzt. Die genannte kleine Sage 
vom wilden See am Altmann streift an die bekannte 
große Pilatussage, findet sich aber fast unverändert in sehr 
verschiedenen Gegenden wieder. Eine Stimme ruft 
aus dem Egclsee auf dem Heitersberge im Aargau
denen, die den Grund abmessen wollen, zu: „Wenn
ihr nit höret senke, so thu i nech vertränke" und auS 
dem Tittisee im Schwarzwalde tönt es, da man das 
Senkblei auswerfen w ill: „Missest du mich, so sreß 
ich dich!" Ganz ähnlich wurde dem Taucher, der die 
Tiefe des Walchensee's in Baiern messen wollte, ge- 
! rufen! „Ergründest dn mich, so schluck' ich dich!"
Bevor w ir von unserm Bilde und vom Appen- 
zellerlande Abschied nehmen, müssen w ir mit den beiden 
Schneebergcn, den dortigen Repräsentanten des Hoch­
gebirges, nähere Bekanntschaft machen.
Das der Kalksteinformation angehörige Gebirge, 
welches mit dem Namen Alpstein zusammengefaßt wird, 
hat drei von Nordost nach Südwcst sich ziehende Ketten 
und trennt die Kantone Appenzell nnd S t. Gallen. 
I n  der mittleren Reihe ragt der Altmann empor, (2436 
Met.), in der nördlichen der hohe Säntis (2604 M .) 
Der Altmann, obgleich niedriger als der Säntis, ist 
weniger bestiegen worden; es ist noch nicht lange her, 
daß man ihn sogar für nncrsteiglich hielt. E r hat 
eine nördliche und eine südliche Kuppe, von denen die 
erstere vom Weißbade aus für den im Klettern Ge­
übten ohne Beschwerde in 7— 8 Stunden zu erreichen 
und nicht nur in der Aussicht sehr lohnend ist, sondern 
auch dem Botaniker eine reiche Ausbeute giebt. Die 
südliche Kuppe ist nackt nnd steil; es bedarf der Klettcr- 
kunst und der Fähigkeit ohne Schwindel über Felsen- 
rücken zu rutschen, um auf die Spitze zu gelangen, wo 
die Besteigen ihren Sieg durch Steinsignale angezeigt 
haben.
Der Säntis, an welchem die Bergrcihcn des Alp- 
steins zusammentreffe» und wie cr der höchste Gipfel 
dieses Gebirges ist, auch darin als der Beherrscher der 
Massen umher erscheint, gehört nach seiner Südseite 
in's Toggcnburg, östlich nach Jnncrrhodcn, nördlich 
und westlich nach Außerrhoden. Sein Name ist ein 
etymologisches Räthsel. Nhätisch, romanisch oder ger­
manisch? Das ist wie bei so vielen Orts- und Berg-
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namen auch hier die Frage. Die Beziehung auf „Scnn- 
thum" ist sehr unwahrscheinlich; wenn man Sentis 
schreibt, so scheint die Deutung leicht zu sein, denn das 
lateinische aantm ist Dorn, Stachel und von der Form 
ihrer Spitze haben ja unzählige hohe Berge ihren Namen. 
Ich erinnere nur an die vielen Hörner, an die nicht 
seltene Bezeichnung Rinir und besonders an Uppiillo 
und Dank z. B .'b lanr «In mnli. Weit aber die Be- 
Nennungen unseres Berges in alten Urkunden nicht auf 
das lateinische gantis hinführen, sondern In monto 
8:rmbiti und ml nlzmm bamlmtimim vorkommt, so, 
meint Oatsebet in seinen ortsetymologischenForschungen- 
daß diese alten Schreibungen auf Sand-bid d. i. Sand­
boden deuten; Bid sei die Wurzel der dialektischen Aus­
drücke: Bidmer, Biedmi, Bodmen, Bödemli, Gebüdem, 
das ahd. Bett (Flußbeet), Boden, franz. Is bleck u.s. w- 
Bezüglich des Säntis sei zu vermuthen, daß eine san­
dige Alpstrccke dem ganzen Berge seinen Namen gegeben 
habe. Aber wenn auch jene Reihe dialektischer Aus- > 
drücke die Revue eines gelehrten Sprachforschers passiren j 
könnte, was ich bezweifle, so wäre es ganz am Platze ! 
gewesen, jene muthmaßliche sandige Alpstrecke etwa als 
„Sandalp" zu bezeichnen, wie es ja bekanntlich am 
Tödi eine Sandalp gibt; aber so wenig man deshalb 
den Tödi Sandalp genannt hat, so unwahrscheinlich ist 
eS, daß der Säntis, der imponirende Berg, nach einer 
)'o untergeordneten Localität an einer seiner Flanken 
getauft worden sei. Die Wege der Etymologie sind 
oft unerforschlich und in unserem Falle ist die ety­
mologische Bestimmung schwieriger als der zwar nicht 
ganz leichte Weg auf den Säntis, den meine Leser, 
wenn sie dazu aufgelegt sind, mit mir betreten mögen. 
Auch Leserinnen sind für die Excursion sehr willkom­
men, denn es ist nicht das erste M a l, daß Damen 
hinaufgekommen sind.
Der Säntis hat zwei, durch einen etwa acht M i­
nuten breiten und flachen Gletscher getrennte Gipfel, 
von denen der nördliche Gyrenspitz heißt. Es mag eine 
hübsche Spielerei sein, wenn man diesen Namen da­
von herleitet, daß Geier den Gipfel umkreisen. Die 
nördliche Spitze heißt eben der hohe Säntis, ist eine 
stattliche Pyramide und unser Ziel.
Von Weißbad auS über Schwendi, rechts am 
Schwendibach entlang bis in's Seealpthal ist der Weg 
in der ersten Stunde eben und sehr bequem, nicht 
minder über die Alpen Ober- Unter- und Wasser­
auen. Beim Knhensteig, am Fuße des Alpsiegels (A lp- 
steglete), geht es steiler zu den Hütten (Hüttenalp,)
wo man sich in der großen Sennerei mit Milch stärken 
kann. Man thut wohl daran, wenn man in frühester 
 ^ .Morgenstunde hiehcr zu gelangen sucht und den nun 
§ folgenden, gar nicht leichten Weg auf schmalen Fels- 
 ^ pfaden bis zur Megglisalp bewältigen kann, bevor 
 ^ noch die Senne zu mächtig geworden ist. Die schroffen 
Felswände der Maarwics machen diese Berggegend wild 
und wiewohl man es sich nicht versagen kann, dann 
und wann einen Blick auf den liebgewonnenen See­
alpsee in der Tiefe zu werfen, darf dieß nicht unauf­
merksam machen, denn ein fester Schritt ist hier noth­
wendig. Aus der Megglisalp (1180 M et.) ist die 
Hälfte des Weges zurückgelegt und man hat ein Recht 
auf die wohlthuende Einkehr beim Alpmeister, wo nicht 
blos Speise und Trank zu haben ist, sondern für noth- 
fälle auch ein Bett. Der zunehmende Fremdenverkehr 
in der Bcrgsaison hat eine zweckmäßige Vervollstän­
digung der Wirthschaft auf dieser Alp hervorgerufen 
und wenn es sich auch trifft, daß der Senn in's Thal 
hat gehen müssen oder in anderer Weise auswärts be­
schäftigt ist, so findet man seine Hütte nicht verschlossen 
und auch die Lebensmittel nicht bei Seite gebracht, 
sondern ein Prciscourant der vorhandenen eßbaren und 
trinkbaren Dinge liegt auf dem Tische, mit der Bitte 
nur frisch zuzulangen und die Zeche auf den Tisch zu 
legen. ES verläßt mancher Reisende die Schweiz mit 
dem Schlußgcdankc»: „Das Leben ist schön aber lhencr" 
und er mag Grund haben , sich von der Literatur der 
Gasthofrcchnungcn nicht angezogen z» fühlen; die an­
geführte Thatsache von der Megglisalp ist geeignet in 
! dieser Richtung zu versöhnen. Man darf aber auch 
gewiß annehmen, daß kein Wanderer das ihm geschenkte 
 ^ Vertrauen mißbrauchen wird, denn das käme dem Dieb- 
 ^ stahl befriedeter Sachen gleich, der nach deutscher An- 
? schaumig immer ein erschwerter gewesen ist.
Der Weg führt sodann meist über Felfentrüm- 
j mer in etwa einer Stunde zum wirklichen Ansang der 
! Schneeregion, der sogenannten Milcbgrubc, einer Schnec- 
! fläche, welche die Kelle», tiefe Schlünde, zur Seite hat.
! Zwischen der Megglisalp und der Spitze des Säntis 
! findet sich noch ein Uebcrresk des Urwaldes, der einst 
! das ganze Land bedeckte, als noch der Bär hier hauste 
! und nach der Annahme eines Naturforschers ( I .  I .  E g li)  
! in den Höhlen des Ebenalpstockes seine Residenz, zum 
! Nachbarn den Stcinbock hatte. Jene Urwaldreste führen 
auch den Name» Bärcnwald (Bärenthal). Von den 
darin versteckten Alpcnweidcn, aber auch aus der Ferne 




und freut sich dieser Lebensäußerung, wo es umher so 
ernst, so schweigsam ist.
Hinter der Wagenluckc, einem tiefen Einschnitt in 
den Felsengrat, der sich aus der Ferne wie ein gesprengter 
Paß ausnehmen soll, beginnt das große Schneefeld, 
das sich von der Spitze des Säntis zwischen Karren 
und Klippen herabzieht. Is t man so glücklich, den 
Schnee hart anzutreffen, so hat man es auf dieser letzteren 
Strecke bequemer als in der schaurigen Gegend vorher.
Kaum 8 Minuten unter dem Gipfel wird „D örig 's" 
wirthschaftliche Hütte auch bei gutem Wetter willkommen 
sein, denn ein Marsch von 7 Stunden bergauf, zu einer 
Höhe von mehr als 8000 Fuß, wenn man auch unter­
wegs dann und wann eine Rast gemacht hat, ist schon 
eine Leistung. Als im Jahre 1832 der Ingenieur 
Buchwaldcr zum Zweck trigonometrischer Messungen 
mit einem Bedienten einige Tage oben verweilte, mußten 
sie noch unter einem mitgebrachten Zelte kampireu. Da 
kam ein Unwetter, der Blitz fuhr in den wohl nicht 
richtig angebrachten Ablciter, wurde von den stark mit 
Eisen beschlagenen Schuhen des Dieners angezogen und 
tödtete diesen augenblicklich. Der Ingenieur wurde an 
einem Beine verletzt, lag ^  Stunden in Betäubung 
und konnte endlich nur mit großer Noth und Lebens­
gefahr, sim dichten Nebel über die beschneiten Felsen
nach S t. Johann im Toggcnburg zurückgelangen. So 
berichtete der appcnzeller Kalender von 1833. Es mag 
auch jetzt schauerlich sein, wenn man in dieser Höhe 
von einem Gewitter überrascht wird und dieses nicht 
unter sich abspielen sieht, wie es gar nicht selten im 
Gebirge vorkommt und dann ein sehr eigenthümliches 
Schauspiel ist. Doch wollen wir jetzt darauf verzichten 
und von der Plattform die Rundschau genießen.
Die Aussicht ist groß, auch wenn nicht alle fernen 
Punkte, die nach den Beschreibungen von hier gesehen 
werden können, entschleiert sind. Der Blick umher 
und hinab aui die wilden, zerrissenen Appcnzellerbcrge 
und die Alpenthälcr lohnt fast die Mühe des Steigens, 
an die man kaum mehr denkt, weil die Aethcrfrischc 
so rasch den Körper wieder kräftigt. Im  Osten ziehen 
die Berge Vorarlbergs und Tprols das Auge an, in 
ahnungsvoller Ferne zeigt sich im S . O. die Vernina- 
kette, wendet mau sich nach S . W ., so erkennt mau 
den Glärnisch und den Tödi; am fernen Horizont west­
lich sollte man die bcruer Niesen schauen, aber sie 
treten nicht rein aus dem Nebcldnft hervor und man 
darf auch wohl mehr Werth legen auf den Gcsammt- 
cindruck, der schon bei einigermaßen klarer Luft wahr­
haft groß ist, als auf das Bestimmen aller einzelnen 
Individuen dieser Bergwclt.
A
Die Tamina, deren Name so sanft klingt, hat 
diesen Charakter gar nicht, sondern ist von Anfang bis 
zu Ende wild. Sie entspringt aus dem Sardona- 
gletscher des Kalfeuserthals im Bezirke Sargans, strömt 
sodann, nachdem sie mehrere Bäche aufgenommen hat, 
bei dem Bade Pfäffers vorbei und ergießt sich bei Ra- 
gah in den Rhein. Auf ihrem letzten Wege von Pfäffers 
nach Nagatz, wo sie noch so frisch und kühn daher- 
sließt und durch die von ihr benannte Schlucht bei der 
warmen Quelle, welcher Pfäffers und Nagatz ihre Be­
rühmtheit verdanken, ist sie vielen Tausenden, die sonst 
von dem wilden Gletscherstrom nichts wissen würden, 
bekannt geworden.
Kommen w ir, wie es die Regel ist, von Nagatz 
zu diesem Naturwunder im Felsengebiet heran, so führt 
vom nördlichen Ausgange der Taminaschlucht bei Na­
gatz, wo der Strom im breiten Fall heraustritt, eine 
lauft ansteigende, großcntheils durch Felsen gesprengte 
schmale Kunststraße am linken Ufer der Tamina in 
einer kleinen Stunde zum Bade Pfäffers, wo die Schlucht 
ihren grausig schönen Anfang hat. Die Tamina stürzt 
so rasch und wild über die unzähligen Fclsblöcke uns 
entgegen, daß ihr Wasser nur selten den Charakter des 
Schaums verliert und durchweg eine weißliche Farbe 
hat. Immer von Neuem scheint die Straße sich zu 
schließen und öffnet sich wieder, um den, Auge ueue 
Bilder vorzuführen, das bald in die Höhe schaut und 
über den rechts und links starrenden Fclsmauern den 
blauen Himmel sucht, bald von einer Kaskade des w ir­
belnden Stromes angezogen wird. Um die M ittags­
zeit kann im Sommer der Weg unerträglich heiß sein, 
aber die Tage haben hier reichlich Morgenstunden und
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NachmittagSstundcn, in denen die Sonne nicht belästigt. 
Wenn man sich dem Ziele nähert, so erblickt man die 
stattliche Badanstalt von Pfäffers, eingekeilt zwischen den 
wie zu einer Mauer zusammenstoßenden Felsen. Bei 
Engelbcrg im Hintergründe des Horbisthales hat man 
einen Felscnkessel das „Ende der Welt" genannt. Es 
gibt in der Schweiz nicht wenige Loeale, welche diesen 
Namen verdienen und die Schlucht von Pfäsfers gehört 
auch in diese Gattung, sie gleicht sogar schon, wenn 
w ir eindringen, dem Orkus. Man darf auch den 
Obolus nicht vergessen, Charon verlangt hier einen 
Franken.
Die Felsen, durch welche die Tamina ihr Bett 
gegraben hat, bedachen dieselbe wie ein Gewölbe, das 
eine schmale Spalte hat, durch welche man ein wenig 
von des Himmels Blau erblickt und die ein dämmern- 
des Zwielicht durchläßt, verdoppelt wird aber die Merk­
würdigkeit dieser Felscnhalle durch das Nebeneinander 
des Gletscherstromcs und der heißen Quellen, denen 
das Bad Jahrhunderte hindurch seinen Ruf verdankt. 
Ein fester mit Geländer versehener Bretterstcig führt 
hinter dem Vadhanse in die Schlucht über den Ab­
grund und die Tamina.zur Heilquelle im Hintergründe 
oder vielmehr zu der. mittleren Hanptguelle, von welcher 
die Leitungen ausgehen, die daS Wasser sowohl zu­
nächst in die Badanstalt Pfäffers als weiter mittelst 
Röhren nach Nagatz bringen. Das ganz rctnc, kri­
stallhelle Wasser, ohne Geruch und Geschmack, daher 
die Quelle zu den indifferenten gezählt w ird, hat bei 
Pfäffers eine Temperatur von 30 " R ., in Ragah etwa 
1 ° weniger. Der Wasserrcichthum der Thermen ist 
außerordentlich groß; bei einer Messung lieferte die 
mittlere.Quelle in einer.Minute 1425 Maaß und es 
war kaum übertrieben, waS schon Felix Hämmerlin im 
Anfange des 15 Jahrhunderts, schrieb: Wenn eine
solche Quelle in der Ebene fließen würde, so könnten 
2000 Menschen zugleich bequem darin baden.
Heiße Quellen, ivo sie aus dein Erdboden oder 
aus dem Felsinnern hervorquellen, haben für die frühere 
Menschheit immer etwas.Wunderbares gehabt und leicht 
verliert sich die Geschichte ihrer Entdeckung in der 
Morgendämmerung der Sage. I n  dieser heißt es, 
daß im Jahre 1038 ein Jäger des Klosters Pfäffers, 
Karl von Hohenbalken, als er junge Naben ausnehmen 
wollte, aus dem Felsschlunde Dampf aufsteigen sah, 
sich aus Ncugicrde oder Wißbegierde an einem Stricke 
in den Schlund hinabließ und dann sah, wie das warme 
Wasser aus den Felsritzcn hervorquoll. Aber auch
andere Entdecker, die mit dem Kloster in Verbindung 
standen, werden aus dieser und späterer Zeit genannt. 
Zuverlässiger ist die Nachricht, daß die schon früher auf­
gefundene Quelle im Jahre 1242 unter dem Fürstabt 
Hugo I I .  von Villingcn zum Baden verwendet wurde. 
Allein ein Haus zum Wohnen war noch nicht dabei, 
so daß man, um die Kur schnell durchzumachen, mehrere 
Tage lang im Bade zu sitzen, darin zu essen und zu 
schlafen pflegte. Ein erstes Kurhaus entstand dann in 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Es ruhte 
auf hölzernen Balken, welche über der Tamina auf 
beiden Seiten in die Felswände eingesenkt waren und 
war denn zwar eine Wohnung, so zu sagen, aber man 
mußte auf hängenden Leitern zu ihr hinabklcttern oder 
an Stricken hinabgelassen werden. So fand auch noch 
Ulrich von Hütten in seinem Todesjahre 1523 die Ein­
richtung, welche im Jahre 1543 vom Abt Russeggcr 
namentlich dadurch wesentlich verbessert wurde, daß er 
an der südöstlichen Felswand eine Brücke anbringen 
ließ, welche, auf 8 Schuh langen Pfählen ruhte, die 
seitwärts in die Felsen getrieben waren. Diese etwa 
140 Fuß über der Tamina an der Felsenwand hängende, 
mit einem Geländer und einer verschließbaren Pforte 
versehene, Brücke war ungefähr 250 Fuß lang und so 
breit, daß zwei bewaffnete Männer darüber gehen konnten. 
AuS dieser Zeit stammt die Schilderung des gelehrten 
Sebastian M ü n s te r: „ Ich  wollt dir gern diß Bad 
mit einer Figur vor Augen stellen, wann es müglich 
wcrc. Es ist so gar zwischen den grawsaincn hohen 
Felsen beschlossen, daß man sein Gelegenheit nicht an­
zeigen kann. Es ist ein treffliche weite Spclunck, von 
zweyen hohen Felsen erwachsen, undcr welchen der ein 
gantz gebogen ist, wie ein Gcivölb, und neigt sich ge­
gen dem. andern, und lassen oben in der Höhe gegen 
Mittag ein Ocffnung, daß die Sonn Sommerszeiten 
zu Mittag ein Stund ungefährlich darein scheinen mag, 
aber dennoch ganz dunkel da undcn ist, daß man auch 
um den Mittag eines Lichts in den engen Gemachen 
bedarf. Dann es stehn undcn gleich über dem fließen­
den Gletscherwasscr drey oder vier Hänslein, darinnen 
man kocht und kleine Stüblin hat. Am andern Felsen, 
der schlecht über sich geht, sind große und tiefe Löcher 
gehawen, starke Hölzer darein gelegt und zu einer Brücken 
geordnet, die haldet oben herab, daß man jctzundt mit 
Pferdtcn Hinabkommen mag bis zum Badt. D iß Wasser 
ist ziemlich warm, aber uicht heiß, dringt Herfür durch 
ein Spalt des Fclscs und ist Sommerszeit ein Fluß 
so stark, daß es Wasser genug hctt für 2000 baden-
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der Menschen, wann sein Quell auf einer Weite were. 
Nun aber ist der Kasten (auch in Felsen gehauen) so 
eng, daß nicht viel über 100 Menschen darin sitzen 
mögen, die sich dannoch gantz eng und nah zusammen 
schmücken müssen, und sitzen da in der Dunkelheit, wie 
die Seelen in S t. Patricii Fegfeuer. Ehe die Bruck 
oder Steg ist gemacht worden, sind viel Menschen 
Schwindels halb wider uugebadet hinweg gezogen, da 
sie gesehen haben die gähe Tiefe, so man hinab hat 
müssen steigen zum Bad." Münster schildert nun noch 
die Heilkraft des Wassers und nennt in dem Catalog 
der Krankheiten und Gebrechen, gegen die es wirksam 
sei „alle übel geheilte Wunden, alle übelgeheilts Bein- 
brüch, die verrenkten Glieder und so mit Foltern ver­
derbt seyndt." I n  einer Zeit, in welcher Hexenprozessc 
epidemisch waren, konnten auch Gliederverrenkungen aus 
den Folterkammern in der speziellen Pathologie figuriren.
Eine neue Epoche des Bades begann im Jahre 
1630, als der Prälat Jodocus Höslin die Quelle aus 
der Schlucht Herausleiten und da, wo noch jetzt das 
Kurgebäude steht, ein großes Haus mit zwei Abthei­
lungen, jede von 50 Zimmern und 70 Betten, errichten 
ließ. Das darin befindliche Badcgewolbc konnte ohne 
die frühere Anstrengung benutzt werden und um sein 
Werk zu krönen, gab der Prälat dem Bade Gesetze 
und bestellte auch schon einen eigenen Badearzt.
Im  Anfange des 18. Jahrhunderts war wieder 
ein Neubau nöthig geworden und es erhob sich das 
noch jetzt bestehende Kurgcbäude, das dann später er­
weitert wurde.
M it der Säcularisation des Klosters im Jahre 
1838 wurde die Heilquelle von Pfäffers für unver­
äußerliches Staatsgut erklärt und ein Theil des Kloster­
vermögens zur Unterhaltung und Verbesserung der 
Badanstalt ausgesetzt.
Ein kühner neuester Fortschritt lag in der H in­
leitung des Thermalwassers nach Ragatz mittelst Holz­
röhren, womit die Anlegung der Kunststraße sich ver­
einigte. Das Statthaltereigebäude von Hof Ragatz 
wurde zum Kurhause ausersehen und die neue Anstalt 
am 31. M a i 1840 feierlich eröffnet. „Unter Glocken­
geläute und Freudenschüssen wurde das Hervorsprudeln 
der warmen Quelle auf offenem Platze vor dem Gast­
hofe begrüßt, die Quellgrotte in Pfäffers wurde mit 
bengalischem Feuer erleuchtet, am Abend wurden die
Burgruinen Wartenstcin und Freudenbcrg beleuchtet, 
auf dem Pihalun, dem Ganzen und dem Falknis zün­
dete man Freudenfeuer an und schloß auf diese Weise 
das seltene Freudenfest." (M e y e r-A h re n s , die Heil­
quellen und Kurorte der Schweiz.)
Ragatz ist seitdem eins der ersten Bäder der Schweiz, 
ist ein Weltbad geworden, dem aus der finstern Ta- 
minaschlucht das Heil zufließt.
Wer sich mit der Taminaschlucht bekannt gemacht 
hat, wird im Bade Pfäffers, wenn ihn nicht Gesund­
heitsrücksicht fesselt, nicht länger verweilen und statt 
auf demselben Wege nach Ragatz zurückzukehren, kann 
er einen Gang wählen, der ihn sehr bald aus der 
dumpfen Atmosphäre des Bades in die Alpenfrische 
führt. Gleich hinter dem Badehause zeigen Terrassen 
die Richtung an, welche zu verfolgen ist, um zunächst 
oben über der Schlucht deren „Beschluß", den man 
von unten als Oeffnung iin Gewölbe kennen gelernt 
hat, zu überschreiten. Nachdem man so auf der eigen­
thümlichen Brücke von dem linken User der Tamina 
auf deren rechtes Ufer gelangt ist, hat man auf einer 
bald erreichten Wiese die Wahl zwischen dem Wege, der 
links dem Dorfe Pfäffers zuführt und dem Tamina- 
thal, das dem Gletscherstrom entgegen, beim Dörfchen 
Vättis zu dem alpenreichen Kalfeuscn sich hinaufzieht. 
Wählen w ir den ersteren Weg, so schreiten wir über 
schöne Bergwiesen, sehen freundliche Häuser und Hütten 
zerstreut umher liegen, Laub- und Nadelwaldung be­
kränzt hie und da einen Abhang und in weiterer Ferne 
zeigt sich die Hochgebirgswelt, in welche man auf ver­
schiedenen Pässen eindringen kann. Nach einem gar 
nicht beschwerlichen kleinen Marsche zeigt sich ein großes 
Gebäude und daneben am Wiesengelände ein kleines 
Pfarrdorf mit gebräunten und geschwärzten Baucrn- 
häuscrn. Das große Gebäude hat seine ehemalige Mission 
m it einer andern vertauschen müssen. Es ist die ehe­
malige Benedictiner-Abtei Pfäffers, die schon im Jahre 
713 gegründet sein soll und in den folgenden Jahr­
hunderten mächtig und reich dastand. Sie wurde 1838 
aufgehoben und seit 1847 ist in den ehemaligen Kloster- 
räumen die treffliche Irrenanstalt des Kantons St.Gallen 
(S t .  Pirminsberg), in anderer aber nicht minderer 
Weise auf der lichten Höhe der leidenden Menschheit 
Segen bringend als das Bad Pfäffers in der dunklen 
Taminaschlucht.
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Die Pantenbrücke ist eine rechte Brücke zwischen 
Thal und Gebirg. Wer auf der Eisenbahn van Wecscn 
an Glarus, den wiedererstandenen Hanptart des Kantons, 
herangekommen ist, hat, wenn er weiter in's Glarner- 
land vordringen w ill, nur die Wahl zwischen zwei 
Thälern, dem lieblichen Klönthal mit blankem See und 
dem Linththal oder Großthat mit schäumender Linth, 
das aber eigentlich erst bei Schwanden beginnt, wo sich 
auch das Scrnfthal oder Klcinthal abzweigt. Im  Klön­
thal findet er die idyllische Ruhe, an welcher selbst der 
colossale Glärnisch in seiner Spiegelung im hellgrünen 
Secli Theil nimmt; im Linththal zu beiden Seiten 
O rt an O rt sich reihend, mit einer Bevölkerung, welche 
rastlos in industrieller Thätigkeit sich bewegt und den 
Erfolg des Schaffens auch in stattlichen Häusern kund 
macht. Doch ist aus diesem Thal das Hirtenlcben 
nicht verschwunden; neben den Fabrikgebäuden und 
weißen Häusern im städtischen Baustyl sehen w ir weiter- 
gebräunte Hütten von primitiver Art, deren Bewohner, 
bald der Matten frisches Grün im jungen Frühling 
sich wieder entfaltet hat, mit den Rindern zuerst auf 
die Bcrgabhänge ziehen, welche zu beiden Seiten das 
Thal einsäumen und mit Alphüttcn bedeckt sind, dann 
weiter hinauf zu den Hochalpcn, wie cS alljährlich schon 
vor Jahrhunderten geschah, als nur Hirten und Jäger 
das Linththal bewohnten. So ist das Alte und das 
Neue, das Beharren und der Fortschritt; in diesem Thal 
neben einander.
Wer dann zwar noch nicht bis zum Schlüsse 
des Thals, aber bis zum letzten Orte, dem Kirchdorfe 
Linththal hinangeschrittcn ist, wird eine Rundschau halten, 
um sich ein Landschaftsbild einzuprägen, das seine eigen­
thümlichen Schönheiten hat. Man fühlt sich noch in­
mitten einem regen Menschenleben, das sich sogar in 
dem schönen Stachelbergerbade in Ueppigkeit und hohem 
Comfort gestaltet, aber man ahnet, daß man in kür­
zester Zeit das Treiben und Drängen der Menschen 
hinter sich haben und allein sein kann in einer wild­
romantischen Bcrgwclt. Man schaut die mächtigen 
Vcrgricscn HauSstock, Bifertenstock, Kammerstock und 
wenn auch zum Theil vom Gemsistock verdeckt, den 
majestätischen gletscher- und firnbcladcnen Tödi. Aber 
nicht blos die kräftigen Bcrgmasscn ziehen den Beschauer
an, sondern, wie schon von Schwanden her mehrere 
hübsche Waffcrfälle Auge und Ohr erfreut haben, so 
potenzirt sich gegen das Ende des Thales die Poesie 
des Wassers in größeren Kadenzen silberheller Bäche, 
von denen jeder seine Weise hat, deren Accorde sich 
mir dem Grundion der tosenden Linth in Harmonie 
setzen. Da ist der Durnagcl, in heißer trockener Som­
merzeit kaum bemerkbar, aber iin Frühling und wenn 
ein Gewitter im Gebirge sich entladen hat, ein wilder 
Bergstrom, der auS der waldigen Schlucht des D u r­
nachthals hervorstürzt, um der Linth seinen reichlichen 
Tribut zu bringen. Ansehnlicher und eine dauernde 
Hauptzierde des Thalschlusses bildend sind der Fetsch- 
bach und der Schrcienbach, zu denen wir näher heran­
kommen, wenn w ir uns auf die Wanderung begeben 
von Linththal zur Pantenbrücke hin. Diese Wanderung 
ist jetzt sehr bequem auf der neuen, graden, sanft an­
steigenden Fahrstraße, die erst mit dem Thal endet. 
Der alte Weg war mühsamer, bot aber mehr Abwechse­
lung, indem er bald über Wicsengründe ganz nahe an 
das Ufer der Linth führte, dann wieder näher zu den 
Berghalden heran und durch die sogenannten Aucn- 
gütcr, eine Anzahl noch zum Dorfe Linththal gehöriger 
Bauernhöfe, deren Reichthum die schönsten Matten bilden. 
Von den genannten beiden Wasscrfällcn an der linken 
Seite der Linth ist der Fctschbach von Stachelberg her 
gerechnet der erste. Am Fuße des Kammcrstocks springt 
der über den Urnerboden, aber weiter von den Gletschern 
der Claridcn herkommende Fctschbach in mehreren Cas- 
caden in eine tiefe Felsschlucht, die wegen der Kraft 
des Falles nur von einer breiten vollen Schaummasse 
angefüllt ist, aus welcher denn freilich sogleich eine 
solide Wassermasse der Linth zuströmt. Die obere 
Cascade ist aus der Ferne gesehen nur ein dünner 
Wasserstrahl, der senkrecht aus dem Felsen zwischen 
Laub- und Nadelholz herabschießt; die mittlere nur in 
unmittelbarer Nähe sichtbare Cascade zeigt dem, der 
die Mühe nicht scheut, zu ihr hiuanzuklimmcn, wie der 
harte Fels dem weichen Wasser nicht widerstehen kann, 
wenn dieses mit der Ausdauer von Jahrhunderten den 
Angriff fortsetzt, denn der schäumende Gischt hat hier, 
wie unten, ein Bassin ausgehöhlt. Während der Felsch- 
bach in der Nähe betrachtet, namentlich wenn die M or-
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gensonne in dcm Wasscrstaube des untern Bassins Re­
genbogen bildet, seinen Hauptrciz hat, nimmt sich der 
Schreienbach besser aus der Ferne aus. Er gehört zu 
der Klasse der Wasserfalle oder Wassersäulen, unter 
denen der Staubbach im Berneroberlande eine der ersten 
Stellen einnimmt. Seinen letzten Ursprung hat auch 
der Schrcienbach in den Gletschern der Clariden, er 
zieht aber auf seiner Wanderung mehrere kleine Zu­
flüsse an sich und kommt von der zu Uri gehörigen 
kleinen Alp Fißmatten, um auf der glarner Seite seinen 
weißen Staubregen zu verbreiten.
Auf der neuen Straße nach dcm Thierfed, der 
kleinen Ebene am Schlüsse des Thals, hat man den 
Sclbsanft, der ein Ausläufer des Bifertenstocks ist, aber 
sich an dieser Seite als eine selbständige, senkrecht auf­
steigende Pyramide darstellt, immer grade vor sich. 
Er imponirt nicht nur durch seine Größe, sondern auch 
durch seine starre Form, indem keine Spur von Vege­
tation an ihin zu sehen ist. Als ich, um die Osterzcit, 
auf ihn zuschritt, war er, wie seine Umgebung noch 
ganz mit Schnee bedeckt, aber der Föhn, der Schnee- 
schmelzer, war im Anzüge und verschaffte mir das schöne 
Schauspiel, daß während der Stunde, in welcher ich 
die Pyramide nicht aus den Augen ließ, wenigstens 
zwanzig der zartesten Staublawinen von der Höhe her- 
abspielten, so zart als wären sie in Schnee verwandelte 
feine Staubbäche, und sie gelangten nicht ins Thal, 
sondern zergingen in der Luft. Ich konnte mich des 
Gedankenspiels nicht erwehren, daß die Gemsen, welche 
da droben ein sicheres ungestörtes Revier haben, in 
munteren Sprüngen im lockeren Schnee sich tummelten 
und mir dieses Schauspiel bereiteten. Ich nahm mir 
daher vor, nie eine Gems zu schießen. Vor Zeiten 
sollen einige Grasbändcr am östlichen Abhänge des 
Berges von einem Hirten als Weide benutzt worden 
sein, aber der H irt fand da ein trauriges Ende. Die 
Sage meldet: Auf dem Schafselbsanft hat es vor Altem 
schöne Weide gehabt. Jetzt sieht man nichts mehr davon, 
wegen des Firns, aber daß der Firn herabgekommen 
ist, da ist der Balz Schuld, der ist der letzte Senn 
gewesen. Der hat mit seiner Senntc wollen zu Alp 
fahren auf Limmcrn. Als er über die Pantenbrücke 
w ill, da sieht er weit unten im Loch ein altes Weibli, 
das hat hinaufgerufcn und kläglich bei ihm angehalten, 
er solle ihm aufhelfen, aber der Balz hat gesagt: „Hock 
du nur da unten; warum bist du hinabgegangen?" 
und hat gelacht. Es vergingen darauf einige Tage, 
da sitzt der Balz einmal vor seiner Alphütte und schaut
auf das Vieh. Auf einmal gibt's einen Knall (Chlapf) 
und der Firn rutscht herab und nimmt alles mit sich, 
die Steine und die Hütte und das Vieh, und der Balz 
hat auch nimmer können fliehen und hat müssen über 
die Wand herab wie das Andere. Als er schon am 
äußersten Rande der Felswand gewesen ist, hat er das 
alte Weibli wieder gesehen, das ist mit dem Firn da­
her geritten und hat den Balz herabgcstoßcn und gesagt: 
Jetzt w ill ich lachen.
Die Pantenbrücke in ihrer pittoresken Scenerie hat 
nicht erst in unserer Zeit die Aufmerksamkeit der Maler 
auf sich gezogen. Schon ältere Neiscwcrke, wie das 
des züricher Naturforschers I .  I .  Schcuchzer im An­
fange des vorigen Jahrhunderts, haben ein Bild der­
selben aufgenommen, und vergleichen w ir dieses Bild 
mit dem unsrigcn, so finden wir, daß der Gegenstand 
sich wenig verändert hat. Zwar ist die Brücke, welche 
so weit die Nachrichten reichen, immer von Stein war, 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts von einer Lawine 
und nochmals vor einigen Wintern durch große Schnee- 
massen zerstört worden, aber sie mußte wieder in ihrer 
Solidität hergestellt werden, wenn sie ihrem Zwecke 
dienen sollte und eine solche Umgebung behält ihren 
festen Charakter durch Jahrhunderte. Betrachtet man 
das eine oder andere Bild, so fesselt es im hohen Grade, 
aber die ganze Wildheit der überbrückten Schlucht kann 
man nur ahnen. Unten, fast 200 Fuß unter der 
Brücke, braust die junge Linth aus dem Fclsentobel 
hervor. Sie hat erst eine Viertelstunde hinter der 
Pantenbrücke ihren Namen empfangen, wo der auf den 
Gletschern der oberen Sandalp entsprungene Sandbach, 
schon vereinigt mit dem Bifertenbach, und der von dem 
Limmcrnfirn kommende Limmcrnbach zusammenströmen. 
Man kann den stärkeren Sandbach den Vater, den 
schwächeren Limmernbach die Mutter der Linth nennen. 
Da, wo die Linth ins Thal zu springen sich anschickt, 
ist das Getöse für das Ohr eben so überwältigend als 
die Umgebung dem Auge schauerlich vorkommt, bis es 
sich gewöhnt hat und auch in diesen grotesken, über­
hängenden und übcrfluthctcn Felsen eine Symmetrie 
entdeckt und eine Harmonie zwischen dcm Beweglichen 
und dem Unbeweglichen, der schäumenden Wasscrinasse 
und ihrer Scheercn und Klippen ähnlichen Wandung. 
Das B ild  wird aber erst vollständig, wenn das Auge 
auch die weitere Einfassung der den Thalschluß ein­
säumenden großen Bergwände herzunimmt und als 
Gegensatz zu dcm Wilden das Wiesengrün des Thierfeds. 
Bald nachdem die Linth die Fclsenschlucht verlassen hat,
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ist sie überbrückt und sie beginnt, zwar nicht in zahmer 
Ruhe, aber doch in gemäßigter Jugcndkraft frisch und 
frei das Thal zu durchströmen, welchem sie den Namen 
gegeben hat.
Die Entdeckung hat in dieser Richtung ein Ende, 
wo, wie E b e l  sagt, alles weitere Vordringen an den 
Felspfeilcrn, die eine Welt verschließen könnten, un­
möglich zu sein scheint. Bevor w ir uns anschicken, zur 
Seite den Weg in die Höhe zu suchen, um von oben 
herab dem großartigen Bilde eine andere Ansicht ab­
zugewinnen, ist es zweckmäßig in dem neuen freund­
lichen Gasthanse „zum Tödi" am Finale des Thierfeds 
bei den freundlichen Wirthsleutcn nicht blos uns zu 
erfrischen, sondern Instruktion für die Weiterreise zu 
holen. Der Weg zur Pantcnbrücke hinauf ist nicht 
lang und nicht eben steil, aber bequem kann man ihn 
nicht nennen, denn die Steintrümmcr und das Ge­
schiebe erschweren das Gehen und an nassen Stellen 
fehlt es auf dem Wege fast nie; aber erfreulich ist es 
noch den Schatten von Buchen zu finden, der um so 
wohlthuender ist, da man diesen lieben Baum unserer 
Wälder weiter oben nicht mehr antrifft. Die Panten- 
brücke ist ein kühner steinerner Bogen, der den Abgrund 
zwischen der steilen Felswand des Altcnoren und dem 
unteren Ueli überspannt. Sie ist nur 20 Fuß lang 
und 4 Fuß breit, auf beiden Seiten von 3 Fuß hohen 
Seitenmauern geschützt und trägt überhaupt den Cha­
rakter der Solidität. Unwillkürlich stellt man sich in 
die M itte der Brücke an die Brüstung und blickt hinab. 
Den Eindruck, den man so empfängt, wird jeder groß 
nennen, aber verschieden ist doch der Ausdruck, in den 
die Beschauer ihre Empfindungen gekleidet haben. Der 
sonst nicht überschwängliche Ebe l  schreibt: „Der Fluß 
stürzt unter der Brücke in einer Tiefe von 196 Fuß; 
düsteres Halbdunkcl deckt das Ganze, die Wildniß um­
her ist schauerlich, und der weitsichtige Blick in die 
gräßliche Zerklüftung ungeheurer Felscnkörpcr entsetz­
lich und erbebend. So muß der Eingang in die schwarze 
Unterwelt sein und neben dieser Wirklichkeit erscheinen 
alle Dichtungen von dem Orkus mager.* Hier sind 
die Farben denn doch stark aufgetragen und nach der 
homerischen Schilderung denke ich mir gewisse Regionen 
der Unterwelt grausiger als diese Unterwelt der Panten- 
brücke. Schon dadurch, daß mau auf der Brücke festen 
Fuß gefaßt hat und das Brausen der Linth nur schwach 
herauftönt, ist auch das Auge ruhiger als vorher, wo 
es unten in dem Gewirr des Felsentobels sich zurecht 
zu finden hatte. Es bemächtigte sich meiner da oben
das Gefühl der erhabenen Einsamkeit, in die ich so 
rasch wie in eine andere Welt verseht war. Da lag 
noch zu meinen Füßen das Thal, in welchem ich Theil 
genommen hatte an dem Leben und Treiben der Menschen, 
hinter mir waren die Berge wolkcnhoch ausgcthürmt; 
ich stand, ein einsamer Wanderer, an der Schwelle eines 
großen Domes und Andacht heiligte mir die Augen­
blicke, welche ich auf diesem ernstschöncn Punkte ver­
weilte, um bald über die Brücke weiter vorzudringen, 
wo mich die Zauber der Gebirgswelt erwarteten, viel­
leicht auch deren Schrecken.
Wer sich nur die Pantcnbrücke als Wanderziel vor­
gesetzt hat, kann doch mit einem geringen Zcitaufwande 
eine hübsche Zugabe zu seiner Tagfahrt sich verschaffen, 
wenn er zu dem Aeucli oder Ueli, einem lieblichen, 
kleinen Berggelände und Weideplatz aufsteigt, was sich 
in einer Viertelstunde machen läßt. Der friedliche, so 
recht zum Ruhen einladende Platz, erscheint um so 
friedlicher durch den Gegensatz zu den schroffen Gebirgs- 
massen in der Nähe. Wieder ist es zur Linken der 
Sclbsanft, welcher durch seine senkrechten Abhänge 
imponirt, rechts sind die jähen und zerrissenen Felsen 
des Gcmsistocks, und vor Allem zeigt sich hier der Tödi, 
der bis dahin immer noch durch den vor ihm sich er­
hebenden Gemsistock in der Manifestation seiner Größe 
beeinträchtigt war, als Fürst dieses Gebirges. Hier 
überragt seine aus den Gleischermassen aufsteigende 
schräg abgestumpfte Pyramide die ihn umgebenden und 
zur Seite stehenden Nachbarn, die man daher den glänzen­
den Hofstaat des Ricsenfürsten genannt hat. Nahe ist 
denn auch der Limmernbach und die Geburtsstätte der 
erst durch die Vermählung des Limmcrnbachs mit dem 
Sandbach entstehenden Linth; wer aber am Schauer­
lichen seine besondere Freude hat, mag das Limmern- 
tobel aufsuchen, das in seiner schwindelerregenden Tiefe 
und Wildheit nicht seines Gleichen in diesem Gebirge 
haben soll. Ich stelle mir aber vor, daß die meisten 
meiner gütigen Leser nicht zur „wilden verwegenen 
Jagd" gehören und lade daher nur noch zu einem Gange 
auf die untere Sandalp ein, denn w ir haben noch eine 
gute Tagezeit vor uns und haben uns oft ausgeruht. 
Die .Hirten nennen die ganze große Alp am Fuße des 
Tödi einfach Sand. Die Alp hat zwei Staffel, die 
untere und die obere Sandalp. Die untere Sandalp 
ist nur eine Stunde von der Pantcnbrücke entfernt und 
zeigt wieder das freundliche B ild  einer Wiesenebcne mit 
einigen Sennhütten, ein B ild, an deni man immer seine 
Freude hat, wenn und wo man es im Hochgebirge findet.
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Es fehlt auch hier nicht eine schöne Sage mit ethischem 
Kern, die unter den Aclplern von Geschlecht zu Ge­
schlecht gegangen ist.
Ein böser Senn quälte einen armen Jungen, der 
zu ihm verdungen war, auf jede Weise, mit harter 
Arbeit, rauhen Worten und grausamen Schlägen. Eines 
Tages hieß er ihn ein Geschäft verrichten, für das der 
Knabe lange nicht Kraft genug besaß, so daß er sich 
dessen weigern mußte. Da gerieth der Senn in solchen 
Zorn, daß er den Knaben ergriff und mit dem Kopfe 
in den Kessel tauchte, worin eben die Milch gesotten 
wurde. Sv starb der Knabe und der Senn warf den 
Leichnam in die Linth; den Leuten aber sagte er, der 
dumme Bube müsse von einer Fluh herabgestürzt sein, 
denn er sei fortgegangen, um die Geißcu zu melken 
und nicht wieder zurückgekommen. Es vergingen mehrere 
Jahre; das Gebein des Knaben hing ungerächt an einem 
Felsen der wilden Linth nnd von Zeit zu Zeit, wenn 
eine stärkere Welle vorbei rauschte, nahm sie eins von 
den Knöchleiu mit fort, spielte eine Weile damit und 
ließ es dann etwa an einem einsamen Ufer liegen. 
Einstmals traf es sich, daß in Linththal Kirchweih war, 
wo es lustig zuging und der böse Senn von Wein, 
Musik und Tanz betäubt ward. Als es ihm nun 
drinnen zu heiß war, ging er an den Bach hinaus, 
der eben von einem starken Regen angeschwellt, stärker 
als sonst vorüberrauschte, kniete daran nieder und zog 
den Hut ab, um sich Wasser darin zu schöpfen. Er 
trank aus, was hineingelaufen war, auf dem Grunde 
aber fand er ein weißes Knöchelchcn, das steckte er auf 
den Hut und ging in den Tanzsaal zurück. Da fing 
das Knöchlein auf einmal an zu bluten und man er­
kannte, was mit dein Knaben geschehen war. Das 
Fest nahm schnell ein Ende; der Bösewicht ward er­
griffen und bald nachher in Glarus auf den Richtplah 
geführt.
Im  Sagenkreise giebt es manche Sagen, die man 
typisch nennen kann, in denen die Grundform mit ver­
änderter localer Färbung und unwesentlichen Zuthaten 
bleibt, wo sich auch die Sage, oft in weit aus einander
liegenden Gegenden, finden mag. Den Geburtsort 
einer solchen Sage nachzuweisen ist meistens unmöglich. 
Die obige Sage erscheint mit Variation im Aargau, 
auf der Schicrser Alp im Prätigau, in Schwyz und 
über die Schweiz hinaus in deutschen Alpengcgendcn. 
Der thatsächliche Ausgang ist die einfache Wahrnehmung, 
daß in einsamer Berggegcnd der Senn seine Gewalt 
über die ihm untergebenen Knaben oft despotisch und 
bis zum Aeußcrsteu mißbraucht und der Einsamkeit 
vertrauend keine Entdeckung des Frevels fürchtet. Aber 
das Böse bleibt nicht unvcrgolten und auf wunderbaren 
Wegen kommt es an den Tag. Das ist der ethische 
Grundgedanke, der nun zu seiner Manifestation einen 
uralten Volksglauben lebendig erhält. Aus ferner Zeit 
stammt der Glaube, daß der Leichnam eines Gemordeten 
ein Zeichen gäbe und die Wunden zu bluten ansingen, 
wenn der Mörder den Leichnam berühre oder nur dem­
selben sich nähere. Darauf beruht die sogenannte Bahr- 
probe im Gericht, wenn jemand eines Mordes ver­
dächtig war. Er mußte zur Bahre, auf welcher der 
Todte lag, herantreten. Jener Glaube ging aber in 
der Sage weiter, indem diese auch den blutlosen Körper, 
das kleine Knöchlein, das sich noch erhalten hat, B lu t 
von sich geben und so das Wunder wirken ließ. In  
mehreren Sagen der A rt kommt noch ein Nabe hinzu, 
der mit einem solchen Knochen im Schnabel heranfliegt 
und Kundmacher des Verbrechens wird.
Treten wir von der Sage in die Wirklichkeit zurück 
und nehmen w ir einen letzten Eindruck von der Sand­
alp mit in's Thal. Es ist der Eindruck, wie ihn H e- 
gctschwei ler  sehr schön ausgesprochen hat. „ M i t  
stiller Rührung weilt man hier. Zu unsern Füßen 
ein heiteres Wiesengrün, rings entsetzliche Felskolosse 
mit steilen Wänden und eine Stille des Todes, welche 
nur der ferne Donner des Obcrstaffelbachs, der in drei 
mächtigen Garben 200(V hoch von dem Oberstasfel 
niederstürzt und das dumpfe Rauschen des Bifcrtcn- 
bachs unterbricht, durch die Einförmigkeit des Tones 
aber nach einiger Zeit selbige eher bcmcrklich macht."
Zwischen dem Büchlein, das durch die Wiese 
murmelt und dem Bache, der aus dem Gletscherthor
hervortritt und schäumend und brausend über die Fel­
sen stürzt, ist ein Abstand wie zwischen Schäfcrgedicht
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und Epos und nach dem Sprachgebrauch des Flach­
landes darf man zweifeln, ob für die Bergströme noch 
der Name Bach verwendbar sei. Wer den Strom 
anschaut, den unser B ild  zeigt, der braucht, um ihn zu 
benennen, seinem Sprachgewissen auch gar keinen Zwang 
anzuthun, da er sehr gewöhnlich nur eben der Schlichen 
heißt und so hat ihn auch U h l a n d  eingeführt, wo er 
das letzte Stück aus der Tellssage, den Tod des Helden 
bei der Rettung eines Knaben besingt.
Da braust der wilde Schächcn 
Hervor aus seiner Schlucht 
Und Fels und Tanne brechen 
Von seiner jähen Flucht.
E r hat den Steg begraben,
Der ob der Stäube hing,
Hat weggespült den Knaben 
Der auf dem Stege gicng.
Genaue Reisende und Sagcnforschcr finden noch 
in und bei Bürgten, dem Geburtsorte des Tell, Leute, 
welche die Stelle nachweisen, wo der greise Schütze 
(im Jahre 1354?) den Tod fand.
Vom gewaltigen Scheerhorn her kommen die 
beiden Bäche, welche sich bei dem Dorfe Unterschächcn 
vereinigen zum Schlichen, der dem ganzen 5 bis 6 
Stunden langen Thal den Namen gegeben hat und 
der nie matt daherströmt, weil er auf seinem Wege 
manche Bäche aufnimmt, nicht selten auch in: Frühling 
durch herabstürzende Lawinen eine solche Wasscrmassc 
erhält, als ob er das ganze Land Uri überschwemmen 
wolle. Aber auch in der eigentlichen Erntezeit der 
M aler, im Spätsommer, strömen und stürzen seine 
Wasser so reichlich, daß die ernste Landschaft durch ihn 
Leben und Glanz hat und mancher Künstler hat sich 
schon an ihm versucht, in schönster Weise T. Schieß,  
von dessen Bilde ein Kunstkritiker vor einigen Jahren 
schrieb: „B ist du vielleicht etwas angekränkelt van des 
Weltschmerzes Blässe, etwas zerrissen im Gemüthe, 
ohne doch ganz der Hoffnung entsagt zu haben, dann 
paßt es dich am Schachenbach im Canton Uri nieder­
zulassen. Dieß staffagelose B ild  in so energischer 
Stimmung und schlagender Naturwahrhcit entspricht 
deiner Gemüthslage, dieser düster-melancholische uner­
gründlich dunkle Tannenwald, an welchem zwischen 
riesigen Felsblöckcn, von denen der moos- und flechtcn- 
bewachsene im Vordergrund so stcreoskopisch-plastisch 
sich heraushebt, der schäumende Schlichen vorbcitobt, 
während durch phantastisch-zerrissenes Rcgengcwölke, 
von welchem Fetzen bis weit zu den Tannenspitzen her­
unterhängen, deutlich und kenntlich, belebend wie Hoff­
nungsstrahlen, Fragmente eines Gleischerfeldes schim­
mern." Ich führe diese Worte an, weil sie treu den 
Eindruck wiedergeben, den man an Hauptpunkten am 
Ufer des Schächcn bei zweifelhafter Witterung und 
Uebergangs - Beleuchtung empfängt und es tr ifft sich 
oft, daß die Sonne nicht scheint im Schächenthal, aber 
auch wenn w ir nicht an Weltschmerz leiden und einen 
sonnigen Tag für unsere kleine Wanderung finden, wo 
der Schlichen sich wie auf unserem Stahlstich zeigt, 
ernst bleibt doch der Charakter der Landschaft.
Treten w ir unsere Wanderung von Altorf an, so 
öffnet sich uns das Schächenthal hinter Bürglen, dem 
aus einer Anhöhe schöngelegenen Geburtsorte Teils. 
Sein Wohnhaus soll da gestanden haben, wo die im 
Jahr 1522 erbaute Kapelle mit Bildern seiner Thaten 
geziert ist. Der Schächcn ist gleich oberhalb Bürglen 
ein kräftiger Bach, aber wie seine Umgebung Enltur- 
land ist, schöne Wiesen mit Nußbäumen und anderen 
Obstbäumen besetzt, so hat er hier auch seine frühere 
Wildheit nicht mehr, die von den Bewohnern des Pfarr- 
dorfes Spiringcn, wohin eine gute Straße ansteigt, 
oft sehr gefürchtet wird. Malerisch sind seine Fälle 
bei Unterschächcn und hier öffnet sich das Thal, wel­
ches der gründlichste Kenner des Urncrlandes, der ver­
storbene Doctor K. F. Lusser  in Altorf, an welchem 
man in topographischen Dingen den sichersten Führer 
hat, sehr schön beschrieb. Das Thal, sagt er, aus 
welchem der eigentliche Schächcn kommt, ist drei Stun­
den lang. Wald, Alpwciden und Felsentrümmer, 
zwischen welchen der Schächcn sich durchwindet, füllen 
den Grund des Thals; begrenzt ist es rechts durch 
eine Fclscxtcrrasse, über welcher die schöne und geräu­
mige S ittlisa lp liegt, links durch eine ähnliche, auf 
welcher die Alpen Trogen und Lämmcrbach ruhen. 
Am Ende liegt das anmuthige Brnnniälpeli, von einem 
halbmondförmigen Walde, in welchem zuweilen Gemsen 
weiden, begrenzt; darübcrhin glänzt das Firnband, 
dem nackt und grau der furchtbare Rüchen mit seiner 
Firnhaube entsteigt. Von Brunn! eröffnet sich rechts 
das Griesthal, links das Lämmcrbachthal und ein 
kaltes mit ewigem Eis gefülltes Felsenthal, durch wel­
ches Gemsenjäger auf den Hüffifirn und ins Madcra- 
nerthal hinübergchcn. Der kürzere etwas über eine 
Stunde lange Zweig, durch welchen die Landstraße nach 
Glarus führt, ist anfangs ziemlich einförmig; links 
sieht der Wanderer steile Bergwciden, rechts brüchige 
Felsen und Wald. Gegenüber der Kapelle S t. Anna 




Krachen ein Felsen ein und mehrere Wochen darauf 
war der Berg gleichsam in steter Bewegung, so daß 
anhaltend größere oder kleinere Massen herabrollten 
und das Bett des Schächens ausfüllten, der dahinter 
einen kleinen See bildete. Eine halbe Stunde weiter 
erreicht der Wanderer das Aelpeli Aesch, wo der Staubi, 
dem Scheerhornfirn enteilend, einen hohen und herr­
lichen Fall bildet. Rechts öffnet sich hier ein Alpcn- 
thälchen, das sich gegen den Griesstock hinzieht und 
worin Unter- und Oberalp liegen; links beginnt an 
der steilen Balm die Straße in stundenlangem Schlan- 
genzuge hinan zum Klausen, der den Kamli mit dem 
Glatten verbindet und das Schächcnthal von dem der 
schönen Marchalp oder dem Urnerboden scheidet.
Nach dem Prinzip von den natürlichen Grenzen 
könnte der Canton Glarus eine Grenzregulirung ver­
langen, denn die Landmarke von Uri reicht weit über 
die Wasserscheide in das zum Linththal gehörige Gebiet 
hinüber. Es ist auch einst viel S tre it gewesen über 
die Grenze und davon meldet eine schöne Sage, welche 
den Altmeistern deutscher Sagenkundc, den Gebrüdern 
G r i m m ,  nicht entgangen ist und die sie nach ihrer 
Gewohnheit in der entsprechenden schlichten Form wie­
dergegeben haben.
Einst stritten die Urner m it den Glarnern bitter 
um ihre Landesgrenze, beleidigten und schädigten ein­
ander täglich. Da ward von den Biedermännern der 
Ausspruch gethan: Zur Tag- und Nachtgleiche sollte 
von jedem Theile früh Morgens, so bald der Hahn 
krähe, ein rüstiger, kundiger Fußgänger ausgesandt 
werden, und jedweder nach dem jenseitigen Gebiet zu­
laufen und da, wo sich beide Männer begegneten, die 
Grenzscheide festgesetzt bleiben, der kürzere Theil möge 
nun fallen diesseits oder jenseits. Die Leute wurden 
gewählt und man dachte besonders darauf, einen sol­
chen Hahn zu halten, der sich nicht verschlafe und die 
Morgenstunde auf das allerfrüheste ansage. Und die 
Urner nahmen einen Hahn, sehten ihn in einen Korb 
und gaben ihm sparsam zu essen und zu saufen, weil 
sie glaubten, Hunger und Durst werde ihn früher 
wecken. Dagegen die Glarner fütterten und mästeten 
ihren Hahn, daß er freudig und hosfärtig den Morgen 
grüßen könne, und dachten damit am besten zu fahren. 
Als nun der Herbst kam und der bestimmte Tag er­
schien, da geschah es, daß zu A ltorf der schmachtende 
Hahn zuerst erkrähie, kaum wie es dämmerte, und 
froh brach der Urner Felsenklimmer auf, der Mark 
zulaufend. Allein im Lintthal drüben stand schon die
volle Morgenröthe am Himmel, die Sterne waren 
verblichen und der fette Hahn schlief noch in guter 
Ruh. Traurig umgab ihn die ganze Gemeinde, aber 
es galt die Redlichkeit und keiner wagt es, ihn aufzu­
wecken; endlich schwang er die Flügel und krähte. 
Aber dem Glarner Läufer wirds schwer sein, dem 
Urner den Vorsprung wieder abzugewinnen. Aengstlich 
sprang er und schaute gegen das Schcidcck, wehe! da 
sah er oben am Giebel des Grats einen Mann schrei­
ten und schon bergabwärts niederkommen. Aber der 
Glarner schwang die Fersen und wollte seinem Volke 
noch vom Lande retten, so viel als möglich. Und bald 
stießen die Männer auf einander und der von' Uri 
rief: Hier ist die Grenze! Nachbar, sprach betrübt 
der von Glarus, sei gerecht und gib mir noch ein Stück 
von dem Weidland, das du errungen hast! Doch der 
Urner wollte nicht, aber der Glarner ließ ihm nicht 
Ruh, bis er barmherzig wurde und sagte: So viel 
w ill ich dir noch gewähren, als du mich an deinem 
Hals tragend bergan läufst. Da faßte ihn der recht­
schaffene Sennhirt von Glarus und klomm noch ein 
Stück Felsen hinauf, und manche Tritte gelangen ihm 
noch; aber plötzlich versagte ihm der Athem und todt 
sank er zu Boden. Und noch heute wird das Grenz- 
bächlein gezeigt, bis zu welchem der einsinkende G lar­
ner den Urner getragen habe. I n  Uri war große 
Freude ob ihres Gcwinnstes, aber auch die zu Glarus 
gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre und bewahrten 
seine Treue in steter Erinnerung.
Der Menschenschlag im Schächcnthal gilt für
schöner als die Bevölkerung des Reußthals und jeden­
falls glaubt man leicht an die Kraftstücke, welche von 
Männern aus diesem Thal erzählt werden. Ein sol­
ches Stück hat L ü t o l f  nach der Mittheilung eines 
dortigen Kaplans in hübscher Form bekannt gemacht.
I n  uralter Zeit kam über den See herein eine 
Riesenstärke nach Altorf und forderte einen Urner 
heraus, und wenn keiner sei, so wäre es eine Schande 
für Uri. I n  A ltorf war keiner, der sich mit dem
Fremdling zu messen getraute. Der Landammaun 
wußte aber von .drei starken jungen Männern im
Schächcnthal; er schickte hinein, es sollte doch von den
drei Brüdern einer kommen und Uri's Ehre retten. 
Die drei Brüder nöthigten jeder den andern, er solle 
gehen. Da sagte die Mutter zum jüngsten: er solle 
gehen, denn er könnte noch der stärkste sein, da er, als 
sie alle drei Anken aus dem Kessel getrunken, um eine 
Fingerlänge tiefer in das Kessi hinunter habe trinken
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mögen. Und dieser ging nach Altars. Der Land- 
aminann fragte ihn, ob er wolle zuerst zu Mittag 
essen oder es mit dem Riesen ausmachen? Er aber 
sagte, er wolle zuerst das Essen verdienen und ging 
und packte den Riesen, drückte ihn in der M itte zu­
sammen und warf ihn beim Löwen über den (damals 
noch nicht gedeckten). Bach hinüber, so daß er ohne 
Verstand da lag und bald seinen Geist aufgab. Dann 
ging er mit dem Landammann zum Essen. Beim Ab­
Das Hanptthal des Landes U ri, von der Reuß 
durchzogen und nach ihr benannt, beginnt nach der ge­
nauen Topographie der Urncr nicht schon bei Flüelen, 
sondern die untere Partie des Landes vom Vierwald- 
stättersee an nennt man das untere Land und die darin 
liegenden Orte die Bodengcmeindcn, Das eigentliche 
Rcnßthal nimmt seinen Anfang bei Bötzlingen, dem 
besonders durch den Landsgemcindeplah bekannten O rt 
hinter Al tars, und zieht sich hinauf nach Göschencn, 
wo das Göschener Thal die Fortsetzung bildet.
Der O rt Wascn, oder vielleicht richtiger nach Ur­
kunden Massen, wie er auch sehr oft gesprochen wird, 
liegt schon hoch im Reußthal und an der Gotthards- 
straße hinauf und hat in klimatischer Beziehung be­
reits einen Hochgebirgscharaktcr. Bevor man Wasen 
erreicht, nachdem man sich schon erfreut hat an der 
schönen Pyramide des Bristen und anderen Bergriesen, 
wie nicht minder an dem zur linken Seite der Reuß 
auf einem Vorsprunge des Gorncrnberges dem Wa- 
sencr Walde gegenüber liegenden malerischen Alpen- 
dörflcin G u r t n c l l c n ,  nach dem überhaupt das Auge 
in der Höhe und zu den Seiten schon viel Schönes 
und Großartiges gesehen und bewundert hat, ladet 
eine der Brücken, welche auf das linke User hinüber­
führt, zum Verweilen ein. Das Thal ist hier sehr 
rauh geworden und in einer tiefen und engen Felsen- 
schlucht brauset und schäumt die Reuß. Die Brücke 
hat einen Bogen von 90 Fuß über der Schlucht und 
ist im Jahre 1821 auf die Straßcnbrcitc von 20 Fuß 
erweitert und mit festen Geländern versehen. Als nur 
noch ein Steg gelegt war, da mag ein Kreuz geschla- 
nen haben, wer hinüber mußte, aber noch früher soll
schied wollte ihm der Landammann den Lohn geben: 
er aber wollte nichts, es war ihm genug, Uri's Ehre 
gerettet zu haben. Wie man aber in ihn drang, etwas 
anzunehmen, so sagte er, man könne ihm ein wenig 
Salz geben. Der Landammann befahl, ihm ein Salz­
faß herauszugeben und der Schächenthalcr nahm das 
Salzfaß auf die Achsel und ging daniil ruhig dein 
Schlichen zu, als ob er nur ein Viertel Mehl trüge.
ein Geistlicher, um mit einem entführten Mädchen 
seinen Verfolgern zu entgehen, den Riescnsprnng von 
einem Bord zum andern gemacht haben. Daher der 
Name Pfasse nspr ung  für diese Localilät. Weil 
aber die Sage in dieser Form anstößig war, so wurde 
sie zur Ehre der Kirche oder vielmehr der Geistlichkeit 
dahin verändert, daß der Sprung ein Gottesnrthcil 
gewesen sein soll, durch welches sich der Geistliche von 
dem angeschuldigten Vergehen eines verbotenen Um­
gangs reinigte.
I n  der Nähe des Pfaffensprungs, wie an andern 
Orten Uris, ist es rührend zu sehen, wie die Leute 
mit Blühe und mit Gefahr aus Felsflächen Erde ge­
tragen haben, um ein kleines Kartoffelfeld zu besitzen. 
Das ist etwas Anderes als die hängenden Gärten der 
Semiramis und contrastirt gar sehr zur alten Zeit, 
als noch in dem Bristen Goldklumpen gefunden sein 
sollen. Zwar werden eifrig aus den Bcrginncrn K ri­
stalle gegraben, aber reich macht diese Thätigkeit nicht. 
Man nennt in Uri diese Bergkristalle von verschiede­
nen Farben Strahlen und die Leute, welche darauf 
arbeiten, Strahlensnchcr, wohl deshalb, weil man 
früher glaubte, die Kristalle entständen durch den Blitz. 
Eine große Höhle in der Sandbalm bei Göschencn 
heißt davon das Strahlenloch.
Das Dorf Wasen mit seinen braunen Häusern 
und seiner auf einem Hügel stehenden recht ansehnli­
chen Kirche ist dem Wanderer eine willkommene S ta­
tion, da er sich geraume Zeit in einer Gegend bewegte, 
die zwar einen kräftigen Charakter hat, aber doch recht 
einsam und öde ist. Zwar der Wunsch hier wohnen 
zu können, wie er wohl bei manchem freundlichen A l-
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pendorfe aufsteigt, bleibt fern, denn die Vegetation ist 
dürftig und der Winter lang. Lawinengefahr scheint 
für die Wohnhäuser nicht vorhanden zu sein, obwohl 
im Frühling von dem wilden Diedenberg, den man 
bei der Kirche in's Auge faßt, genug Lawinen bis an 
die Reuß hinabstürzen.
Wer sich in der Gegend von Wasen umsehen oder 
höher zu den Seiten in's Gebirge aufsteigen w ill, kann 
sich großen Reisegenuß verschaffen.
I n  der Nähe stürzt der Rohrbach aus einer Fel­
senkluft hervor und bildet einen schönen Fa ll; der 
Maienbach vereinigt sich mit der Reuß und weist zu­
rück auf das Hochthal, aus welchem er herabkommt 
und das eines Besuches sehr werth ist. Auf rauher 
Straße gelangt man zuerst zu einem historisch merk­
würdigen Punkt, dessen Geschichte freilich in Dunkel­
heit sich verliert. Unter Granittrümmern sind kaum 
noch die Spuren einer alten sechseckigen Schanze, der 
Maienschanze, bemerkbar, welche 1799 von den Fran­
zosen ,zerstört wurde, die nicht nur bei Wasen mit 
ihrem von Soult befehligten starken Truppencorps 
hartnäckigen Widerstand der Gebirgssöhne fanden, son­
dern auch hier unter dem General Loyson, der auf 
den schwierigen Gebirgswegen von Meyringen in's 
Maienthal gekommen war, erst fünfmal stürmen muß­
ten bis sie der Schanze Herr wurden. Auch in den 
mancherlei früheren Kriegen der Urner soll die Schanze 
eine strategische Bedeutung gehabt haben und die Maien­
thaler, obgleich ein Hirtenvolk, waren immer kriegs­
lustig. Jetzt wie vordem haben sie einen andern Kampf 
zu bestehen, den Kampf gegen die Naturmächte. Kaum 
kann man sich anderswo so deutlich die Lawinengefahr 
vergegenwärtigen als hier und man wird nicht umhin 
können sich zu verwundern, daß die Menschen aus­
harren, wo sie in jedem Jahr wiederholt in Lebens­
gefahr sind. Hinter den Häusern an der Bergseite
sind Steindämme und Balken so angebracht, daß sie 
die Lawinen über die Dächer wegleiten und brechen, 
aber nicht immer ist eine solche Vorrichtung wirksam. 
Lusser crzapir, daß die Nachbarn bei stürmischem 
Winterwetter Abends zusammentreten und wechselnd 
unter gemeinschaftlichem Gebet, traulichem Gespräch 
und Tanz bei einer Geige, Pfeife oder auch nur einer 
Maultrommel ihr Schicksal erwartend die Nacht durch­
wachen. Daß sie sich der Fröhlichkeit hingeben, wo 
eine solche Gefahr über ihren Häuptern schwebt, könnte 
man großen Leichtsinn nennen und es wird auch über­
haupt den Maienthalern von ihren Nachbarn im Neuß- 
thal Leichtsinn vorgeworfen, aber jene Fröhlichkeit ist 
nicht die Lust einer Kirchweih oder eines Alpenfcstes, 
sondern der Versuch über die bange Zeit hinwegzu­
kommen. —  Im  Maienthal beginnt der Sustcnpaß, 
welcher in's Gadmenthal .führt. Man rechnet von 
Wasen bis Meyringen reichlich 12 Stunden. Als 
Wallis und der Simplon zu Frankreich gehörte (1811), 
mußte den Bernern daran liegen, eine dirccte Ver­
bindung mit der Gotthardsstraße und dadurch mit 
Ita lien zu haben, weshalb man sich bemühte, den 
Sustenpaß in eine Kunststraße zu verwandeln, aber 
die völlige Ausbildung der Straße war bald kein 
rechtes Bedürfniß mehr. Den Bergsteigern ist der 
Paß sehr wichtig, weil auf ihm und neben ihm inte­
ressante Höhenpunkte sind. Die Paßhöhe der Susten- 
Schcidegg, 2262 M . , eröffnet eine große Aussicht. 
Das Sustenhorn zeigt sich als ungeheurer Kegel. Es 
wurde 1841 zum ersten M a l von G. Studer erstie­
gen. Wer sich nicht versucht fühlt dieses nachzumachen, 
der versäume nicht, von der Steinalp den prächtigen 
Steingletscher zu besuchen, der nicht bloß seiner Größe 
wegen, sondern wegen seines Vordringens Aufmerksam­
keit verdient.
Die frühere Gotthardsstraße bestand aus ver­
schiedenen mehr oder weniger gut gehaltenen Stücken, 
welche durch ihren Endzweck vom Vierwaldstättersee 
über den Gotthard nach Italien zu führen zu einer 
Einheit verbunden waren. Die Straße war selbst in 
der Sommerszeit nicht ungefährlich und recht beschwer­
lich, so daß sie eine Concurrenz mit der neuen Straße 
über den Bernhardin und besonders mit der 1821 vol­
lendeten Splügenstraße nicht hätte aushalten können. 
Um daher den Waarenzug und daneben den Personen­
verkehr über den Gotthard sich zu sichern, mußten die 
Regierungen von Uri und Tesstn sich zu der großen
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Anstrengung des Baues einer neuen Kunststraße ent­
schließen. I n  zehn Jahren, von 1820 bis 1830, wurde 
das Werk ausgeführt, welches dem Cantou Uri einen 
Kostenaufwand von mehr als einer M illion Franken 
verursachte. I n  gewöhnlicher Vorstellung beginnt die 
Gotthardsstraßc bei Flüclen und endigt bei Airolo, 
aber der großartige Neubau nimmt erst seinen Anfang 
mit der Brücke, welche bei Amsteg über die Ncuß ge­
legt ist. Man erkennt schon hier die mit den Berg­
wänden rechts und links harmonirende Solidität der 
Straße, aber die Schwierigkeiten, welche zu über­
winden waren und damit die Großartigkeit dieses 
Menschenwcrks zeigen sich erst später weit deutlicher.
Zschokke vergleicht in der Kürze die kühnen 
Brücken der Gotthardsstraßc und das Urnerloch mit 
ähnlichen Merkwürdigkeiten anderer Alpcnstraßen und 
findet, daß an diesen Straßen in solchen Dingen nicht 
weniger zu bewundern sei als am Gotthard. Er fügt 
aber hinzu: „ Hingegen der Wechsel hier von angeneh­
men, landschaftlichen Parthicn mit den entsetzlichsten 
Wildnissen, der Contrast freundlicher Hütten neben 
Bächen und Bäumen und kleinen Gärten auf Felscn- 
blöckeu, mit schwindelerregenden Abgründen, in deren 
Tiefen der schäumende Strom zwischen Trümmern des 
Urgebirgs quillt, ward wohl von keiner der andern 
Alpenstraßen übertreffen."
Unser B ild  bringt die Gotthardsstraßc da zur 
Anschauung, wo sie wie eine Niescnschlange aus dem 
Felscnlabprinth durch das Urnerloch in das hciterluftige 
Ursernthal zu springen sich anschickt.
„T h a l des Entsetzens" nannte einst ein Dichter 
die Schöllenen und wenn dieser Gcbirgsschlnnd noch 
jetzt einen solchen Namen verdient, wie mag es aus­
gesehen haben als noch keine Straße hindurch leitete! 
Da war die Schöllenen eine natürliche Grenze zwi­
schen dem Lande Uri und dem jetzt damit verbundenen 
Ursernthal. Aber so ivic die weiten Meere keine 
Schranken sein sollten den nach Vereinigung strebenden 
und von der Natur mit dem Wandertriebe ausgestat­
teten Menschen, so konnte auch die Schöllenen die 
Menschen diesseits und jenseits nicht scheiden, denn es 
galt nicht bloß die beiden Theile Uri's, sondern Deutsch­
land und Welschland hier in Verbindung zu setzen. 
Die erste Ueberwindung der natürlichen Grenze mag 
darin bestanden haben, daß man nicht bloß Stege über 
den tosenden Strom legte, sondern da wo steile Felsen 
hinderten, durch ciugehauene Stiege» den Fortschritt 
ermöglichte. Gatschet  meint, die Gebirgsschlucht der
Schöllenen sei unstreitig nach den Felsentrittenssoalionos) 
der alten Straße benannt und diese Deutung des Na­
mens wird wohl von keiner besseren übcrtroffen. Da 
sollte man denn freilich auch nur in der Mehrheit „die 
Schöllenen " sagen, was zwar bisweilen geschieht, aber 
doch in Uri nicht Negcl ist.
Verschiedene Brücken, von denen die Teusclsbrücke 
weltberühmt ist, ermöglichen da wo der Straßcnlauf 
es erfordert, den Uebergang über die Reuß und bald 
befindet man sich auf dem linke», bald aus ihrem rech­
ten Ufer. Hinter Göschenen, wo die Göschener-Neuß 
einmündet, bringt eine schöne Brücke zur Linken und 
in den Anfang der Schöllenen, aber bald führt die 
Hädcrlibrücke wieder an das rechte Ufer. Die Gegend 
wird wilder und wie der Fluß über den Widerstand 
der Granitblöcke schäumt, so ist die Straße durch Fcl- 
scnmasscn und Felsentrümmer gebahnt und springt über 
die Sprengibrücke wieder auf die linke Seite der Neuß. 
Die Kehren der Straße mehren sich wo der Name 
Brügwald daran erinnert, daß hier einst ein Wäldchen 
gewesen sein muß, wo jetzt nur vereinzelte Zwergbäumc 
kaum bemerkt werden. Entweder haben Lawinen das 
Wäldchen vernichtet oder frevelnde Menschenhand hat 
die Bäume gefällt, wo sie eine» Schuh gegen Lawinen 
gaben, dessen diese Gegend so sehr bedarf, weshalb auch 
an den gefährlichsten Stellen einige Gewölbe sich fin­
den, unter welche der Wanderer sich flüchten kann, 
wenn er im Winter eine unheimliche Bewegung über 
sich vernimmt. Jetzt ist zwar auch im Winter und im 
ersten Frühling die Gefahr nicht groß, weil bei dem 
Bau der neuen Straße die Gangbctten der Lawinen 
in's Auge gefaßt wurden, aber ehedem war die Schöl­
lenen voll von Kreuzen, welche die Stellen bezeichne­
ten, wo Menschen dnrch Lawinen oder im Schneege­
stöber verunglückt oder erfroren gefunden waren. So 
berichtet Lusser,  der auch sehr malerisch die Schölle­
nen in den verschiedenen Jahreszeiten charakterisirt. 
Bei guter Witterung, sagt er, ist die Schöllenen völlig 
gefahrlos und das Auge findet immer etwas, worauf 
es mit Vergnügen weilt: im Sommer das Schäumen 
und Stäuben der Reuß, worin die Sonnenstrahlen oft 
Regenbogen in halben und ganzen Zirkeln malen. Die 
schroffen grauen Granitfelsen zu beiden Seiten, belebt 
durch herrlich blühende Alpenrosen, welche auf deren 
Absätzen ganze Gebüsche bilden, durch Aurikeln, Al- 
pcuasteru, Steiubrechsträuße und andere Alpenpflanzen, 
welche aus den Kluften hcrvvrsprossen oder im Schat­
ten von Legföhren und Zwergerlen gedeihen. An
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schönen Wintertagen hat die Schöllenen das Schreck­
bare ganz verloren, die Reuß hört man unten kaum 
noch brummen, das Thal scheint die Hälfte seiner Tiefe 
verloren und an Weite gewonnen zu haben, statt der 
Trümmerhügel scheinen sanft ansteigende Halden sich 
an die senkrechten Felsen anzulehnen, an welchen, wo 
im Sommer bloß Wasser hinabträufelt oder kleine im 
Falle zerstäubende Cascaden bildet, colossale mannig­
fach geformte Eissäulen anstemmen. Fürchterlich aber 
ist die Schöllenen bei schlechtem Wetter, wo der Wan­
derer, in kalten feuchten Nebel eingehüllt, nichts ver­
nimmt als das Donnern der an tausend Felsenriffen 
zerschellenden Reuß und das Rasseln vom Gebirge 
herabrollender Steine; vollends erst im Winter, wenn 
ihn ein beißend kalter Wind durchschneidet, stetes 
Schneegestöber ihn umwirbelt, bei jedem Schritte hem­
met und ihn kaum wahrnehmen läßt, wenn eine La­
wine sich über ihm losgerissen hat und ihn zu ereilen 
droht.
An vielen Stellen der Schöllenen glaubt man in 
einem großen Gefängnisse eingemauert zu sein, aber 
die Reuß erinnert dann daran, daß sich ein Ausweg 
finden lasse und wo sie ihre ganze Springkraft ent­
faltet, unter der Teufelsbrücke, welche unser nächstes 
B ild  zur Anschauung bringt, da mahnt sie mit ihr das 
Höllenthal rasch zu verlassen; aber unser Weg führt 
noch weiter nach oben und bald finden w ir den Aus­
weg durch das Urner l och ,  einen etwa 200 Fuß 
langen, durch den Felsenfuß des Kirchbergs gespreng­
ten Tunnel, der im Jahre 1707 von einem Italiener 
Moretini ausgeführt, und bei dem Bau der neuen 
Straße erweitert wurde. Vor 1707 ging der Weg 
über eine hölzerne in Ketten hängende, über der Reuß 
schwebende Brücke, um in das Ursernthal zu führen.
Das Urnerloch ist durch andere neuzeitige Men­
schenwerke der A rt an Größe übertroffen, aber es wird 
immer merkwürdig bleiben als Thor, das plötzlich eine 
andere Welt öffnet. Tausende und aber Tausende sind 
entzückt gewesen, wenn sie die Ungeheuerlichkeit der 
Schöllenen hinter sich lassend das friedliche grüne Ur­
sernthal erschauten, aber Niemand hat den Gegensatz 
schöner geschildert als W. Wackernag el in seinem 
Gedicht „Schöllenen und Andcrmatt":
Noch eben hat D ir  tief gegraust,
Wo unterm Steg von festem Fels 
Sick selber zürnend überbraust 
Da» rauhe Kind des Gletscherquells.
Noch eben wandtest Du den Hals 
Und wandtest ab Dein Ohr betäubt 
Vom ersten Fall des langen Falls,
Der weiter, weiter abwärts stäubt.
Und abwärts, abwärts ringt und springt 
Ein langer Schrei voll Wuth und Weh,
B is  ihn mit stummem Mund verschlingt 
Die Todesruhe dort im See.
Noch schwindelt D irs  in Aug' und Ohr;
Du wandelst durch den Felscmchacht,
Die Felsenuacht; Du trittst hervor:
Und um Dich, in D ir  tagts und lackt.
Ein Teppich, ausgespreitet liegt 
Ein weites grüne«, stilles Land;
Im  Grünen wiegt, durch Blumen schmiegt 
Sich eines Baches Silberband.
Der Himmel, den zuvor verbaut 
Die Felsen trotzig S tirn  an S tirn ,
Ein ausgeschlagnes Auge, blaut 
Und blickt er srci von F irn  zu Firn.
Und Häuser stehn und Hütten da,
Die Kirche Gottes mitten drin,
Und von den Heerden fern und nah 
Zieht weit durchs Thal ein Läuten hin.
Hier in des Augenblickes Nu,
Hier süße Wonne nach der Noth,
Hier Freud' und Fried' und Rast und Ruh 
Und Leben auf den gähen Tod.
So, liebe Seele, wird D ir  sein,
Wenn einst das müde Haupt Du senkst,
Und satt der lebenslangen Pein 
Durch'« Grabesthor die Schritte lenkst.
So wird D ir  sein, mein liebes Herz,
Wenn Du Dich los vom Staube ringst,
Los aus der Nacht, und himmelwärts 
Den frei gewordenen Flügel schwingst.
Da wo die Reuß am wildesten tobt, zuerst ein 
Brückenjoch ihr aufzulegen, das vermochten menschliche
Kräfte nicht, es wurde daher der Teufel dienstbar ge­
macht, der in alter Zeit mit den Menschen in einem
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recht gemüthlichen Berkchr stand und dem es auch nicht 
selten passirte, daß er in den Vcrtragsverhältnisscn 
mit den Menschen überlistet wurde, grade so wie es 
diese zu allen Zeiten unter sich gemacht haben, was 
denn freilich unmoralisch, wenigstens bei den Deutschen, 
genannt w ird; aber man half sich mit dem Sprich­
wort: „Dem Teufel ist man keinen Schwur zu hal­
ten schuldig " und brachte ihn um den oft schwerver­
dienten Lohn seiner Arbeit. Daher läßt er sich in 
neuer Zeit nicht weiter auf Dienstverträge mit den 
Menschen ein.
Die Urncr waren dem Teufel gegenüber sehr 
schlau, als sie doch seine Leistung sehr bedurft hatten. 
Sie accordirten mit ihm, er solle in drei Tagen an 
der gefährlichsten Stelle in der Schöllcnen eine Brücke 
über die Rcuß legen und dafür zum Lohn erhalten den 
Ersten, der über die Brücke ginge. Und in drei Tagen, 
wie sie abgeredet hatten, war die Brücke fertig, grau­
sig hoch und breit von einer Felswand zur andern ge­
baut. Von der Arbeit müde hockte dann der Teufel 
nieder und wartete auf den Ersten. Aber kein Urner 
wollte der Erste sein, denn keiner wollte in die Hölle. 
Da kam man auf einen klugen Einfall. Man brachte 
einen hungrigen Hund an die Brücke, hielt ihm ein 
Stück Fleisch vor und warf es hinüber, worauf der 
Hund gierig nachsprang und so der Erste war,  der 
über die Brücke kam. Da hätte man den Schwarzen 
sehen sollen, wie er wüste Gesichter schnitt und stampfte 
und schimpfte und den Hund in tausend Stücke zerriß. 
Und er nahm sich vor die Brücke wieder zu zerschmet­
tern und lief in den Wascncr Wald und holte einen 
haushohen Stein. Als er unter der Last keuchte und 
in die Nähe des Twistes Göschcnen kam, begegnete ihm 
ein steinalteS M ütterli und rief ihm ein „G rüß  Got t "  
zu. Das fuhr ihm in die Glieder und er ließ den 
Stein fallen, wo er noch liegt und als Tcnfelsstein 
gezeigt wird und die Brücke blieb unversehrt und hieß 
fortan die Tcufelsbrückc.
Diese Sage hat ihre Varianten. Es soll nicht 
ein Hund der Erste gewesen, sondern ein großer Zic- 
genbock über die Brücke auf den Teufel zugesprungen 
sein. Acrgcrlich riß der Teufel dem Thier den Schwanz 
ab, woher es kommt, daß die Ziegen so kurze Schwänz- 
lein tragen- Auch in Betreff des Mütterchens findet 
sich eine bedeutende künstliche Abweichung. Das M üt­
terchen sagt zum Teufel: „Guten Tag! Wo willst Du 
mit dem da hin? Wie Du schwitzest; stell doch ein 
wenig ab." Als der Teufel, der sehr müde geworden
ist, dieß thut, schlüpft die Alte hinter den Stein und 
macht ein großes Kreuz darauf. Der Teufel merkt 
es nicht, als-er aber den Stein wieder aufnehmen w ill, 
kann er es nicht und da er das Kreuz erblickt, springt 
er davon und läßt den Schwanz hängen.
Eine andere Form der Sage haben die Brüder 
G r i m m  nach mündlicher Mittheilung in ihre Samm­
lung deutscher Sagen aufgenommen. Ein H irt, der 
öfters sein Mädchen besuchte, mußte sich immer durch 
die Reuß mühsam durcharbeiten, um hinüber zu ge­
langen, oder einen großen Umweg nehmen. Es trug 
sich zu, daß er einmal auf einer außerordentlichen Höhe 
stand und ärgerlich sprach: „Ich  wollte der Teufel 
wäre da und baute mir eine Brücke hinüber." Augen­
blicklich jstand der Teufel bei ihm und sagte: „ Ver ­
sprichst D u mir das erste Lebendige, das darüber geht, 
so w ill ich D ir  eine Brücke dahin bauen, auf welcher 
D u stets hinüber und herüber kannst." Der H irt 
willigte ein; in wenigen Augenblicken war die Brücke 
fertig, aber jener trieb eine Gemse vor sich her und ging 
hinten nach. Der betrogene Teufel ließ alsbald die Stücke 
des zerrissenen Thieres aus der Höhe herunter fallen.
Es wurde die Sage auch zu einer matten kirch­
lichen Legende geformt und die Erbauung der Brücke 
dem heiligen Christenapostel und Bischof Gotthard zu­
geschrieben, dem Satan aber nur die Absicht sie wie­
der zu vernichten, was denn zu dem Namen Teufels- 
brückc sehr wenig paßt. Um sein Zcrstörungswerk 
auszuführen, suchte der Teufel weit unten im Wase- 
nerwald einen ungeheuren Felsblock, umschlang diesen 
mit einer großen eisernen Kette und trug ihn auf dem 
Rücken stromaufwärts. S t. Gotthard merkte das, 
ging ihm entgegen und traf ihn bei Göschenen. Als 
der heilige Mann dem Teufel nahe war, hielt er ihm 
das Kreuz vor, worauf der Böse sogleich den Stein 
fallen ließ, um windschnell davon zu fahren. Der 
Stein, welcher 3 Klafter hoch ist und 5 Klafter im 
Umfang hat, behielt die Eindrücke von des Satans 
Rücken und ringsum von der Kette.
Der Philosoph, er weiß es nicht zu fasten;
Da liegt der Fels, man muß ihn liegen lasten;
Zu Schanden haben w ir uns schon gedacht.
Das treu-gemeine Bolk allein begreift,
Und läßt suli im Begriff nicht stören;
Ihm  ist die Weisheit längst gereift:
Ein Wu nder  ist's, der Satan kommt zu Ehren.
Mein Wandrer hinkt an seiner Glanbcnskrücke
Zum Teusclsstcin, zur Teusclsbrnckc.
sMephistophclcS in Göthcs Faust, I I .  Thl. Act 4.)
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L ü t o l f ,  der in seinem Sagenbuch der innern 
Schweiz das auf die Teufelsbrücke und den Teufels­
stein Bezügliche mittheilt und mit den gleichartigen 
Sagen anderer Gegenden vergleicht, bringt auch die 
Notiz eines Franzosen, der gegen das Ende des vori­
gen Jahrhunderts die Schweiz bereiste, jene Brücke sei 
von einem Luzerner Namens Teufel erbaut worden. 
Das ist denn freilich statt Sage und Legende nüch­
terne Prosa.
Wann hier von Menschenhand die erste Brücke 
über die Reuß gelegt sei, darüber habe ich nirgends 
eine Notiz gefunden. Die jetzt außer Dienst gesetzte 
ältere Brücke ist schon ein stattlicher Kunstbau, aber 
darüber -erhebt sich auf colossalen Granitquadern im 
kühnen Bogen seit 1828 die neue Teufelsbrücke, deren 
Mittelpunkt 95 Fuß über der Reuß liegt. Unser B ild  
zeigt beide Brücken, gibt auch den Charakter der star­
renden Felsen sehr gut wieder und veranschaulicht eini­
germaßen, wie das Bett der Reuß jählings abfällt, 
aber was sich dem Auge des Beschauers bei guter Be­
leuchtung darbietet vollständig wiederzugeben, das ver­
mag kein M aler, denn zum Charakter des Gesammt- 
bildes gehört die fortdauernde Bewegung. Die Reuß 
ist in Schaum aufgelöst und dieser wirbelt hoch em­
por und wird zurückgeworfen von den Felswänden, ist 
in einem Augenblick Regen, glänzt und blitzt im an­
dern Augenblick wie Diamant und Edelgestein. Der 
Sonnenstrahl taucht sich in die Wasserpracht und be­
reitet das herrlichste Farbenspiel: in unmittelbarer Nähe 
steigen und fallen, gaukeln und verschlingen sich die
Regenbogenringe und wenn man das farbenreiche Ge­
bild erfassen w ill, ist es schon nicht mehr dasselbe.
Glückliche Sonntagskinder sehen auch die Wassernixen, 
welche im Tanze sich haschen und die bunten Ringe 
sich zuwerfen und lachend im flimmernden Schaum
verschwinden.
Wenn das Auge sich satt gesehen hat an dem Na­
turschauspiel, so bringt noch der Hinblick auf die alte 
Brücke Kriegsscenen in's Gedächtniß zurück, welche an 
sich ein merkwürdiges Stück der Kriegsgeschichte sind, 
aber doppelt merkwürdig durch die Oertlichkeit, in wel­
cher sie aufgeführt wurden. Schon im M ai 1799 
hatten die Oesterreichs an der Teufelsbrücke mit den 
Franzosen gekämpft und zwar mit Glück; aber sobald 
Lecourbe seine Macht entfalten konnte, war er wieder 
Herr der Situation. Lecourbe hatte im Relief des 
Generals Pfpffer in Luzern das Hochgebirge studirt
und wie ein Adler, sagt Monnard, schwebte er mit 
seinem militärischen Scharfblick über dieser Welt von 
Felsen und Abgründen. Am 14. August begann er 
eine Action, deren Raschheit der Umsicht entsprach, mit 
welcher der Plan entworfen war. Um nur das auf 
die Teufelsbrücke Bezügliche hier zu erwähnen, so rückte 
Lecourbe, nachdem er erst am 14. mit Schwierigkeit 
in Flüelen gelandet war, schon am 15. in Verbindung 
mit Loison, der durch das Maienthal nach Wasen ge­
kommen war und dessen Truppen sehr erschöpft waren, 
auf die an der Teufelsbrücke verschanzten Oesterrcicher. 
Ein französischer Militärschriststeller meldet darüber: 
j Abends um 4 Uhr stießen die Franzose» auf den Vor­
posten der Kaiserlichen und zwangen dieselben sich auf 
ihre Verschanzungen bei der Teufclsbrücke zurückzu­
ziehen, welche durch die Reuß und unersteigliche Felsen 
gedeckt waren: in Colonne und in Sturmschritt die 
Oesterrcicher verfolgend, erreichten sie die Brücke, da­
rauf zählend, sie zugleich mit ihnen zu überschreiten, 
j Allein plötzlich stürzte die Mitte der Brücke zwischen 
den Brüstungen zusammen, so daß die streitenden 
Theile durch eine unerwartete K luft getrennt waren;
! durch eine 30 Fuß breite Oeffnung war der Strom 
in der Tiefe des Abgrundes sichtbar und die Colonne 
der Grenadiere genöthigt, Halt zu machen und unter 
dem mörderischen Feuer des jenseitigen Ufers sich zu­
rückzuziehen. Die französischen Pionuiere waren aber 
in der Nacht nicht unthätig, sondern stellten die Brücke 
durch übergelegte Balken und Bretter nothdürftig her 
und am nächsten Morgen drangen die Franzosen durch 
das Urnerloch in das Ursernthal vor. Nochmals 
wurde die Teufelsbrücke Kriegsschauplatz, als im Sep­
tember Suwarow, der Sieger von Novi, aus Ita lien 
mit einer Armee von 25,000 Mann und mit 5000 
Pferden über den Gotthard in's Ursernthal kam. Die 
Franzosen hatten die Passage des Urnerlochs unweg­
sam gemacht und die Teufelsbrücke abgebrochen. Das 
vorderste russische Bataillon wurde am Urnerloch auf­
gerieben und die Reuß trug viele Leichen bärtiger 
Krieger mit sich fort. Da befahl Suwarow seinen 
Soldaten den Feind zu umgehen; sie stiegen einen 
jähen Abhang hinab, wateten durch den tosenden Fluß, 
der ihnen bis an die Brust ging und erstürmten die 
Felsen am andern Ufer. Die Brücke wurde für das 
augenblickliche Bedürfniß wiederhergestellt und die Rus­
sen rückten am Abend des 25. September in Wasen ein.
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Zu der wildschönen Schöllenen bildet das liebliche 
Ursernthal einen starken Contrast. Das Thal wird 
auch dem gefallen, der vom Gotthard oder von der 
Furka herabkommt, aber er fühlt sich nicht wie durch 
einen Zauber in eine andere Welt verseht. Diesen 
Eindruck hat nur, wer aus dem Urncrloch heraustritt 
und den weiten grünen Thalgrund erblickt, der von 
dem klaren Strome im ruhigen Zeitmaß durchzogen 
wird, und wem das freundliche Andcrmatt zur Einkehr 
winkt. Das Thal soll in vorgeschichtlicher Zeit ein 
großer Bergsee gewesen sein, der dann nach der Schöl­
lenen abgeflossen ist und einen zum üppigen Gras­
wuchs geeigneten Boden zurückließ. Es ist auch ein 
alter Glaube, daß das Hochthal ehemals sehr wald­
reich gewesen sei, was doch wohl nur von den Berg­
abhängen umher, nicht von der Thalfläche selbst ange­
nommen werden kann, und auch in Betreff der Berg- 
abhänge mag die Vorstellung übertrieben sein. Der 
Wunsch mehr Holz zu besitzen, dessen sie sehr bedürftig 
waren, führte die Thalbewohner zu dem Glauben, es 
sei einst ganz anders gewesen und brachte auch die 
Mähr hervor, daß einmal ein fahrender Schüler die 
Thalleute um ihr stilles Glück beneidet und sie durch 
Zauber und Brand um alles Gehölz gebracht habe. 
Die Thalleute tragen aber ohne Zweifel hier wie in 
anderen Hochthälern der Schweiz den größten Theil 
der Schuld, indem sie sorglos mit dem Walde um­
gingen und dachten, der wachse von selbst wieder. 
Dann kamen aber noch, am Ende des vorigen Jahr­
hunderts, die Franzosen und andere Kricgshorden und 
verkleinerten den am Abhänge des befirntcn Gurschcn 
oder S t. Annabergs liegenden Bannwald, welcher für 
Andermatt als Schuhwehr gegen die Lawinen eine 
Lcbensbedingung ist. Es hat schon einmal, im vori­
gen Jahrhundert oder früher, ein anderes Andcrmatt, 
das am Fuße des Kirchberges (Kilchcrberges) stand, 
der Lawinengefahr weichen müssen. Gleich nach dem 
E in tritt in's Thal sieht man zur Linken eine alte ver­
lassene Pfarrkirche mit einigen verwitterten Hütten und 
Ställen. Das ist der Ucberrest des alten Andermatt, 
dessen Bewohner, weil ihr Schutzwald zum Unterhalt 
der „stäubenden" Brücke sehr in Anspruch genommen 
und dann durch eine Lawine ganz vcrnickitet war,  ihr
D orf an der jetzigen Stelle wieder aufrichteten. Bei 
dem weiteren Gange durch das Thal nach Realp zu 
sieht man noch manche Spuren von Lawinenstürzen 
und wer an einem lachenden Sommermorgen im Ur­
sernthal sich wie im Paradiese fühlt, wird durch der­
gleichen daran erinnert, daß die Zeit des ungetrübten 
Paradieses vorüber ist.
Das von Nordost nach Südwest sich ziehende 
Ursernthal hat in der Ebene eine Länge von 3 Stun­
den, rechnet man aber die Strecke aufwärts bis zur 
Furka hinzu, so kommen gegen 6 Stunden heraus.
Das schon in einer Höhe von 1444 M . liegende 
A n d e r m a t t  ist durch neue Kunststraßen jetzt 
mehr in den Weltverkehr gezogen und eine wichtige 
Station für verschiedene Bergübcrgänge geworden. Ein 
Weg führt nach Nom, oder zunächst über den G ott­
hard nach Airolo in Tessin; ein anderer über die 
Furka in's Wallis oder auch mittelst der Grimsel in's 
Berner Haslithal; eine neue Straße läßt jetzt leichter 
als früher die lange Strecke über die Oberalp nach 
Dissentis und weiter in's Bündneriand überwinden.
Verfolgen w ir den Weg durch das Thal, um über 
den Gotthard in's Tessin zu kommen oder auf die 
Furka, so haben w ir den zweiten Hauptort des Be­
zirks Ursern H o s p e n t h a l  zu passiren. Der Name 
dieses etwas höher als Andermatt gelegenen Dorfes 
mit 427 Einwohnern wurde früher auch Ospenthal 
gesprochen und geschrieben, aber richtiger ist Hospithal 
und endlich Hospital, wie Göthe regelmäßig schrieb. 
Aus dieser letzteren Form ist die ursprüngliche Bedeu­
tung des Ortes zu erkennen oder doch, daß es hier 
schon früh ein Fremdcnhaus (äomus üospitalw), na­
mentlich für die Pilger gab. Aus noch älterer Zeit 
ist der auf einem Hügel stehende feste Thurm, dessen 
Erbauung man den Langobarden zuschreibt. B is 1710 
war der Thurm mit einer Ringmauer umgeben und 
er mag einst eine große militärische Bedeutung durch 
seine Lage gehabt haben. Nach der Langobardenzeit 
diente der Thurm noch als Sitz der über Ursern ge­
setzten Reichsräthe z als aber das Thal Ursern 1410 
durch Landrccht mit Uri verbunden war, hörte auch 
diese Bestimmung auf und es ist beglaubigt, daß der 
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Walter Meyer von Uri war, der ihn nebst dem Hügel, 
auf welchem er steht, für einen Ochsen an Jenni 
Schwitten von Ursern verkaufte.
Ein freundliches Alpendorf ist Hospenthal nicht, 
aber es ist belebt durch den Verkehr über den Gott-
hard und auf der neuen Straße zur Furka. Daher 
sind auch die stattlichsten Häuser des Orts Gasthäuser 
und in dieser Hinsicht kann man Hospenthal hospitabel 
nennen.
Der Bezirk Ursern hat vier Gemeinden: Ander­
matt, Hospenthal, Zumdorf und Realp. Die beiden 
ersteren kennen w ir bereits, auf dem Wege gen Realp 
machen w ir die Bekanntschaft der Gemeinde „zum 
Dor f " ,  die auf den Namen einer Dorfschaft kaum 
Anspruch machen kann, aber eben durch ihre Kleinheit 
eine Merkwürdigkeit ist. <§iner kleinen Stadt pflegt 
man wohl das Compliment zu machen, sie sei mit 
nichten die Kleinste unter den Töchtern Israels, bei 
Zumdorf kann man das Compliment nicht anwenden, 
denn es ist doch wohl das kleinste Dörfleiu des Schwei­
zerlandes. Bei der Volkszählung von 1860 ist es mit 
seinen zwei Wohnhäusern als eigne Gemeinde in die 
Berechnung gezogen mit einer „ Gesammtzahl der ge­
zählten Personen, Inbegriffen die am Zählungstage 
vorübergehend Abwesenden" und da ergab sich eine 
Gesammtzahl von 13 Personen, 5 männlichen, 8 weib­
lichen Geschlechts. Von den 13 Personen sind 9 ledig, 
4 Ehegatten. Zumdorf hat eine Kapelle und einen 
Kaplan, der zugleich Schulmeister ist und bei der 
Uebersichtlichkeit seiner Heerde kann seine Seelsorge sehr 
eindringlich und sein Unterricht recht individuell sein. 
Die Lage des kleinen Ortes ist sehr gefährlich. Im  
Jahre 1828 drohte eine Rüfe ihn zu vernichten und 
seitdem haben in jedem Jahre wilde Bergwasser und 
Lawinen die Bewohner in Sorge gebracht. Dem 
Auge des Wanderers freilich kann es gefallen, wenn 
er sieht, wie hier von beiden Seiten die Bäche vom 
Gebirge herabstürzen, um sich mit der Reuß zu ver­
binden und wie hoch oben über den grünen Matten 
der blendendweiße Mattengletscher sich erhebt.
Größer als Zumdorf, aber doch in bescheidener 
Größe liegt Rea l p ,  etwas höher hinauf auf dem Wege 
zur Furka, an der neuen großen Fahrstraße, welche die 
äußersten Enden des Reußthals und des Nhonethals, 
Hospenthal und Oberwald in W allis, mit einander
verbindet. Diese neue Straße ist, namentlich in m i­
litärischer Beziehung, um so wichtiger, weil sich als 
zweite Hälfte an sie anschließt die ebenfalls neue Fahr­
straße, die Oberalpstraße, von Andermatt nach Dissen- 
tis, so daß jetzt in bequemer Weise das Rhonethal, das 
Reußthal und das Rheinthal mit einander verbunden 
sind. Die Länge der Furkastraße von Hospenthal bis 
Oberwald beträgt 36 Kilometer in einer ziemlich glei­
chen Vertheilung auf die Cantone Uri und Wallis. 
B is Realp hält die Straße sich an den Lauf der Reuß 
und steigt nur wenig an. Mag man fahren oder 
gehen, so hat der Weg gen Realp nicht viel Abwech­
selung und die Scenerie der Landschaft ist durchaus 
uicht reich, aber recht monoton wird die Gegend erst 
später.
Realp hatte bei der letzten Volkszählung in 13 
Wohnhäusern merkwürdiger Weise 229 Einwohner. 
Wenn die Zahl 13 nicht auf einem Druckfehler beruht, 
was sich für den offiziellen Bericht nicht annehmen 
läßt, so haben wir in diesen Zahlen ein für eine D orf­
gemeinde seltenes Verhältniß. Aus der Geschichte des 
hochgelegenen (1542 M .) Realps erfahren w ir, daß 
es 1733 fast ganz von Lawinen zu Grunde gerichtet 
wurde, reichlich ein Jahrhundert später durch eine Feuers­
brunst. Nach diesem letzten Unglück hätten die Realper 
ihre Stätte nicht wieder aufbauen können, wenn nicht 
durch eine in der ganzen Schweiz veranstaltete Collecte 
geholfen wäre.
Realp hatte schon vor 1500 eine Kapelle, aber 
ohne einen ständigen Kaplan, den sich dann die Ge­
meinde beim päpstlichen Legaten in der Schweiz durch 
die dadurch motivirte Bitte auszuwirken suchte, daß das 
D orf einen großen Theil des Jahres durch Schnee- 
massen von der Mutterkirche im Thal abgeschieden sei. 
Das gab aber vorerst einen Streit mit dem Vorstände 
der Pfarrkirche im Thal, welche durch die Gewährung
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der Bitte beeinträchtigt zu werden schien. Der Streit 
wurde schiedsrichterlich geschlichtet: die Rcalper dürften 
sich einen eignen Kaplan halten, denselben bewidmen 
und behausen; derselbe habe sich mit Gottesdienst und 
den heiligen Sacra ehrcrbictiglich zu versehen; an den 
vier hochzeitlichen Tagen aber, Weihnacht, Ostern, 
Pfingsten und Maria Himmelfahrt, sollten die Berg­
leute von Ncalp die Muttcrkirche besuchen, Zehnten 
und Opfer dort entrichten, dort sollten sie die Ostcr- 
communion empfangen und die männlichen Kinder 
wären dort zu taufen; an der Prozession am Feste 
des H. Columbanus hätten die Rcalper Theil zu neh­
men und überhaupt hilfreiche Hand und Beisteuern zu 
bieten für die Unterhaltung der Kirche und Gottcs- 
zierden zu Andermatt.
Ein wichtiges Ereigniß in der Kirchcngcschichtc 
Nealps war die Errichtung eines Kapuziner-Hospizes 
im Jahre 1735, also kurz nachdem das kleine Berg­
dorf von Lawinen arg mitgenommen war. Dieses kir- 
chengcschichtliche Ereignis; hat aber eine weltliche Seite, 
die ein sehr allgemeines Interesse gewonnen hat. Nicht 
nur hatten die hieher beorderten Kapuziner das P farr­
amt zu besorgen, sondern das Hospiz war bis zur 
Neuzeit das einzige Gasthaus des Ortes und hat sich 
als solches in der Touristenwclt eine gewisse Berühmt­
heit erworben. Göthe kam im November 1779 mit 
dem Herzog von Weimar aus dem Wallis über die 
Furka dahin und seine Schilderung hat ohne Zweifel 
dem Hause manche Einkehr angesehener Reisenden zu­
gewendet. Göthe schreibt: W ir hatten unsere Führer 
schon verschiedentlich gefragt, was für ein Wirthshaus 
und besonders was für Wein w ir in Realp zu erwar­
ten hätten. Die Hoffnung, die sie uns gaben, war 
nicht sonderlich, doch versicherten sie, das; die Kapuziner 
daselbst, die zwar nicht, wie auf dem Gotthard, ein 
Hospitinm hätten, dennoch Fremde aufzunehmen pfleg­
ten. Bei diesen würden w ir einen guten rothen Wein 
und besseres Essen als im Wirthshaus finden. W ir 
schickten einen deßwegen voraus, daß er die Patres dis­
poniern und uns Quartier machen sollte. W ir säum­
ten nicht ihm nach zu gehen und kamen bald nach ihm 
an, da uns dann ein großer ansehnlicher Pater an der 
Thür empfing. E r hieß uns mit großer Freundlich­
keit eintreten und bat noch auf der Schwelle, daß w ir
mit ihnen verlieb nehmen möchten, da sie eigentlich, 
besonders in jetziger Jahreszeit, nicht eingerichtet wären, 
solche Gäste zu empfangen. Er führte uns sogleich in 
eine warme Stube und war sehr geschäftig, unS, in­
dem w ir unsere Stiefel auszogen und Wäsche wech­
selten, zu bedienen. Er bat uns einmal über das 
andre, w ir möchten ja völlig thun als ob wir zu Hause 
wären. Wegen des Essens müßten w ir, sagte er, in 
Geduld sehen, indem sie in ihren langen Fasten be­
griffen wären, die bis Weihnachten dauerten. W ir 
versicherten ihm, daß eine warme Stube, ein Stück 
Brot und ein Glas Wein, unter gegenwärtigen Um­
ständen, alle unsere Wünsche erfülle. Er reichte uns 
das Verlangte, und wir hatten uns kaum ein wenig 
erholt, als er uns ihre Umstände und ihr Verhältniß 
hier auf diesem öden Flecke zu erzählen anfing. W ir 
haben, sagte er, kein Hospitium, wie die Patres auf 
dem Gotthard; w ir sind hier Pfarrhcrrn und unser 
drei: ich habe das Predigtamt auf m ir, der zweite 
Pater die Schallehre und der Bruder die Haushaltung. 
Er fuhr fort zu 'erzählen, wie beschwerlich ihre Ge­
schäfte seien, am Ende eines einsamen von aller Welt 
abgesonderten Thales zu liegen und ifür sehr geringe 
Einkünfte stiele Arbeit zu thun. Es sei sonst diese, 
wie die übrigen dergleichen Stellen, von einem Welt- 
geistlichen versehen worden, der aber, alsstinstens eine 
Schncelawine einen Theil des Dorfes bedeckt, sich mit 
der Monstranz geflüchtet; da man ihn denn abgesetzt 
und sie, denen man mehr Resignation zutraue , an 
dessen Stelle eingeführt habe.
So wie Göthe es hier fand, ist es fast unver­
ändert bis heute geblieben. Der sWintcr dauert in 
Realp acht Monate und die Lawinen donnern herab 
wie vordem. Ein Kapuziner besorgt das Pfarranit 
und die Gastwirthschaft. I n  ersterer Beziehung ist er 
ohne Concurrcnz und duldet nicht, daß seine Heerde 
vom rechten Wege abirre; in der wirthschaftlichen Be­
ziehung hat er aber den Kummer, daß manche Rei­
sende sich zum modernen Hotel dcS Alpes verirren, 
das ihm für Realp wie eine Anomalie vorkommt. Es 
gibt aber doch noch conscrvative Reisende, welche dem 
braunen Häuschen und dem braunen Pater nicht vor­
beigehen.
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Einsam und immer einsamer wird der Weg von 
Realp zur Furka; nicht ein Baum ladet unter seinen 
Schatten, nirgends ist eine Spur, daß Menschen es 
sich hier wohnlich gemacht haben. Von der Fuchsegg 
schaut man noch einmal hinab in's Ursernthal und die­
ses heimelt an wegen und im Gegensatz zu der Oede, 
in die man aufsteigt, ohne doch schon von der hehren 
Pracht des Hochgebirges umfangen zu sein. Die Bo­
taniker können .es freilich nicht zugestehen, daß diese 
Gegend öde sei, die ihnen ein großer Garten ist. Um 
die Reuß bilden zu helfen oder zu mehren sieht man 
von zwei fernen Gletschern den Tiefenbach und den 
Sicdelbach Herabkommen und bizarre Bergformen zie­
hen für Augenblicke das Auge an. Aber w ir streben 
rasch zur Furka hinan und kommen zum Bewußtsein 
der Berghöhe, denn greifbarer Schnee liegt am Wege, 
grau und schmutzig zwar und so ganz anders als die 
blendendweißen Schneelager der Höhe von unten er­
scheinen. Auch rother Schnee soll bisweilen an der 
Furka zu finden sein und die Sage gibt davon eine  ^
andere Erklärung als die Naturforschung. Ein be­
kannter Reiseschriftsteller früherer Zeit, der Berner I .  
R. W yß meldet, man treffe hier bisweilen Schnee­
slecken an, die so roth aussähen als wenn sie mit ro­
them Wein getränkt wären und zwar nicht bloß auf 
der Oberfläche, sondern tiefer hinab. Die Landleute 
sagten früher, das komme von den Seelen trunklieben- 
der Säumer, welche im Leben mit Saumrossen ita­
lienischen Wein über den Berg holten und oft durch 
Untreue oder Fahrlässigkeit ihn unterwegs mindern 
ließen. Dafür müßten sie jetzt in diesem öden Schnee 
büßen und große Noth leiden von wegen ihrem Durst 
und Verlangen nach solchem Wein. Wer ihnen barm­
herzig eine Spende weihe und von dem edlen Reben­
säfte einige Tropfen hingieße, dem hülfen sie an den 
gefährlichen und verirrlichen Stellen des Bergpfades.
Ein Säumer hat auch in einer Zwergensage von 
der benachbarten Grimsel die Hauptrolle.
M it  einem Zug Saumpferde kam ein piemonte- 
sischer Säumer über die Grimsel in's Haslithal hinab. 
Jedes Pferd war mit zwei Lägeln welschen Rothweins 
beladen. Er hatte sich auf seinem Tagmarsch schon 
tüchtig bezecht, als ihm auf dem enge», jähen Felsen­
steig des Zuben, zwischen Guttannen und Meyringen, 
wo das Ausweichen gefährlich wird, das Zwergmänn- 
lein Selbthan begegnete. I n  seiner Trunkenheit war 
es dem groben Gesellen zu viel, zum Leitroß vorzu­
gehen und es auf die Seite zu lenken; er schwang die 
langgedrehte Riemenpeitsche und hieb dem armen Zwerge 
die allerdicksten Schwielen. Der Kleine drückte sich in 
die Bergwand und schrie so jämmerlich, daß alle Zwerge 
aus dem ganzen Thal zusammenliefen. Dann riefen 
sie seiner Schwester in die Rothenfluh hinauf: „Lauf, 
lauf, Rabärben, der Vater w ill sterben!" und zogen 
von Stund an aus dem Haslithal fort. Drei Tage 
und drei Nächte dauerte ihr Zug über den Grimsel- 
paß. Man hörte sie dabei laut schluchzen. Den Säu­
mer erreichte aber schnell sein Verderben. Bevor er 
noch den Brienzer-See erreichte, stürzte sein Leitpferd 
den schlüpfrigen Pfad an der hehlen Platte hinunter 
und riß die zusammengekoppelten übrigen Saumpferde 
gleichfalls mit in den Abgrund. Als der Säumer 
seine ganze Habe verloren sah, stürzte er sich selbst 
verzweifelt nach. Aber sein Geist muß von nun an 
„säumen" bis an den jüngsten Tag. Die Aelpler, 
welche am Nizlihorn und bei der Handeck wohnen, 
kennen alle die unsichtbare Sennerei: ein Geschelle von 
Rossen und Maulthiercn, ein Pfeifen, Rufen und Peit­
schenknallen des Treibers, das oft Nächte lang in einer 
Strecke von sieben Wegstunden das Thal erfüllt. Oben 
am Grimselhospiz hat man den Welschen gut gekannt 
und wenn man das Gelärm hörte, sprach man dort 
vom Sattlerfranz und dem Grimselfuchs. (Nach 
Roch holz. )
Die Furka, der bekannte Bergübergang (2410 M .) 
vom Ursernthal in's Oberwallis, hat ihren Namen von 
beiden Felszacken, zwischen denen der Weg wie zwischen 
zwei Gabelzinken durchführt. Das lateinische Furca 
ist gleich Gabel. Da sich solche Paßform oft findet, 
so ist auch der Name, der schon in das Mittelhoch­
deutsch aufgenommen wurde, mehr oder weniger rein 
oft in der Schweiz verwendet, als Forcola in der ita­
lienischen Schweiz, bei Zürich als Forch, was denn 
dem niedersächsischen Fork sehr nahe kommt. Dem 
Mittelhochdeutschen entspricht ganz die Form im Ber- 
nerobcrlande, z. B . Scsinenfurkc und Furgge.
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Ein hübsches Gasthaus auf der Furka dient jetzt 
zur Einkehr, auch für die Nacht, wo vor 20 Jahren 
nur noch eine Hütte ein Obdach bot, und in noch frü­
herer Zeit war auf dem langen Wege von Realp bis 
an den Rhonegletscher keine Menschenwohnung zu fin­
den und doch wurde der Paß auch im Winter began­
gen. Selbst Göt he  kam mit seinem herzoglichen Freunde 
im November vom Oberwald über die Furka und seine 
Beschreibung zeigt, wie mühsam zwar der Gang, wie 
einsam schön aber in solcher Jahreszeit eine Bergland­
schaft sein kann. „D ie Tiefen, aus denen man her­
kommt, liegen grau und endlos in Nebel hinter einem. 
Die Wolken wechseln über die blasse Sonne, breit­
flockiger Schnee stiebt in der Tiefe und zieht über alles 
einen ewig beweglichen Flor. Ich bin überzeugt, daß 
einer, über den auf diesem Weg seine Einbildungskraft 
nur einigermaßen Herr würde, hier ohne anscheinende 
Gefahr vor Angst und Furcht vergehen müßte. Eigent­
lich ist auch hier keine Gefahr des Sturzes, sondern 
nur die Lawinen, wenn der Schnee stärker wird als 
er jetzt ist und durch seine Last zu rollen anfängt, sind 
gefährlich. — Nach vicrtchalb Stunden Marsch kamen 
wir auf dem S a t t e l  der Furka an, beim Kreuz, wo 
sich Wallis und Uri scheiden. —  Es kam ein Lämmer­
geier mit unglaublicher Schnelle über uns hergcflogen, 
er war das einzige Lebende was w ir in diesen Wüsten 
antrafen, und in der Ferne sahen w ir die Berge des 
Ursner Thals im Sonnenschein. Unsere Führer woll­
ten in einer verlassenen, steinernen und zugeschneiten 
Hirtenhütte einkehren und etwas essen, allein w ir trie­
ben sie fort um in der Kälte nicht stille zu stehen."
Man befindet sich auf der Furka schon in einer 
Höhe von ungefähr 8000 Fuß, aber wenn man unr­
und aufschaut, beginnt erst das wirkliche Hochgebirge. 
Südlich steigen die Gipfel des Mutthorns empor, des­
sen Gletscher schon sehr nahe ist; nördlich zeigt sich der 
größere Koloß des Galenstocks, der in dem Gebiete 
dieser Wanderung fortan unvermeidlich ist und gewaltig 
imponirt, von welchem Standpunkte aus man ihn auch 
erblicken mag. Geht man etwas vorwärts von der 
Paßhöhe, so faßt das Auge die Gruppe der beruer 
Alpen, welche vom Finsteraarhorn beherrscht wird. 
Schaue man sie als Gruppe an oder in ihrer In d i­
vidualität: die Welt hat dergleichen nur einmal. W ir 
kommen ihnen später näher und verfolgen jetzt unsern 
Weg abwärts, auf welchem mau bald den Rhoneglet- 
scher zur Seite hat und ihm so nahe kommt, daß man 
ihn leicht betreten kann, und wer noch nie den Fuß auf
ein solches Eismeer gesetzt hat, wird hier der ungefähr­
lichen Versuchung kaum widerstehen. I n  so fern kann 
man den Rhonegletscher sehr begangen nennen, aber 
auch nur hier an seinem äußersten Ende, in seiner 
oberen Region ist er so zerrissen und zerklüftet, es sind 
dort so gewaltige Eismassen aufgethürmt, daß eine Ex­
pedition in die Höhe halsbrechend wäre. Bisweilen 
hört man auch das gewaltige Krachen neuer Eisspal­
ten und dieses nehme sich wie Donner aus, behaupten 
die Leute von Oberwald, wenn Menschen, die ihre 
Tage in zügelloser Ueppigkeit verlebt hätten, endlich 
bei ihrem Tode verdammt würden, hier in der frosti­
gen Behausung des schauerlichen Eispalastes ihre Sün­
den abzubüßen. Zur Beglaubigung führen sie an, daß 
einem frommen Geistlichen auf seiner einsamen Wan­
derung zu dem Gletscher eine solche Seele im der Ge­
stalt eines reizenden Weibes erschienen sei und sich als 
Marquise zu erkennen gegeben habe, welche 3000 Jahre 
lang unter einer blauen todcskalten Eiskuppe ihre trau­
rige Wohnung haben müsse. Der Geistliche wollte 
sich ihrer erbarmen, aber nach der Beichte verschwand 
die Büßerin mit gräßlichem Gekrach in dem Gletscher.
Die Eigenthümlichkeit dieses Gletschers besteht 
nicht in der Reinheit seines Eises oder der Farben­
pracht in der Tiefe seiner Spalten, denn das hat er 
mit vielen Gletschern gemein, sondern darin, daß man 
ihn von seinem Fuße aus in seiner merkwürdigen Ge­
staltung weithin überschauen kann. Man schreibt ihm 
eine Länge von 6 Stunden zu. I n  seiner Höhe hängt 
er mit dem Triftcngletschcr zusammen. Er ist anfangs 
flach, wird dann immer zerrissener und einem stürmi­
schen, plötzlich erstarrenden Meere ähnlich und zuletzt 
streckt er sich wie ein Fächer in's Thal. Der schon 
erwähnte bcrner Profestor I .  R. W yß  sagt: „Unweit 
von seinem Auslaufe, sobald seine Unterlage abschüssi­
ger wird, fängt er an in die Quere zuerst niedrigere 
und dann etwas höhere ziemlich regelmäßige Stufen 
zu bilden; aber nicht lange, so spottet er jedes Zwan- 
gcs und jedes Gesetzes, zcrschründet sich auf das W ill- 
kührlichste, zeigt hellblaue und silberne Brüche, zeigt 
dunkelblaue Klüfte, zeigt blaßgraue Rindenstücke seiner 
Oberfläche." Wenn man von unten hinaufschaut, so 
ist es, als ob er zum Galcnstock und der Galenstock 
zu ihm gehöre, um ein großes Bildwerk der Eis- und 
Schneeregion zur Bewunderung auszustellen. Seine 
Eisthürme heben sich gothisch ab vor dem breiten Firn- 
gewölbe des Galenstocks und darüber wölbt sich der 
blaue Himmelsdom, um die unaussprechliche Farben-
Vonlnö Xrüsi in Lssei
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pracht und den Formenreichthum zu vollenden.
Von unsern beiden dem Rhonegletscher gewidmeten 
Bildern zeigt das erstere eine Partie an demselben. 
Es ist Hochsommer und die Landschaft ist von der 
Sonne beschienen, aber es ist doch eine Winterland­
schaft, wenn man hier überhaupt den Namen Landschaft 
gebrauchen darf, wo man nichts sieht als colossale 
braune Felsblöcke im Vordergründe, Schnee und Eis 
in blendender Weiße, so weit das Auge in die Höhe 
reicht und als Ueberfluß des Gletschers lange, lange 
Eiszapfen, die von der Felswand herabhängen, um zu 
verkünden, daß hier der Winter eine ewige Herrschaft 
habe,.
Doch wundersam im Sonnenscheine,
I n  Gelb und B lau und Grün und Weiß,
Wie Millionen Edelsteine,
So flammt und flimmert hier das Eis.
Aber nicht wie a u f dem Gletscher ist das ani­
malische Leben nur durch den von den Naturforschern 
geliebten Gletscherfloh (IN-soria xlaeinlis) repräsentirt, 
sondern in gemüthlicher RZts ü tbts unterhalten sich 
zwei Murmelis über das Thema „Aus den Bergen ist 
Freiheit" und preisen sich glücklich, daß sie in einer 
Zone leben, in welcher die Sonne nicht sengt und 
brennt, sondern nur die prächtige Bergwelt vergoldet, 
und daß ihnen die Vorsehung ein Glück gewährt hat, 
um welches sie von den Menschen, die sich doch die 
Herren der Schöpfung nennen, beneidet werden, das 
Glück durch einen langen Schlaf über die schlimme 
Winterzeit wegzukommen. Von einem Murmelthiere 
in der Freiheit unendlich verschieden sind die armen 
Thierchcn, welche als Ernährer der faulen Savopar- 
den umhergetragen werden. Ein solches Thierchen ist 
jung in eine Falle gerathen und ist zahm geworden 
d. h. aus dem Naturzustände herausgerissen ist es in 
seiner Entwicklung gehemmt, ist klein geblieben und ab­
gemagert; mit blöden Augen schaut es die gaffenden 
Menschen an und bittet um Mitleid. Tschudi  hat 
in seinem „ Thierlebcn der Alpenwelt" ein reizendes 
B ild aus dem Leben >der Alpenmurmelthiere in der 
Sommerzeit entworfen. „A lles, was sie fressen, ge­
nießen sie auf den Hinterbeinen sitzend; mit ihren 
scharfen, orangefarbenen Zähnen beißen sie das kürzeste 
Gras schnell ab, trinken schnell, aber viel auf einmal, 
besonders Milch, wobei sie stark schmatzen und wie die 
Hühner bei jedem Schluck den Kopf aufrichten. Ih r  
Sommcrlcben ist sehr kurzweilig. M it Anbruch des 
Tages kommen zuerst die Alten aus der Röhre, strecken
vorsichtig den Kopf heraus, spähen, horchen, wagen 
sich dann langsam ganz hervor, laufen etliche Schritte 
bergan, setzen sich auf die Hinterbeine und weiden 
dann eine Weile lang mit unglaublicher Schnelligkeit 
das kürzeste Gras ab. Bald darauf strecken auch die 
Jungen ihre Köpfe hervor, huschen heraus, weiden ein 
wenig, liegen stundenlang in der Sonne, machen Männ­
chen und spielen artig mit einander. Alle Augenblicke 
sehen sie sich um und bewachen mit der größten Auf­
merksamkeit die Gegend. Das Erste, das etwas Ver­
dächtiges bemerkt, einen Raubvogel oder Fuchs oder 
Menschen, pfeift tief und laut durch die Nase, die 
klebrigen wiederholen es theilweise und im Nu sind 
alle verschwunden. Bei mehreren Thierchen hat man 
statt des Pfeisens ein lautes Kläffen gehört, woher 
wahrscheinlich der Name „M istbellerli" (im W allis) 
kommt. Ob sie aber überhaupt eigene Wachen aus­
stellen, wie die Gemsen, ist nicht entschieden. Ihre 
Kleinheit sichert sie mehr vor der Gefahr, bemerkt zu 
werden, und ihr Auge, besonders aber ihr Ohr und 
Geruch, ist sehr scharf. Nur selten und in der Regel 
erst nach stundenlangem Abpassen bei der Höhle ge­
lingt es dem Jäger, sie zu überlisten und eins zu 
schießen. Viele aber werden gegen Winteranfang aus- 
gegraben oder auch den Sommer über in Schlagfallcn 
abgefangen, ein leider nur zu sicheres und ergiebiges 
Jagdmittel, das die Zahl der Murmelthiere alljährlich 
stark vermindert." Abgesehen von diesen Mitteln ist 
die Jagd auf Murmelthiere in der Schweiz wenig er­
giebig, dabei mühsam und nicht ohne Gefahr. Wenn 
der Schuß das Thier nur verwundet hat, so rafft es 
seine Kräfte zusammen und verkriecht sich in das I n ­
nere seines Bau's, in seine „Höhle tief und still, wo 
es im Dunkeln einsam sterben w ill" . Ihm  dahin zu 
folgen, kann für den Jäger sehr gefährlich werden, wie 
eine mehrfach, auch von Tschudi ,  erzählte Geschichte 
zeigt. Zwei Jäger aus dem Canton Genf, Carlier 
und sein erwachsener Sohn waren im November 1852 
an den Gletschern von Argentisres auf der Marmot- 
tenjagd. Der Vater versucht in eine Höhle hineinzu- . 
kriechen, als plötzlich das lockere Gestein über ihm zu­
sammenbricht und den auf dem Bauche Liegenden ver­
schüttet. Um den Vater zu retten, kriecht der Sohn 
nach und sucht die Höhle zu erweitern. Da bedeckt 
ein neuer Vcrgbruch beide und nachdem sie lange ver­
geblich bemüht gewesen sind, aus dem Gerölle und 
Steiuschutt sich herauszuarbeiten, gibt der stark ge­
quetschte Sohn, auf dem Rücken des Vaters liegend,
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den Geist auf. Drei bange, furchtbare Tage liegt der 
Bater unter der Leiche des Sohnes, da endlich finden 
ihn nachgeschickte Leute und graben ihn heraus, aber 
er überlebte die Rettung nur einige Stunden.
Man hört jetzt oft den sehr berechtigten Wunsch 
nach Schonung dieses so interessanten Alpemhiers und 
hie und da hat man auch in der Verfolgung nachge­
lassen z. B . bei Pontresina, was schon die Folge hat, 
daß sie dort nicht mehr so scheu sind und dein Wan­
derer die Freude gewähren ihre Bewegungen im Freien 
beobachten zu können. I n  unvernünftiger Weise hat 
man bis zur Neuzeit manches Thier in die Klasse der 
schädlichen Thiere gebracht, das den Schutz der Men­
schen verdiente, das harmlose Murmcli hat noch Nie­
mand schädlich nennen können und doch ist es so grau­
sam verfolgt worden. Dagegen sollten die Naturfor­
scher im Concert ihre Stimmen erheben, denn wie 
wichtig auch von Büffvn au die Beobachtung des 
wachen Lebens und des Winterschlafes dieser Thierart 
erschienen ist, sehr Vieles ist an ihnen noch nicht auf­
geklärt.
Die Marmotten leben in so fern vornehm als sie 
eigene Sommerwohnungen und eigene Wintcrwohnun- 
gen haben. Jene liegen hoher hinauf im Gebirge und 
dienen nur einzelnen Paaren oder doch wenigen I n ­
sassen zum Aufenthalt, in den geräumigen Winterwoh- 
nungen finden sich die größeren Familien zusammen. 
Um die Höhle, welche für den Winter gewählt wird, 
zweckdienlich zu machen, wird weggekrochen, gegraben 
und gemauert und der Haupiraum im Hintergründe 
wird ganz mit einer Decke des weichsten Heues belegt. 
Schon im August fangen sie an Gras abzubeißen und 
zu trocknen und ohne Zweifel tragen sie das Heu im 
Maut zur Höhle; aber schon aus dem Alterthum 
stammt eine Fabel von ihrer sonderbare» Heuernte. 
Ein Thier soll sich auf den Rücken legen und seine 
vier Beine in die Höhe strecken, ein anderes bedeckt 
dann den Bauch mit Heu, das von den vier Pfoten 
festgehalten wird. Wenn die Ladung vollständig ist, 
faßt der Auflader den Schwanz des Betadencn in's 
M aul und zieht den seltsamen Schlitten hinab bis zur 
Höhle, wo dann beide das Heu hineintragen. Beim 
Eintritt des Winters wird der Eingang zur Höhle 
von innen vermauert und verstopft und die Genossen­
schaft legt sich zum langen Winterschlaf von wenigstens 
7 Monaten auf das weiche Bett. Ziemlich allgemein 
ist angenommen, daß das eingetragene Heu lediglich
als Lager diene, nicht als Nahrung, deren diese Thiere 
während ihrer Erstarrung nicht bedürfen. Wenn es 
auch sonst heißt, der Schlaf sei der Bruder des Todes, 
so ist das von einem solchen Winterschlafe im höchsten 
Grade wahr. Den Kopf am Schwänze liegen die 
Thiere Monate lang, so viel wir wissen, unbeweglich 
da, um zu eine», neuen Leben zu erwachen, wenn ein 
neuer Frühling zur Alpenwelt heraufzieht.
Unser zweites Bild führt an das äußerste Ende 
des Nhonegletschers und den sichtbaren Ansang der 
Rhone. Vorn Gletscher ist die Thalsläche „im  Glctsch" 
benannt, wie auch das kleinere im Jahre 1831 erbaute 
Wirthshaus diesen Namen führt. Schon Göthc ließ 
sich 1779 erzählen, daß der Gletscher hier unten sei 
verschiedenen Jahren abgenommen habe und das ist 
auch fortan geschehen, obwohl nicht im großen Maße. 
Die Oertlichkeit des Ursprungs der Rhone war schon 
im frühen Alterthum nicht ganz unbekannt. Johan­
nes von M ü l l e r  hat in seiner Geschichte schweizeri­
scher Eidgenossenschaft (1, L.) neben anderen Notizen 
1 aus den alten Classikern auch den Ausspruch des Dich­
ters Apollonius von Rhodos angeführt, wie „aus dem 
allergeheimsten Winkel der Erde, von den Pforten und 
aus den Wohnungen ewiger Nacht, der Fluß Nhodan 
seine Fluthen in stürmische Seen wälze, längshin an 
dem traurigen Lande der Kelten".
Wenn man das weißliche Glctschcrwasser aus den 
Eishöhlen herausströmen sieht, so wird man geneigt 
sein diesen Strom für den Anfang der Rhone zu hal­
ten, aber das ist nach der Untersuchung de Sanssure's 
nicht richtig, sondern der Fluß hat seine drei Quellen 
am Fuße der Furka, abseits des Gletschers. Nachdem 
die drei Quellen sich vereinigt haben, fließen sie neben 
dem Gletscher auf dessen Ende zu und erhalten dann 
von dem Glctschcrwasser im Sommer einen bedeuten­
den Zuwachs, ohne daß aber sogleich eine vollständige 
Vermischung der in Farbe und Temperatur sehr ver­
schiedenen Wasser eintritt. Das Wasser der Rhone- 
quellen ist viel wärmer als daS Gletschcrwasscr; nach 
Saussure's Messung hat es bei seinem Ursprünge eine 
regelmäßige Wärme von 13 V? Grad und einen leich­
ten Schwefelgcschmnck. Daß die Quelle des Flusses 
nicht im Gletscher liege, wissen auch die Anwohner sehr 
gut, da sie sehen, daß im Winter der Glctscherbach oft 
ganz zu fließen aufhört. Man hat sogar den Namen 
Rhone und Rhodanus oder vielmehr das im Volks­
munde gebräuchliche „Rotten" von dem rothen Schwe-
0^
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felsahe der Quellen ableiten wollest, aber nicht nur ist 
dieses Roth dem gewöhnlichen Auge gar nicht sichtbar.
sondern auch wenn dieses der Fall wäre, würde man 
deshalb im Schweizerdialect nicht „Rotten" sagen.
Die neue Furkastraße ist verlängert bis nach 
Oberwald im Oberwallis. Die junge Rhone lockt 
uns mit ihr diese Richtung einzuschlagen  ^ aber unser 
Compaß weist hinüber in den Canton Bern und da 
haben w ir einen der berühmtesten Bergpässe der 
Schweiz, den Grimselpaß zu überschreiten.
Der Weg führt hinauf z u rM a y e n w a n d ,  einer 
etwas steilen Berghalde. Allgemein wundert man sich 
jetzt, wie die Mayenwand früher als gefährlich hat 
gelten können. Waren es die Führer, zu deren Kunst­
stücken es gehört den Touristen und Touristinnen ein­
zubilden als Hätten diese etwas Besonderes geleistet? 
Haben die Führer diese Partie des Grimselpasses in 
den Ruf der Gefährlichkeit gebracht? Die Hauptschuld 
tragen wohl die einst vielgelesenen Briefe über die 
Schweiz vom Hofrath Meiners. Er hat sich in vielen 
Dingen geirrt, aber w ir haben kein Recht ihm absicht­
liche Uebertreibung vorzuwerfen, wollen daher anneh­
men, er sei unter schlechter Führung irre gegangen und 
habe im Nebel seinen Weg gesucht. Im  Gegensatz zu 
dem Graus, den die Mayenwand eben gar nicht hat, 
ist sie aber auch für den Nicht-Botaniker nicht so pa­
radiesisch als man nach den Aeußerungen in Reisebü­
chern der Neuzeit annehmen könnte. Wegen der Oede 
umher und besonders wegen der Vegetaiionsleere auf­
wärts überraschen die Alpenrosen und andere Blüm- 
lein an der Mayenwand und daher hat sie auch ihren 
Namen, der im Volksmunde Mayewang (Mayenwang) 
lautet, was nicht etwa eine Corruption ist, sondern 
das Ursprüngliche, an dessen Stelle in der Schriftsprache 
Mayenwand trat. Wang, synonym mit Halde, ist in 
der Oberländersprache, wie I .  R. Wyß angibt, die 
abhängige Seitenfläche eines Berges, zumal wenn sie 
mit Gras und Blumen (mit Mayen) bewachsen ist.
M it  der Paßhöhe (2165 M .)  an der Hauseck 
hat man eine Welt erreicht, wie sie schon der ewige 
Jude fand als er zum dritten M al hieher kam (s. oben 
S . 10). Felstrümmcr von allen Größen stehen und 
liegen umher und braune Moose, welche daran kleben, 
bilden die Vegetation. I n  träger Ruhe liegt der
Todtensec, der nicht dazu beiträgt die Gegend zu 
erheitern, sondern sie nur noch unheimlicher macht. 
Das Auge des Bergsteigers wendet sich lieber zum 
nahen (kleinen) S i e d e l h o r n  (2766 M .), dem „P rü f­
stein des Ehrgeizes der Grimseltouristen", dessen Spitze 
in vier Stunden zu erreichen ist; 'ohne Mühe freilich 
nicht, denn es führt kein Rigiweg hinauf, aber die 
Mühe wird reichlich belohnt, wie meine Gewährsmän­
ner sagen. M ir  war es leider nicht beschieden hinauf­
zukommen, obgleich ich drei Tage auf und bei der 
Grimsel verweilte. W ir hatten einen Tag zum Aus­
ruhen, einen für den untern Aargletscher und einen für 
das Siedelhorn bestimmt. Das Ausruhen machte 
keine Schwierigkeit, der Tag für die Gletscher-Expedi­
tion war „glanzig", aber der Tag für das Siedelhorn 
blieb grau und abermals grau. Das war ein Reife- 
schmerz, wie man ihn freilich oft genug mitnehmen 
muß wenn man zum hohen Streben sich anschickt, und 
in diesem Fall war der Schmerz um so größer, da ich 
gehofft hatte, all das Schöne dort zu finden, was 
Carl V o g t  in seinem Buche „ Im  Gebirg und auf 
den Gletschern" (1843) so anziehend geschildert hatte. 
Er berichtet: „Eine italienische Sonne sandte ihre 
wärmsten Strahlen auf uns herab. Den stiefblauen 
Himmel trübte kein Wölkchen. I n  der weitesten Ferne 
zeichneten sich scharf und klar die starre Nadel des 
Matterhorns, die hohen Kämme des Monte Rosa und 
der Deut d'Erlon an dem dunklen Horizonte ab. Zu 
unsern Füßen lag das W allis, von dem Silberfadcn 
der Rhone durchschlängelt, mit den hellgrünen Gehän­
gen seiner Alpenweiden, umsänmt von düsteren G ür­
teln niedriger Bergtannen und gekrönt von den vielen 
namenlosen Hörnern, welche in weitem Kreise das 
Plateau des Griesgletschers umgeben, des merkwürdi­
gen Gletschers, der auf beiden Seiten eines Sattels 
sich hinabsenkt, hier nach der kalten Schweiz, dort nach 
den warmen Gefilden Italiens. W ir glaubten sie 
seben zu können, die blühenden Thäler jenseits, glaub­
ten die Schellen der Maulthirre zu hören, welche hin­
überzogen auf eisigem Pfade. —  Uns im Angesicht
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glänzten die Schneehalden des riesigen Galenstocks, die 
sich hinabsenken zu dem bläulichen Rhonegletscher, der 
anfangs wild zerrissen, dann in sanftem Gehänge ab­
wärts steigend, wie ein Fächer das Wallisthal schließt, 
nur zur Seite einen geringen Paß lassend nach der 
Furka und dem Hochthale von Ursern. Auf der dem 
Galcnstocke entgegengesetzten Seite aber dräuen in 
finsterer Nähe die gigantischen Massen der Aarhörncr, 
Ober-, Finster- und Lautcraarhorn, von deren Gipfeln 
die Eismassen der beiden Aargletscher wie zwei ge­
waltige Ströme sich zn Thal senken. Und die zer­
rissene Thalschlucht zur Linken, in deren Sohle kaum 
dein Auge hinabdringt, ist es nicht das Hasli? Siehst 
du nicht dort den Saumpfad und zur Seite die lan­
gen Firsten der Gelmcrhörner und des Nägelisgrätli, 
mit ihren glänzenden Gletschern, wie sie sich in wei­
tem Kreise herumziehen gegen den Grimsclpaß hin, 
und den Todtensce zu deinen Füßen auf ihrem Rücken 
tragen?" M it derselben Meisterschaft, wohl noch schö­
ner, hat aber Vogt Abend und Nacht im Gewitter aus 
dem Gipfel des Siedelhorns geschildert. Man war 
mit dem Bau der einfachsten Hütte noch nicht fertig 
als das Unwetter heraufzog. Das Wallis liegt noch 
in sonniger Klarheit; „durch das Hasli aber toben die 
luftigen Vorläufer des Gewitters und jagen dichtge­
ballte Dunstmasscn über den Todtensee und die May- 
cnwand, um sie hinabzustürzen über die steilen Ge­
hänge in das Rhonethal. Welch einziges Schauspiel! 
Dort, hinter den Schreckhörnern und dem Finstcraar- 
horn, die dunkle Wolkenwand, auf der die hellen Schnce- 
hänpter sich abzeichnen wie riesige Schatten; scheinbare 
Ruhe, aber innen gährt es und zuweilen zerreißen 
mächtige Blitze das Dunkel und das Echo des Gebirges 
zauchzt tausendstimmig den grausen Lichterscheinnngcn 
nach. Hier, im Hasli, belebtes Gcwühle! Eine Ne­
belmasse thürmt sich auf die andere, wie Meereswogcn 
branden sie an den felsigen Stirnen der Berge, mit 
pfeifendem Sausen gleiten sie über die Lücke des Grim- 
sclpasses hinüber »ach dem sonnigen Wallis und ver­
schwinden wie durch einen Zauberschlag, sobald sie seine 
Grenze überschritten. Seht! sie verschwimmen in der 
Lust wie Geister nach Mitternacht. Leichte Flöckchen 
nur bleiben von den schweren Massen, die sich herüber- 
gewälzt und auch diese werden zerstreut und auf dem 
raschen Fluge nach Ita lien  hinüber von den zerstören­
den Mächten ereilt und vernichtet."
Fast 300 M . unter der Paßhöhc liegt das G r i  m- 
selhospiz, das weder an sich noch in seiner Ge­
schichte poetisch ist, aber diese Geschichte ist doch reich, 
auch an tragischen Momenten. Es wird behauptet, 
die Grimsel sei früher, wie S t. Bernhard und S t. 
Gotthard ein Kloster gewesen; die Mönche hätten die 
Reisenden beherbergt und dafür das Recht gehabt in 
mehreren Schwcizercantoncn eine jährliche Eollecte zu 
erheben. Zur Rcformationszeit seien die Mönche ver­
trieben worden und durch einen Verwalter ersetzt, der, 
wie seine Vorgänger arme Reisende beherbergen mußte 
und dafür collcctiren durfte. Für diese Angabe scheint 
der Name „Grimselhospiz" zu sprechen, aber eine wirk­
liche Beglaubigung derselben habe ich nirgends gefun­
den. Nachweisbar wurde im Jahre 1057 iu dieser 
rauhen Steingcgend von der Landschaft Oberhasle ein 
Hospitium gegründet, nicht mit geistlichem Zuschnitt 
aber eben so wenig in der Hoffnung damit eine W irths­
hausspekulation zu machen. Lediglich das Bedürfniß 
die Verbindung des Thales mit dem Wallis und mit 
Uri so viel als möglich das ganze Jahr hindurch zu 
unterhalten, rief die Einrichtung hervor. Der Spitt- 
lcr hatte die Verpflichtung den Pfad für Menschen und 
Saumthiere nach Kräften offen zn halten und erhob 
dafür einen Zoll von den Passanten, denen es denn 
auch sehr willkommen war hier ein Obdach und einige 
Beköstigung zu finden. Als der Verkehr größer wurde, 
gab, wer es vermochte, dafür eine billige Entschädi­
gung, während die Armen ein Nachtlager und das 
Nothwendige an Speise und Trank umsonst hatten, 
und als es sich immer mehr herausstellte, wie zweck­
mäßig die Einrichtung nicht blos für das Haslithal, 
sondern eben so sehr für Wallis und l l r i  und weiter 
hinaus für andere Theile der Schweiz sei, erhielt der 
Spitller das Recht im Winter in der ganzen Schweiz eine 
Eollecte zu machen, was sich bis zur Neuzeit erhalten hat.
Das Gebäude des Hospizes war kleiu und blieb 
es noch lange, wie wir aus der Schilderung von 
M e i n e r s  entnehmen können, der im Jahre 1788 hin­
auf kam. Er schreibt darüber: „Noch vor wenigen 
Jahren war die Wohnung des Spitalmcisters so enge 
und wegen ihrer Eingcschränktheit so unreinlich, daß 
die Reisenden sich nicht ohne Ekel darin aushalten 
konnten und meistens genöthigt wurden, ihr Nachtlager 
auf dem Heuboden zu suchen. Um den gerechten Be­
schwerden der Fremden abzuhelfen, hat der Stand Bern 
das Spital erweitern, zwei neue Zimmer anbauen und 
diese mit vier Betten versehen lassen. Man kann von 
den Betten eher sagen, daß sie reinlich als von den 
Möbeln, daß^sie bequem siud; dcnu sie bestehen bloß
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in zween hölzernen Tischen, um welche an beiden Sei­
ten niedrige hölzerne Bänke herlaufen. Der Boden 
des größeren Zimmers hat ungefähr in der M itte eine 
Oeffnung, die einen guten Schuh in's Gevierte hat 
und bloß mit einem Brett bedeckt ist. Durch diese 
Oeffnung kann der Spitalmeister stets sehen, was in 
seinem Schaf- und Ziegenstall vorgeht, der grade un­
ter dem Zimmer ist. Durch eben diese Oeffnung aber 
dringt der widerliche Geruch herauf, der vorzüglich 
beim E in tritt in die größere Stnbe auffallend ist." 
Ueber die Beköstigung äußert er sich zufriedener: der 
Käse, die Butter und die Milch, die auf der Grimsel 
bereitet oder gewonnen würden, seien so kräftig und 
schmackhaft als in irgend einer andern Berggegend der 
ganzen Schweiz. Diese Alpen-Producte und dann 
recht gutes Brot seien die vorzüglichsten und fast die 
einzigen Nahrungsmittel, die man im Spita l auf der 
Grimsel M  finden sicher rechnen könne. Fische seien 
auf dieser Höhe gar nicht zu haben und junges Zie­
gen- oder Gemsen- und Murmelthiersleisch, womit der 
Spitalmeister gewöhnlich versehen sei, widerstehe dem 
Geschmack der meisten Reisenden. Murmelthier-Fleisch 
habe er auf der Grimsel zum ersten M al gekostet, al­
lein es sei ihm, wie den meisten übrigen Fremdlingen, 
so fett und fade erschienen, daß er sich lieber wochen­
lang mit dem Fleische von jungen Ziegen und von 
Gemsen als nur einen Tag mit dem von Murmel­
thieren nähren möchte.
Diese Charakteristik der Grimsel-Wirthschaft wird 
interessant, wenn man damit das große Lob vergleicht, 
welches derselben von Naturforschern und Reisenden 
aus allen Weltgegenden in Zpbach's guter Zeit ge­
spendet ist.
Im  Sommer 1799 diente das Hospiz, soweit da­
rin Raum war, als österreichische Kaserne und alles 
Holzwerk des Gebäudes wurde zur Feuerung verbraucht, 
so daß das Haus einer Ruine nicht unähnlich sah. 
Obgleich es aber eine schwere Leidenszeit war, säumte 
die Landschaft Oberhasle nicht das Hospiz alsbald wie­
der ordentlich einzurichten und eine Inschrift an der 
Decke des Hauptzimmers verkündigte die Katastrophe 
und die Erneuerung des Hospizes.
M it dem Aufschwung des Schwcizreisens in un­
serm Jahrhundert begann auch für die Grimsel einx 
neue Epoche und sie wurde eine Erwerbsquelle für 
die Landschaft. Der Spittler hatte ihr ein Pachtgeld 
zu zahlen, zunächst freilich nicht für die ihm überlassene 
Wirthschaft, sondern für Benutzung der umliegenden
Alpweiden, welche es ihm ermöglichten einen bedeuten­
den Tiehstand zu halten. Aber bald konnte die Pacht­
summe auch mit Rücksicht auf die Wirthschaft erhöht 
werden. Wie ein Aelpler pflegte der Spittler im Juni 
mit den Schafen hinaufzuziehen, später folgten die 
Ziegen und zuletzt die Kühe. Aber im Herbst mußte 
er in seiner Eigenschaft als Spittler und Wirth aus­
harren bis zum Andreastage (30 November). Dann 
hatte er noch die menschenfrcuudliche Verpflichtung, wie 
I .  R. Wpß berichtet, in einer offenen Stube des un­
verschlossenen Hauses eine Flasche Wein, einen halben 
Geißkäse, einen halben Ziegerstock, Stroh zu einem 
Lager, Holz zum Einheizen und Feuergeräth zurückzu­
lassen. Das einsame Hospiz sollte auf diese Weise 
auch den Reisenden, die in harter Wintcrzeit dahin 
verschlagen würden, noch gastlich sein; aber in sünd­
hafter Habgier wurde oft schon am Tage nach dem 
Abzuge des Spittlers die Bescherung, welche der Noth 
dienen sollte, geplündert.
Einen Namen erwarb sich in der Frcmdcnwelt 
der Spittler Jacob L eu th o ld .  Wyß nennt ihn einen 
stillkräftigen und verständigen M ann, der über jede 
Oertlichkeit der einsamen Gegend den genügendsten 
Bescheid ertheile; den Naturforschern, welche immer 
häufiger von der Grimsel aus Expeditionen in die 
Eis- und Schneeregion unternahmen, war er ein treuer 
Gehülfe. Das „Samariterhaus" wurde unter ihm 
immer mehr ein recht gutes modernes Gasthaus. Wäh­
rend in dem bisherigen Hause nur 10 Betten Raum 
hatten, vergrößerte Leuthold dasselbe aus eigenen M it­
teln sehr bedeutend. Aber die Blüthenzeit der Grim ­
sel kam erst, als die Pachtung im Jahre 1836 von 
Leurhold, der wegen Kränklichkeit sich dem großen Ge­
schäft nicht mehr gewachsen fühlte, auf dessen Tochter- 
mann Peter Zpbach überging. Zpbach hatte schon 
die mit der Grimsel verbundene Wirthschaft an der 
Handeck geführt, war aber gar nicht dazu angethan sich 
die gewandten Formen eines Hotelbesitzers anzueignen ; 
er war und blieb in seiner ganzen Erscheinung ein 
schlichter Landschäftler und machte dadurch auch bei den 
vornehmen Fremden mehr Glück als wenn er sich die 
Formen eines Oberkellners zu eigen gemacht hätte. 
Man freute sich in ihm noch den biedern Schweizer 
alter Zeit zu finden, während keine eigenen Landsleute 
meinten, es stecke hinter der Biederkeit und Treuher­
zigkeit sehr viel Berechnung und Schlauheit. Er wußte 
die günstigen Zcitvcrhältnisse zu benutzen und brachte 
die Grimsel in Flor. Eine tüchtige Hausfrau stand
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ihm zur Seite und bald auch blühende Kinder, welche 
mit besserer Schulbildung ausgerüstet, als sie den E l­
tern zu Theil geworden war, in dem großen Getriebe 
der Grimsclwirthschaft ihre Aufgaben trefflich erfüll­
ten. So wie Zybach die Jacke des Landschäftlcrs nicht 
ablegte, behielten seine hübschen Töchter, denen Hoch­
deutsch und Französisch geläufig war, die kleidsame 
Tracht der Haslithalerinnen bei, wußten aber jeden 
Kaffee-Don Juan, der bei den Kellnerinnen seiner 
Großstadt seine unwiderstehliche Liebenswürdigkeit er­
probt hatte, mit all seiner Liebenswürdigkeit in die 
gebührenden Schranken zurückzuweisen. Das an Zeich­
nungen, poetischen Ergüssen und guten Einträgen in 
Prosa reiche Fremdenbuch der Grimsel enthielt unzäh­
lige Danksagen an die Familie Zybach für den ge­
müthlichen Aufenthalt im comfortabeln Gasthanse; in 
den Schriften der Naturforscher, in Nciscbeschreibungcn 
und in mündlichen Berichten wurde der Ruhm des 
Hauses verkündet und Papa Zybach, der wenig über 
die Grenzen seiner Landschaft hinausgekommen war, 
wurde ein weltberühmter Mann. I n  dem interessan­
ten Buche „Agassi; und seiner Freunde geologische A l­
penreisen" lesen wir vom Jahre 1838: „Der gegen­
wärtige Intendant Zybach paßt vollkommen zu seinem 
Platze. E r ist ein dicker, gutmüthiger Papa, in gelbe 
Natnrwolle gekleidet, Vater einer zahlreichen und schö­
nen Familie; das einfache Acußere verbirgt einen ge­
wandten und beobachtenden Geist. Er hat eingesehen, 
daß er nur gewinnen konnte, wenn er dem Ganzen 
seinen localen Charakter erhielte. Die meisten Reisen­
den sind von dem Papa Zybach entzückt."
Die Grimsel kam in Flor und Zybach galt mit 
Recht für sehr wohlhabend. Die Alpcuwirthschaft 
wurde von ihm nicht vernachlässigt und seine großen 
Hcerden glichen den Hccrdcn eines alten Patriarchen, 
wie er selbst einem solchen nicht unähnlich war. Beim 
Sonnenuntergang entwickelte sich auf dem „Secmätteli" 
in der Nähe des Hauses eine idyllische Scene. Dann 
kamen die vielen schönen Ziegen von den Höhen herab, 
um dort von den Knechten gemolken zu werden und 
wenn eS nur möglich war,  entzog sich Zybach dem 
Gasthausireiben, um als Aelplcr Anordnungen zu 
treffen. Er schien mir mit vergnügten Sinnen darein 
zu schauen und sagen zu wollen: Gestehe, daß ich 
glücklich bin. Aber wie ich später erfuhr, nagte da­
mals — es war im Sommer 1852 —  eine Sorge 
an seinem Herzen. Er hatte sehr viel aus eigenen 
M itteln auf die Grimsel verwendet, war aber nicht
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Eigenthümer, sondern nur Pächter und Verwalter des 
Hospizes und es war nicht nur möglich, daß die Land­
schaft, die bis zur Unbilligkeit gegen Zybach auf ihren 
Vortheil bedacht war, den Vertrag einmal kündigen 
werde, sondern nach einigen drohenden Anzeichen konnte 
dieß in nächster Zeit geschehen. Der letzte für 12 
Jahre abgeschlossene Vertrag galt bis zum Ende des 
Jahres 1853. Nach diesem Vertrage zahlte Zybach 
einen jährlichen Pachtzins von 2536 Franken, es war 
ihm aber zugleich auferlegt, die nicht weit von der 
Grimselalp gelegene, im Eigenthum von Wallisern be­
findliche Untcraaralp mit eigenem Gelde anzukaufen 
und den Gemeinde» der Landschaft unentgeltlich zu 
überlassen, wobei ihm gestaltet sei, diese Alp sammt 
den darauf stehenden Gebäuden während der Bestand­
zeit des Vertrages zu benutzen. Schon 1842 kam Zy­
bach dieser Aufgabe nach dnrch Ankanf der Alp für 
4347 Franken. I n  neuester Zeit hatte er auch für 
die Landschaft ausgelegt die Summe von 2715 Fran­
ken, welche für Bauten an der Handcck und besonders 
für einen Anbau auf der Grimsel verwendet waren. 
Als dieser Anbau 1851 vollendet war,  konnten auf 
der Grimsel 100 Personen bcgucm logirt werden, 
während 1821 nur 10—12 Betten Platz gehabt hatten. 
Nicht minder hatte Zybach es sich angelegen sein lassen 
die Wirthschaftseinrichtungcn im Innern der Gebäude 
zweckmäßig zu verbessern.
Zybach war seiner Leistungen für das Aufblühen 
der Grimsel sich bewußt, er wollte auch noch mehr 
leisten und glaubte die Landschaft verpflichtet ihm durch 
einen neuen Pachtvertrag entgegenzukommen. Er machte 
in einer schriftlichem, Eingabe am 23. October 1852 
Vorschläge, welche dahin gingen: ihm und seiner Fa­
milie für den jährlichen Zins von 2898 Franken die 
Pacht auf 18 oder 20 Jahre zu erneuern und eine 
Vergrößerung des Grimselgebäudes für den Raum von 
wenigstens 50 Betten vorzunehmen. Das für diesen 
Bau erforderliche Geld erbot sich Zybach ohne Zinsen 
vorzuschießen; dagegen sollte eine Eoncurrenzstcigerung 
ausgeschlossen bleiben. Vorschlag und Anerbieten wur­
den einige Tage nach der Eingabe von der Landschafts­
commission kurz zurückgewiesen.
Die Saison der Grimsel war zu Ende, die Fa­
milie Zybach hatte schon ihr Winterquartier im Ober- 
stein bei Mcyringen bezogen, die meisten Dienstboten 
waren entlasten, nur die Wintcrkncchtc, welche den Winter 
über die einsame Grimsel zu bewachen hatten, waren noch 
oben und Zybach folgte seinerFamilic am 31. October d. I .
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I n  der Nacht vom 5.— 6. November, zwischen 
10 und 1 Uhr, brannte das Hospiz nieder. Zybach 
meldete schon am 6. Nov. dem Gcmeinderath von 
Meyringen, ein Spitalknecht habe die traurige Nach­
richt gebracht, daß das Hauptgebäude und fast alles 
M obiliar vom Feuer zerstört worden sei. Ueber die 
Ursache des Brandes konnte man von den Winter- 
knechten Auskunft erwarten und sie berichteten auch, es 
sei ein armer aber ordentlich gekleideter Fremder, Zie­
gelmacher von Profession, am Abend im Hospiz ange­
kommen, habe in Nr. 10 seine Schlafstätte erhalten 
und durch seine Unvorsichtigkeit müsse das Feuer ent­
standen sein; ohne Zweifel sei der Unglückliche ver­
brannt. Bald wurden aber die Berichte über die Ent­
stehung des Feuers verworren und die Muthmaßung 
einer absichtlichen Brandstiftung gestaltete sich rasch zur 
Gewißheit. Die Untersuchung wurde mit Umsicht ge­
führt und dadurch sehr erleichtert, daß das Verbrechen 
mit der größten Ungeschicklichkeit in's Werk gesetzt war 
von den Brandstiftern, welche keine andere waren als 
die Wintcrknechte auf Anstiften Zybach's. Es würde 
zu weit führen den Gang der übrigens interessanten 
Untersuchung, welche genau im „Neuen P itava l" 
(1865) beschrieben ist, zu verfolgen; nur eine sehr 
ergreifende Scene aus der beginnenden Tragödie mag 
hier Platz finden. Am 9. Nov. wurde die Untersu­
chung vom Regierungsstatthalter an der Brandstätte 
energisch angegriffen. Zybach war zugegen. Am 10. 
November erschien dort auch der künftige Untersuchungs­
richter. Während die beiden Beamten sich unterreden, 
nähert sich Zybach und reicht dem Untersuchungsrichter 
mit freundlichen Begrüßungsworten die Hand. Der 
Richter nimmt auch die dargebotene Hand, sagt aber 
mit ernstem Blick: „Zybach, Ih r  seid ein unglücklicher 
Mann." Diese ernsten Worte brachten dem Zybach, 
der bei aller ihm zugeschriebenen Weltklugheit geglaubt 
hatte, die Sache lasse sich in der S tille  abmachen, sein 
Schicksal vor Augen. Nachdenklich und gebückt ging 
er langsam einige Schritte zur Seite, fing dann an 
zu laufen und stürzte sich von einem Felsen kopfüber in 
den nahen See. Alle rennen hinzu und sehen wie er 
etwas vorwärts schwimmt, aber den Kopf unter dem 
Wasser hält. Es war ihm aber nicht beschicken so zu 
enden. Der kräftige Pfarrer Jäggi von Guttannen, 
der zugegen war, stürzt dem Versinkenden nach und 
wird zwar von der Eiskälte des Wassers zur Umkehr
bewogen, aber es gelingt den erstarrten Alten mit
einer Stange zu fasten und an's Ufer zu ziehen. Sein
Gesicht war blau und roth angeschwollen, B lu t lief 
aus der Nase. Der Pfarrer läßt ihn in die Heu- 
scheune tragen, entkleiden, mit Tüchern reiben, Kaffee 
sieden, bricht dem Unglücklichen den geschlossenen Mund 
auf und schüttet ihm den heißen Kaffee hinein. Da 
erfolgt ein Schrei, der allen Anwesenden durch Mark 
und Dein dringt und der Alte fährt auf gegen den
Pfarrer: Warum er ihn nicht sterben lasse? Der
Pfarrer erwiedert: „ I h r  müßt leben, Zybach, damit 
Euch Euer Recht werde." — Es wurde ihm sein 
Recht nach einem Gesetze, das schon vor 50 Jahren 
einem bessern hätte Platz machen sollen. Kein Cultur­
staat hatte im Jahre 1853 ein schlechteres Strafrecht 
als Bern in dem helvetischen peinlichen Gesetzbuch von 
1799 und die darin enthaltene Bestimmung über 
Brandstiftung war ein Ausdruck der rohcstcn Abschrek- 
kungstheorie. Am 13. M ai 1853 standen Zybach und 
die drei Knechte vor den Assisen des berncr Oberlan­
des in Thun. Der Wahrspruch der Geschwornen 
konnte nur „Schuldig" lauten, aber für die drei Knechte 
wurden „mildernde Umstände" anerkannt, für Zybach 
nicht. Der Gerichtshof mußte nach dem Gesetze Zy­
bach zum Tode verurtheilen; zwei der Knechte erhielten 
12jährige, der dritte 11jährige Kettenstrafe. Vom 
Großen Rath in Bern wurde der 62jährige Zybach zu 
20jähriger Kettenstrafe begnadigt und er hat auch vier 
Jahre die Ketten getragen. 1857 wurde seine weitere 
Zuchthausstrafe in lebenslängliche Verbannung aus der 
Eidgenossenschaft umgewandelt, unter der Bedingung 
jedoch, daß die Familie Zybach die drei Wintcrknechte 
mit ihren Familien nach Amerika spediren lasse, wozu 
denn auch 5000 Franken verwendet sein sollen. Zy­
bach lebte vier Jahre auswärts, wie es heißt im Elsaß. 
Im  Jahre 1861 ist er dann endlich vom Großen 
Rath des Cantons Bern vollständig begnadigt worden. 
M it welchen Gefühlen mag der 70jährige Greis wie­
der in seinen Familienkreis im Oberstein eingetreten 
sein?
Das Grimselhospiz ist wieder aufgebaut, aber 
wer es früher gekannt hat, dem fehlt die Familie Zy­
bach, und die Naturforscher, denen das Bcrghaus vor- 
nemlich seine Berühmtheit verdankte, kehren auch nicht 
mehr ein, um dort eine Station für ihre Gletscherex- 
pcditionen zu haben.
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Sehr verschieden sind die Seen der Schweiz, auch 
die des Hochgebirges, an Größe, an Farbe, in ihrer 
Umgebung. Der Todtensee bei der Grimsel, an der 
Hauseck, ist klein, die Farbe kann man grünlich nennen, 
aber ein freundliches Grün ist es nicht; die Umgebung 
ist eine traurige Trümincrmüste. An neun Monate 
ist er in seiner Felsenschalc fcstgcfroren und auch in 
der kurzen Sommerzeit zeigt er nur wenige Spuren 
eines thierischen Lebens. Fische hat er nicht; Insekten­
larven und eine Käferart repräsentiren auf seiner 
Oberfläche das Thierrcich. Es wäre das Grund ge­
nug ihn Todtensee zu nennen, aber richtiger erklärt 
sich doch wohl der Name daraus, daß er zu den stillen 
Seen gehört, welche keinen sichtbaren Zufluß und Ab­
fluß haben, denn solche Wasser nennt man im Gebirge 
todl. Schwerlich richtig ist die Herleitung des Namens 
von den Todten, welche in zwei der Zeit nach weit 
auseinander liegenden blutigen Kämpfen in dem kleinen 
See ihr Grab fanden. Diese Kämpfe, schon durch 
das Schlachtfeld merkwürdig, gehören aber zur Ge­
schichte des Todtensces und die Granitblöcke umher 
erschienen mir wie Leichcnstcine auf Soldatengräbern.
Deso r  sagt einmal in der Beschreibung seines 
Ausfluges nach dem Albrun: „Der Anblick eines Sees 
hat unter allen Umständen etwas erfreuliches; er ist 
aber vor allem wohlthuend, wenn man eine wilde 
Einöde vurchwandert hat; diese glänzenden Wasser­
spiegel mildern mit ihrem zarten Wellenschläge die 
Wildheit der Hochregionen, und der ermüdete Wande­
rer grüßt sie mit Entzücken, wie der Pilger der Wüste 
die ersten Palmen bebauten Landes, die ant Horizonte 
aufrauchen." DaS B ild ist scl r^ schön und paßt auf 
manche liebliche Seen im schweizerischen Hochgebirge, 
aber auf den Todtensee so wenig wie auf den Dan- 
bcnsec am Gemmipaß. Der Todtensee harmonirt in 
trostloser Oede ganz mit seiner Umgebung; er liegt 
nicht träumerisch da, zum Träumen einladend, sondern 
ist eben der todte See, auf den man einen Blick w irft 
und vorbei eilt. E r hat aber doch mein Interesse er­
weckt wegen der angedeuteten Kämpfe, von denen der 
erstere dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts an­
gehört und zwar keiner der Hcldenkämpfc ist, in denen 
die junge Eidgenossenschaft ihre Jugcndkraft gegen
einen äußern Feind erprobte, aber er zeigt doch eine 
Hcldensigur in der Person eines einfachen walliser 
Landmannes, der auch ein Winkelried hätte werden 
können. Die Streitigkeiten nahmen ihren Anfang im 
Wallis, wo die mächtige Familie von Raron den 
Unwillen des derben Landvolkes erregt hatte und als 
Wischard von Raron aus dem Lande vertrieben Bern, 
wo er sein Burgrecht erneuerte, für seine Sache ge­
wonnen hatte, kam es zu einem Kriege zwischen den 
Wallisern und Berncrn, in welchen auch andere Eid­
genossen hineingezogen wurden. Der Krieg war gro- 
ßcnthcils ein Gebirgskricg und beivcgtc sich, wie Jo­
hannes von Müller sagt, in Gegenden, wo nicht nur 
die lebende Natur erstirbt, sondern auch der Sonne 
Anblick selten ist. Begreiflicher Weise war in diesem 
Kriege der Grimselpaß wichtig und es wird auch die 
Gegend des Todtensees als Kampfplatz genannt, aber 
die Hauptschlacht war bei dem Dorfe Ulrichen in Ober- 
wallis, wo die walliser Hirten schon 1211 den Herzog 
von Zähringen geschlagen hatten. Als die Bcrner mit 
Uebermacht brennend und plündernd von der Grimsel 
her in's Oberwallis vordrangen nnd schon anf U lri­
chen zukamen, da rief Thomas Riedi (Thomas in der 
Pünt) seine Walliser auf für das Vaterland zu käm­
pfen und zu siegen oder zu sterben und init höchstens 
600 Mann überraschte er, von seiner Ortskenntniß 
Nutzen ziehend, den an Zahl unendlich überlegenen 
Feind, der aber eines solchen Angriffs nicht gewärtig 
war. Viele Leichen lagen vor ihm als auch Thomas 
den Heldentod starb. Die Bcrner hatten so bedeu­
tend gelitten, daß sie am folgenden Tage den Rückzug 
antraten. Das geschah 144 9. Zwei Kreuze bei dem 
Dorfe Ulrichen erinnern an die Siege der Oberwalli- 
scr in den Jahren 1211 und 1419.
Während für jene Kämpfe der Walliser nnd 
Bcrner der Todtensee nur nebenbei zur Sprache kommt, 
ist seine Umgebnng 1799, als die Schweiz das Schlacht­
feld fremder Heere war, blutige Wahlstatt geworden.
Die Alpenübergängc waren den Kämpfendcn von 
entscheidender Wichtigkeit, daher sehen wir Heeresmassen 
über Bergpässe kommen, die damals fast nur von Hirten, 
Gemsjägcrn und Schmugglern begangen waren. Ge­
fahr und Menschenverlust kam bei manchen solcher
:^.s^ Ltii- Xims! in Lsssl.
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halsbrecheuden Unternehmungen dem Sturm  auf Wall 
und Mauer gleich. Das zeigen die tollkühnen Kraft- 
stücke Suworows in der schweizerischen Bergwelt.
Im  August hatten die Oesterreicher den Gotthard 
und die Grimsel beseht. Auf der Grimsel lagerten 
zwei Bataillone, 1430 Mann stark und 40 wal- 
liser Schützen. Sie mußten Hunger und Kälte 
ertragen, aber es war von großem Werth die Position 
zu halten. Im  Haslithal waren die Franzosen unter 
Gudin mit etwa 4000 Mann, also mit einer Ueber- 
macht, aber die Grimsel war einer Festung nicht un­
gleich und ihre Mauern hatten keine Kanonenkugeln 
zu fürchten. Unterhalb des Grimselhospizes liegt der 
Räterichsboden, ein kleines Thal, das zur Landschaft 
Oberhasle gehört. Von hier führte nur ein beschwer­
licher Saumpfad neben der schäumenden Aare durch 
die Schlucht mit hohen Felswänden zum Grimsclboden 
hinauf, der vom Spitalnollen, einer queren Felsmaner, 
wie durch eine starke Böschung geschlossen ist. Hier  ^
konnten die Oesterreicher mit einer kleinen Anzahl gu­
ter Schützen eine Armee zurückhalten und an solchen 
Schützen fehlte es den Oesterreichern nicht, die auch 
noch walliser Gemsjäger im Solde hatten. Aber auch 
wenn dieser starke Vorposten mit großem Menschen­
verlust von den Franzosen erkämpft wäre, so hatte die 
österreichische Hauptmacht hinter dem See, der gleich 
hinter dem Spital liegt, eine feste Stellung und die 
Reserve war auf dem Grimselsattel, wo die Firsten 
vom Nägelis - G rätli an der einen Seite sich erheben, 
das Siedelhorn auf der andern Seite sich herabsenkt. 
Massena, Oberbefehlshaber der französischen Armee in 
der Schweiz, hatte Befehl gegeben den Feind an dem­
selben Tage, am 14. August, auf allen Punkten an­
zugreifen und Lecourbe, dem der eigentliche Gebirgs- 
krieg anvertraut war, hatte dem General Gudin die 
Weisung zukommen lassen an diesem Tage die G rim ­
sel zu nehmen. Falsch ist es, was man hie und da 
liest, Lecourbe hätte in eigener Person diese letztere 
Operation geleitet.
Gudin hatte eine Aufgabe, die er, wenn auch nicht 
für unausführbar, doch als eine solche erkennen mußte, 
welche ihm die Hälfte seiner Mannschaft kosten konnte. 
Aber im letzten Augenblick kam ihm das Glück zu 
Hülfe: er fand einen Schweizer, der einen Gebirgs- 
pfad zeigte, auf dem der Grimselpaß erreicht werden 
konnte, ohne daß die Oesterreicher es ahnten. Dieser 
Schweizer war der Wirth Fahne r  in Guttannen; 
ob dieser aber im vollen Maße den Namen eines
Verräthers verdiene, wie gewöhnlich gesagt w ird, das 
ist zweifelhaft nach der dem Kampf aus der Grimsel 
gewidmeten Monographie des kriegskundigcn Professor 
Lohbauer  (Bern 1833). Nach ihm hätte Fahner 
unter seinen Leuten geäußert, er könnte wohl den 
Franzosen einen Weg zeigen, auf welchem sie ohne 
Verlust hinter die Oesterreicher kommen und ihnen den 
Rücken brechen könnten. Das kam zu Gudins Ohren 
und Fahner mußte die Umgehungscolonne, 300 bis 
bis 400 Chasseurs führen.
M it  Tagesanbruch rückte die Hauptmasse der 
Franzosen zum Räterichsboden vor und nahm durch 
eine drohende Aufstellung die ganze Aufmerksamkeit 
der Oesterreicher in Anspruch. Während dessen hatte 
Fahner etwas unterhalb dem Räterichsboden, an der 
obern Bögelisbrücke, mit den Jägern links abgeschwenkt 
und mühsam wurde die nächste Schlucht bis an die 
von den Gerstenhörnern herabhängenden Schneefelder 
I und Gletscherzungen erklettert; dann wandte Fahner 
sich rechts und in vielen Krümmungen in ziemlich ho­
rizontaler Richtung, Felsränder und Gletscher umge­
hend, kam man auf den Felsenkamm des Nägelis- 
Grätli. Die wilde grausige Scenerie in den Schluch­
ten, die Felszacken in der Höhe brachten die einer sol­
chen körperlichen Anstrengung ungewohnten Franzosen 
bisweilen auf den Gedanken, der Bauer wolle sie alle 
verderben. Dreimal hielten sie an und drohten ihn 
zu erschießen. Dann Zfiel Fahner auf die Knie und 
flehte die „lieben gnädigen Herrn Franzosen" um sein 
Leben an. Es wird auch erzählt, daß er schlau be­
merkt habe, es sei ja noch immer Zeit ihn zu erschie­
ßen, man solle doch warten, bis es sich erwiesen habe, 
daß er ein Verräther sei. Der Marsch wurde fort­
gesetzt und nach fünfstündiger enormer Anstrengung 
kamen die Franzosen oben an und konnten wie ein 
Hochgewitter auf die nichts ahnenden Oesterreicher 
am Grimselsattel niedcrfahren. I n  ihrem Schrecken 
wußten die Oesterreicher weder woher dieser Feind 
komme noch wie stark er sei. Als nun auch vom 
Räterichsboden die Franzosen mit Ungestüm und mit 
dem Schlachtruf: en rrvant eumurallesl uvaneer:, 
nvanes?! anstürmten, leisteten die Oesterreicher zwar 
Widerstand, da es ihnen aber klar wurde, daß sie von 
zwei Seiten angegriffen waren, entstand allgemeine 
Verwirrung und bald folgte eine regellose Flucht. I n  
kurzer Zeit waren die Franzosen Meister einer Stellung, 
die man noch am Tage vorher für fast unbczwinglich 
gehalten hatte und da verstanden sie es auch meistcr-
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haft, den Oesterreichern überall den Ausweg abzu­
schneiden. Ueber 300 Mann Oesterrcicher zogen sich 
noch in Ordnung gegen den Fuß des Siedelhorns 
hin, wurden aber von einer gegen sie entsandten Truppe 
empfangen und gefangen genommen. Dcr wildeste 
Kampf tobte zwischen den äußersten Felsköpfcn des 
Nägclis-G rätli und dem Todtensee. Es war eine 
rasende Jagd in dcr felsigen Wildniß und viele brave 
Ocsterreicher kamen elendiglich um im eiskalten Tod­
tensee, andere retteten augenblicklich das Leben, wurden 
aber von Kälte und Hunger in dcr Wüste aufgerieben, 
die kein anderes Obdach bot als Felsschluchten, und 
noch nach manchen Jahren haben Hirten und Jäger an 
Orten, die nur selten von Menschen betreten werden, 
Gerippe gefunden, an denen Fetzen österreichischer Uni­
formen hingen. Die Naturforscher, welche vor 20 bis 
30 Jahren die Gegend um die Grimsel durchwander­
ten, wissen auch manches zu erzählen von Funden, 
welche auf jenen Kampf zurückweisen. D eso r  be­
richtet: „Ich fragte Jakob (den Führer), ob man nie 
Waffen oder Munitionsstücke gefunden habe, welche 
von jenem Kampfe herrührten. Er antwortete, dieß 
sei sehr gewöhnlich, und in der That fanden w ir bald 
nachher am Fuße einer hohen, polirten Wand einige 
Ucbcrblcibsel aus jener Zeit: ein Stück eines Flinten­
kolben, Fetzen einer Patrontasche und eine Musketen- 
kugcl; einige Wochen später an den Wänden des Sie- 
dclhorns die sehr wohlerhaltene Platte eines Tschako 
mit dem ^österreichischen Doppeladler, welche Esther 
später im züricher Museum niederlegte. Durch einen 
seltsamen Zufall fand an demselben Tage ein junger 
Baslcr in dem Aarmoorc in der Nähe der Grimsel 
eine vollständige Flinte, an welcher der Ladstock noch 
befestigt war. Er schenkte sie Herrn Zybach, der sie 
mit andern Resten jener Zeit auf dcr Grimsel be­
wahrt."
Diejenigen Ocsterreicher, welche über die Furka 
den Rückzug nehmen zu können hofften, wurden ab­
geschnitten, die welche sich ins Obcrwallis retten woll­
ten, fanden dort auch schon Franzosen. Gudins Ope­
rationen waren so umsichtig und rasch, daß er sich 
ohne Mühe mit Lccourbe und Loison, welche von dcr 
Teufelsbrücke her in das Ursernthal vorgedrungen wa­
ren, am Fuße des Gotthard vereinigen konnte. Glück­
licher als die Ocsterreicher waren die walliser Gcms- 
jäger ihres Heeres. Als diese sahen, daß alles ver­
loren war, da erkannten sie, daß sie wohl den Beruf 
hätten todtzuschießen, aber nicht sich todtschießen zu
lassen und mit dcr ihnen eigenen Behendigkeit kletter­
ten sie über die Berge in ihr Hcimathland.
Wie lohnte man Fahner, der den Franzosen den 
Sieg des Tages möglich gemacht hatte? Er erhielt 
warum er bat; aber in einem Punkie, dcr für die 
Beurtheilung seines Handelns wichtig ist, weichen die 
Berichte von einander ab. Man erzählt, Gudin habe 
nach beendigter Affaire ihn aufgefordert, sich eine Be­
lohnung zu wählen und versprochen, ihm zu geben, 
was er verlange. Fahner kannte nichts Besseres als 
eine Alp für einige Dutzend Kühe und erbat sich den 
Räterichsboden, der ihm gern bewilligt wurde. Dcr 
französische General fertigte im Namen dcr einen un­
teilbaren Republik ihm und seinen Nachkommen für 
alle Ewigkeit das Grundstück zu. Die Ewigkeit 
dauerte aber nur einige Monate, denn als die Fran­
zosen die Schweiz räumten, widerrief die bcrner Re­
gierung diese Schenkung. Nach einem andern Bericht 
hatte aber Fahner sich den Räterichsboden schon aus- 
bedungen als er das ihm aufgedrungene Führeramt 
übernehmen mußte und darüber Brief und Siegel er­
halten. Das Letztere ist nicht sehr glaublich, aber eine 
gute Belohnung mag ihm der französische General 
im Voraus versprochen haben, mit welcher es 
ihm denn freilich erging wie mit dem Golde in M är­
chen und Sagen, das oft am Morgen beim Sonnen­
licht besehen sich in Kohle verwandelt hatte. Dem 
Fahner blieb nichts als die Verachtung seiner Lands­
leute, von denen manche nicht anders würden gehan­
delt haben, wenn sie in eine solche Zwangslage ge­
kommen wären. Nehmen w ir nämlich an, er habe 
unbedacht jene Aeußerung gethan, diese sei dem fran­
zösischen Befehlshaber hinterbracht worden und Fahner 
habe jetzt nur die Wahl gehabt zu gehorchen oder 
todtgeschossen zu werden, so hätte er das Letztere wäh­
len müssen, wenn die Besatzung der Grimsel aus 
Eidgenossen bestanden hätte, aber dann würde auch 
sein Name als der eines um sein Vaterland verdienten 
Helden oder Märtyrers in dcr Geschichte der Schweiz 
verzeichnet sein. Die Sache lag jedoch anders. Fremde 
Heere standen sich in dcr Schweiz gegenüber und auf 
der Grimsel waren Soldaten Oesterreichs, das in der 
Entwicklungsgeschichte der Schweiz noch nie die Rolle 
eines Freundes gehabt hatte. Vielleicht hatte Fahner, 
wenn es ihm vergönnt gewesen war eine Schule zu 
besuchen, in dieser von Oesterreich als dem „Erbfeinde" 
sprechen gehört. Woher sollte denn bei dem einfachen 
Bauern eine Vorliebe für Oesterreich kommen, zumal
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da die Franzosen sich dort gar nicht durch Bedrückun­
gen unbeliebt gemacht hatten? Muthmaßlich redu- 
eirte sich seine Politik darauf, daß er Oesterreichs 
und Franzosen zum Teufel wünschte, weit weg von 
der Schweiz. Einen solchen Wunsch hatten damals 
gewiß sehr viele Schweizer, während andere für Oester­
reich oder für Frankreich Partei nahmen, — für Frank­
reich Männer, die an Bildung und politischer Einsicht 
unendlich hoch über dem Wirth von Guttannen standen 
und die sich Patrioten nannten. Es ist schwer in der 
Beurtheilung Fahners ganz gerecht zu sein, da uns 
doch die genauen Details für den Anfang des Her­
ganges fehlen, w ir dürfen und müssen daher billig sein 
und ihn uns als einen natürlichen, - nicht als einen 
sittlich gekräfligten und veredelten Menschen vorstellen. 
Wäre er das Letztere gewesen, so hätte er nach Er­
füllung der ihm aufgedrungenen Aufgabe gesagt: den 
Dank begehre ich nicht. S tatt dessen folgte er der 
Lockung, für den Dienst, bei welchem er sein Leben 
riskirt hatte, den Lohn anzunehmen, der ihn und seine 
Familie, wie er glaubte, aus Armuth in Wohlhaben­
heit versehen würde.
Nicht überflüssig ist es hier noch einen irrthüm- 
lichen Bericht zu erwähnen, der sich in einem sonst 
brauchbaren, aber mit großer Vorsicht zu benutzenden 
Buche (M . Lutz, Hand-Lexikon der schweizerischen 
Eidgenossenschaft, neu bearbeitet von A. v. S p r e ­
cher I I . ,  1856, S . 62) findet. Es heißt dort: „ Im  
Kriege 1799 hatten die Oesterreicher die Höhe des 
Grimseljoches besetzt. Umsonst suchte der französische 
General Lecourbe den Posten vom Thale zu er­
stürmen. Unter der Bedingung, daß man ihm die zu 
erobernde Alp schenke, versprach ein gewisser N äg e l i  
von Guttannen die Franzosen durch das Gebirg zu 
führen. Er erhielt das Versprechen (!), und die Fran­
zosen erschienen plötzlich den Oestkrreichern im Rücken; 
diese flohen und auf der schnellen Flucht die Waffen 
wegwerfend, stürzte von ihnen noch eine Menge in 
die Abgründe und Felsriffe, so daß noch häufig Kno­
chen und Reste von Waffen aller A rt hier herum ge­
sunden werden. N ä g e l i  blieb so arm als er zuvor 
war; der Grat hingegen bekam von ihm den Namen." 
Weder hat Lecourbe hier gestürmt, noch hieß der Füh­
rer Nägeli, noch hat das Nägelis-Grätli damals und 
davon den Namen erhalten. Die Irrthümer sind 
aber in neueste Bücher übergegangen.
An den im Vorigen oft genannten Räterichsboden 
knüpft sich eine liebliche Sage, welche Carl V o g t  aus
dem Munde eines (sehr poetischen) Grimselknechtes 
vernahm und ausführlich in seinem köstlichen Buche 
„ Im  Gebirg und auf den Gletschern" wiedererzählt 
und nebenbei eine Winterlandschaft und darnach das 
rasche Erblühen des Frühlings im Gebirge geschildert 
hat, wie es schöner nicht geschehen kann. Die Sage 
mag hier in etwas veränderter Fassung Platz finden 
und wird vielleicht grade dadurch gefallen, daß sie weit weg 
von dem schweren Jahre, mit welchem das achtzehnte 
Jahrhundert schloß, in eine Zeit führt, in welcher die 
Menschen noch mit den Zwergen und Erdmännlein 
verkehrten und durch deren Gunst reich werden konnten. 
Es war insofern eine goldene Zeit, aber der Liebes­
schmerz, ohne den ja keine treue Liebe wäre, war auch 
schon in der Welt.
I n  Guttannen lebte ein junger Bursche, welcher 
trefflich sich verstand auf die Besorgung der Alpen 
und des Viehes, auch galt er für den rüstigsten Gems- 
jäger des Dorfes. Aber er war arm und das hätte 
ihm sonst keinen Kummer gemacht, wenn es nicht das 
Hinderniß gewesen wäre für die Verbindung mit dem 
Mädchen seines Herzens. So waren Lieb' und Leid 
bei einander; Hans war reich an Liebe, arm an Gut. 
M areili's Vater aber war ein reicher Mann und 
wollte von der Verbindung nichts wissen, denn er 
meinte, sein M areili sei zu gut für den Hans. Das 
meinte aber M areili nicht, sie bestürmte den Vater mit 
Bitten und mit Thränen, erreichte aber nichts, als daß 
der Vater erklärte, sie solle den Hans haben, wenn 
beider Vermögen gleich sei, und als letzten Termin für 
Hansens Bewerbung setzte er das nächste Frühjahr. 
Da sah Hans wohl, daß dies einem förmlichen Ab­
schlag gleich komme, denn wie sollte er bis zuin Schmel­
zen des Schnees sich Reichthum erwerben, wo er Mühe 
hatte sich mit Holzfällen durch den Winter zu helfen?
Um seinem täglichen Geschäfte nachzugehen nahm 
er eines Morgens seine Axt. Nur langsam stieg er 
über die weiten Schneefelder bergan; düster wie seine 
Gedanken, war der Himmel, crstorben wie seine Hoff­
nung das Thal. Die Aare, der wilde Bergstrom, der 
im Sommer mit rasender Gewalt sich einen Weg 
durch die Hemmungen bricht, welche die Lawinen in 
seinen Lauf werfen, ward versiegt und nur ein schwa­
ches Büchlein wand sich an ihrer Stelle unter den 
breiten Brücken durch, welche der Schnee über die 
Ufer geworfen hatte. Die Hütten des Dorfes lagen 
tief unter der weißen Decke vergraben. Keine steilen Fels- 
Vorsprünge, keine Riste, in welchen Wasserfälle rau­
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scheu, keine schroffen Ecken der Thalwändc mehr. I n  
gleichmäßigem Abhänge senkte sich der Schnee hinab 
gegen das erfüllte Thal, und nur die hohen Tannen 
ragten mit ihren vom Winde geschüttelten dunkeln Zweigen 
über das Weiß hervor. Dorthin richtete Hans seine 
Schritte. Ueberrascht war er, als er beim Nahen 
sonderbare Töne hörte, welche gar seltsam gegen das 
tiefe Schweigen dcr umgebenden Natur abstachen. Es 
lautete wie das halb erstickte Stöhnen eines Kindes. 
Dazu ein sclisam Rauschen und Zischen, ein unheimlich 
Rascheln im Schnee; noch nie hatte Hans dieses Ge­
tön gehört und ein unwillkürliches Grauen überfiel 
ihn. Er war unschlüssig. Sollte er dem Orte nahen 
oder der nächsten Tanne sich zuwenden, sie zu fällen 
und durch Arbeit seine Furcht übertäuben? Da hörte 
er das Wimmern deutlicher, —  gewiß, es war eine 
menschliche Stimme, die Stimme eines Kindes! Er 
sprang vorwärts.
Unter einer alten Tanne, deren dichtverschränkte 
Zweige ein schützendes Dach gegen den Schnee gebildet 
hatten, ringelte sich ein eckclhaftes Reptil um den Kör­
per eines Zwerges, den es trotz dessen lebhafter Gegen­
wehr zu ersticken suchte. Das Thier hatte die Gestalt 
einer Schlange, war eben so rund und walzenförmig 
wie diese, aber bedeutend dicker im Verhältniß zur 
Länge. Aus dem weiten Nachen des häßlichen Ge­
schöpfes schoß eine pfeilförmige Zunge und zwei kurze 
Vordcrfüße drückten den von dem Schwänze umschlun­
genen Zwerg zu Boden. .Hans erkannte den Stollen- 
wurm, die zweifüßige giftige Schlange, welche in alten 
Zeiten im Gebirge hauste. Dem Schwächeren beizu- 
stchcn zauderte er nicht lange; die geschwungene Axt 
spaltete mit sicherem Streich das Haupt des Ungcthüms 
und ein zweiter Streich trennte den Schwanz vom 
Rumpfe und befreite den Zwerg von seiner todtbrin­
genden Umschlingung. Dcr kleine M ann lag in tiefer 
Ohnmacht. Schnell löste Hans seine Kleider, rieb 
seine Schläfe mit Schnee und suchte ihn in's Leben 
zurückzurufen. Es gelang ihm. „Ach, du bist es, Hans, 
dem ich meine Rettung verdanke!" rief dcr Zwerg 
nach einigen tiefen Athemzügen aus. „ I h r  kennt 
mich, Herr? antwortete der Hans, habe ich Euch 
doch nie gesehen." „D u  spaßest, Hans, w ir sind alte 
Bekannte." „Wahrlich, ich kann mich Euer nicht er­
innern." „Schau mich doch recht an." „Nein, sagte 
Hans, Ih r  wäret wohl kenntlich genug, hätte man 
Euch einmal gesehen; und doch, wenn ich Euern lan­
gen weißen Bart betrachte, Euern rothen Mantel und
die Krone auf Euerm Haupte, so glaube ich mich zu 
erinnern, man hätte mir schon in meinen Kiuderjahren 
von Euch erzählt." „M ag sein, antwortete dcr Zwerg, 
Doch lassen wir das. Ich bin froh, daß du das gar­
stige Thier da getödtest hast, es war mir oft im Wege, 
und heute, als ich hier vorbei wollte, meine Braut zu 
besuchen, die dort drüben in jener Felsschlucht wohnt, 
fiel das Ungeheuer über mich her. Ohne deine groß­
müthige Hülfe war ich verloren. Ich werde ewig 
dein Schuldner bleiben und damit ich dir einstweilen 
einen kleinen Beweis meiner Erkenntlichkeit geben kann, 
so finde dich in acht Tagen mit M arcili im Rätcrichs- 
boden ein. Ich feiere dort meine Hochzeit und Ih r  
sollt mir als Gäste willkommen sein." M it  diesen 
Worten verschwand der Zwerg.
Nachdenklich blieb Hans zurück. Wäre nicht dcr 
Körper des getödtcten Stollenwurms da gewesen, er 
hätte zu träumen geglaubt. Woher kannte ihn dcr 
Zwerg und wie konnte dieser von seinem Verhältnisse 
zu M arc ili wissen? Sollte er seinen Worten folge» 
und zum Näterichsboden gehen? Allein konnte er dieß 
wohl, aber daß M arc ili den zwei Stunden laugen 
Weg durch den Schnee machen sollte, das kam ihm 
etwas sonderbar vor. Immerhin, dachte er, er­
zähle ich ihr die Geschichte; w ill sie mitkommen, so 
werde ich sie führen, verweigert sie den Gang, so werde 
ich allein gehen und sehen, was aus der Zwergcnhoch- 
zcit wird.
Er sah M arcili am andern Tage und da hatte 
sie nichts Eiligeres zu thun, als ihm zu erzählen, sie 
habe einen sonderbaren Traum gehabt. Es sei ihr 
vorgekommen, als wäre es Sommer und als blühten 
weit schönere Blumen au allen Fluhcn und an allen 
Felsen denn je vorher. Und da sei sie auf einer grü­
nen Wiese von einem Zwerge angeredet worden, der 
habe ihr einen großen Mapcn gereicht und sie gar 
freundlich angeredet mit den Worten: „D u  kommst 
doch in acht Tagen mit Hans?" Als sie antworten 
wollte, sei der Zwerg verschwunden; es habe ihr aber 
gedäucht, die Wiese sehe dem Näterichsboden ähnlich. 
Sie habe den Traum der alten Magd erzählt, welche 
gejammert über das Unglück, das ihrem Lieblinge be­
vorstände. Um Gottes Willen gehe nicht, habe sie 
gerufen ; wem der Zwerg erscheint, dem thut er Böses ; 
es würde dich unfehlbar eine Schneelawine auf dem 
Wege verschütten. Hans erzählte nun sein Abenteuer 
und die beiden Liebenden konnten nicht umhin, trotz 
den Befürchtungen der Magd, die günstigsten Borah­
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nungen über die bevorstehenden Ereignisse zu fassen. 
Sie legten sich aber selbst Stillschweigen auf.
Am achten Tage erwachten die Einwohner von 
Guttannen früher als gewöhnlich, denn es war ein 
Zauber in die Welt gekommen. Der Schnee war ver­
schwunden; ein frisches Grün deckte alle Alpen, der 
Himmel war so blau als mitten im Sommer, die 
Luft war warm und rings blühten an den Berghän­
gen die Alpenrosen und die blauen Enzianen und der 
würzige Duft des Brändeli (Männertreu, L u tM u m  
viZrura) erfüllte die Atmosphäre. Melodische Klänge, 
wie ferne Aeolsharfen, durchzitterten die Luft; um den 
Fuß der Berge webt ein leichter Duf t ,  und nur die 
ewig weißen Spitzen hatten ihr weißes Kleid behalten. 
Plötzlich schwoll die Aare an, wie nach einem Wolken- 
bruch. Man hörte in der Ferne den dumpfen Donner 
des Handeckfalls. Die Bewohner des Dorfes staunten 
ein Wunder an, dessen Erklärung sie nicht finden 
konnten. Doch nicht lange blieben sie unthätig. Der 
Winter war dieses M a l ungewöhnlich früh eingetreten und 
schon fürchtete man Futtermangel für das Vieh. J u ­
belnd zog man nun hinaus auf die Wiesen des engen 
Thals, auf die Alpen der Bergeshalden. Hans und 
M are ili waren mit unter den Fröhlichen, allein bald 
hatten sie sich in dem dichten Gebüsch der Tannen 
unter der Handeck dem Blicke der klebrigen entzogen 
und stiegen nun behende den Berg hinan, mit klopfen­
dem Herzen dem Orte nahend, zu dessen Besuch sie 
eingeladen waren. Noch am Tage vorher hatten starre 
Eiszapfen in wunderlichen Formen die grause Fels­
schlucht überkleidet, in welche heute der schäumende 
Fluß mit wildem Getose sprang. Ein Regenbogen 
glänzte in den Wolken, welche aus dem finstern Kessel 
emporwallten. Hell schimmerten die Fensterlein der 
Sennhüte, welche in der Nähe des Falles aus dem 
Rund hoher, majestätischer Tannen hervorschaut. Als 
Hans und M areili naheten, öffnete sich die Thür und 
mit gravitätischem Anstande trat ein Zug kleiner Män­
ner hervor, in brauner, mit Gold gestickter Bergmanns­
tracht gekleidet. Jeder führte ein stattlich geschmücktes 
Fräulein an der Hand, deren schneeweiße Kleider mit 
wasserhellen Kristallen geschmückt waren. So zogen 
sie den beiden Liebenden entgegen, und ihr Anführer, 
den eine Schwungfeder des Schneehuhns auf dem Ba­
rett vor den andern auszeichnete, sagte mit freudigem 
Gruße: Unser Herrscher, der Euch liebt und zu seinem 
Ehrentage geladen hat, schickt uns zu Eurem Empfange. 
Er erwartet Euch im Näterichsboden und damit w ir
gleichen Schritt mit Euch halten können, so gestattet 
uns unsere Pferde zu besteigen. Euch selbst können 
w ir keine anbieten, allein die kleine Stunde, welche 
w ir zurückzulegen haben, wird Euch großen Kindern 
der Berge nur ein Spaziergang scheinen. Er winkte, 
als er so gesprochen hatte, und kleine Lakaien brachten 
glänzend angeschirrte Gemsen, deren Hörner mit sil­
bernen Glöcklein geziert waren. Die Männlein und 
Fräulein schwangen sich darauf, und HanS und Mareili 
in die Mitte nehmend, zog das kleine Volk unter 
Hellem Jubel bergan. Aus den Schluchten, welchen 
man vorbei zog, tönten die Chöre kleiner Musikanten, 
welche, beritten gleich den Abgesandten, dem Zuge 
sich anschlössen. Hinter allen Büschen, hinter allen 
Felsen hervor kamen festlich gekleidete Zwerge, auf 
Gemsen und Murmelthieren reitend, von den Hörnern 
herab stürzten kühne Reiter, von Schneehühnern und 
Alpenkrähen getragen, und alle grüßten freundlich die 
Beiden, welche in der M itte wandelten, und mischten 
dann ihren Jubel zu dem der klebrigen.
So gelangte man zum Näterichsboden. Die grüne 
Ebene war bedeckt mit unzähligen Zelten, lustig
schmorte und briet es an den Feuern, an langen T i­
schen wurde geschmaust. I n  der M itte  unterschied
man das königliche Zelt, aus glänzendem Asbest ge­
webt, mit der goldenen Krone auf dem Gipfel. I n  
einem prächtigen Wagen, von Steinbockcn gezogen, 
kam der König selbst seinen Gästen entgegen und Hans 
erkannte in ihm den Zwerg, den er aus dem Nachen 
des Stollenwurms gerettet hatte. „Willkommen, w ill­
kommen," rief dieser und tausendfach ward der freund­
liche Gruß wiederholt. „Ich  stelle dich meiner Braut 
vor, Hans," sagte freundlich der König, indem er das 
niedliche Wesen, welches ihm zur Seite im Wagen saß, 
an der Hand faßte, und freue mich, die Deinige kennen zu 
lernen." „S o  weit sind wir noch nicht, H err," ant­
wortete Hans. „Weiß es, weiß es," antwortete dieser," 
aber bei meinem königlichen Wort,  kein Monat soll 
vergehen und du sollst dasselbe Glück genießen, wie 
ich heute. Doch nun kommt, seid Zeugen unserer Ver­
mählung."
Drei Tage lang schien in Guttanncn die sommer­
liche Sonne. Das Vieh tummelte sich auf den Vor- 
alpen, die Menschen nahmen die wonnigliche Zeit als 
eine Himmelsspende. Aber mitten im Taumel der 
Freude kam die Frage, wo denn Hans und Marie 
seien und schon begann man im Dorfe zu glauben, 
sie hätten aus Verzweiflung in der schäumenden Aare
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den Tod gesucht. Mariens Vater mußte die Vorwürfe 
der Dörfler hören und jetzt, da ihm die Tochter fehlte, 
erkannte er die Härte seines Verfahrens und schwur, 
es gut zu machen, wenn die Beiden noch am Leben 
wären. Man fragte, man suchte, niemand wußte Aus­
kunft. Man wollte die Verlorenen auf dem Wege 
nach der Handeck gesehen haben, allein vergeblich war 
jetzt auf einmal alles Bemühen bis dorthin vorzudrin­
gen. Sobald die Suchenden den Pfad hinanzuklim- 
men begannen, verfinsterte sich plötzlich der Himmel, 
Hagel und Schneegestöber stürmten ihnen entgegen und 
gewaltige Wirbelwinde erfaßten die Steigenden und 
schleuderten sie zurück. Die Guttanncr sahen, daß 
eine höhere Macht hier walte und erneuerten nicht den 
vergeblichen Versuch des Vordringens.
Hans und Marie aber hatten nicht Zeit gehabt, 
nach Hause an die Angst der Ihrigen zu denken. 
Tanz, Spiel und Schmaus drängten einander und die 
Freude des kleinen Völkchens, die zarte Aufmerksamkeit 
für ihre Gäste, die seltsame Neuheit ihrer Umgebung 
hatten sie so sehr beschäftigt, daß die Zeit ihnen unbe­
merkt dahinflog. Am Abende des dritten Tages 
spazierten sie mit dem König und der Königin unter 
dem Gewimmel des schmausenden Volkes umher. 
Ohne es zu merken, gelangten sie an die kleine Brücke, 
welche den Räterichsboden von dem wilden Trümincr- 
felde trennt, das zwischen ihm und der Handcck sich 
ausdehnt. „W ir müssen uns trennen, sagte der König. 
Unsere Lustbarkeiten enden. Ich muß zurück in mein 
unterirdisches Reich und sorgen, daß das ewige Feuer 
nicht erlischt, welches im Frühling die Blumen aus der 
Erde treibt. Die O.uellen erheischen die Fürsorge 
meiner Genossin. So lebt denn wohl, und wenn der 
Tag naht, der Euch verbinden soll, so vergesst nicht 
uns zu laden. H ier, sagte er zu Hans, indem er 
sich bückte und drei runde Kiesel aufhob, welche zu sei­
nen Füßen lagen, nimm diese Steine und bewahre sie 
sorgfältig. Willst du mich laden, so w irf einen dieser 
Steine in die Aare und nenne den Tag, an welchem 
du mich zu sehen wünschest." Die Königin aber löste 
den Strauß von Enzian und Alpenrosen, welchen sie an 
der Brust trug und reichte ihn Marien. „Nimm sie 
zum Angedenken. Sie verwelken nie und sollten deine 
Kinder erkranken, so lege ein Vlättchen des Straußes 
in  ihre Wiege." Bewegten Herzens dankten Hans 
und Marie. Der Zug, welcher sie vor einigen Tagen 
daher geführt hatte, geleitete sie anf's Neue und noch aus 
der Ferne sahen sie ihre kleinen Freunde grüßend winken.
Niemand wollte der Erzählung der Beiden glau­
ben, als sie mit dem Sinken der Sonne in dem Dorfe 
anlangten. Der Vater Mariens empfing seine Toch­
ter mit harten Vorwürfen und verbot ihr gänzlich den 
Umgang mit Hans; er zeigte, daß er bald vergessen, 
was er in der Stunde der Angst gelobt hatte. Hans 
war nun trübseliger denn je zuvor; einsam irrte er in 
den verschneiten Fluren umher. M it dem vierten Tage 
nämlich hat der Zaubersommcr aufgehört und Schnee 
deckte wieder die Berge und Thäler, ohne daß man 
wußte, woher er gefallen war, die Aare versiegte, die 
Felsen der Handcck starrten in ihrem Stalakütenge- 
wand.
Hans hatte die Höhe erklommen, wo er vor eini­
ger Zeit den Stollenwurm erschlagen. Traurig stand 
er unter der Tanne, welche Zeugin seines Sieges ge­
wesen war und schaute hinab auf die rauchenden Hüt­
ten und auf Mariens Vaterhaus. Seine Hand um­
faßte krampfhaft die Axt;  — da stand plötzlich der 
Zwerg vor ihm und sprach freundlich zu i hm : „D u
hast Unrecht, Hans, dir trübe Gedanken zu machen.
Is t dir meine Hülfe nichr nahe?" Hans schüttelte den 
Kopf. „Ich  weiß nicht, antwortete er. Ich möchte 
Euch gerne glauben, allein, verzeiht Herr, Eure Da- 
zwischenkunft hat mir mehr geschadet als gcnützt. 
Früher durfte ich doch Marien sehen, jetzt, seit dem 
Besuche bei Euch, ist mir auch diese letzte Freude ge­
nommen worden. Ich wollte ich wäre todt." „D u  
bist übler Laune, wie alle Verliebten, denen es nicht 
nach ihrem Willen geht, antwortete der Zwerg. Aber, 
laß mich nur machen. Geh nach Hause, verschlafe am 
Nachmittage deine Sorgen, du möchtest sonst in der 
Nacht nicht zeitig genug erwachen." Sprach's und 
verschwand.
Hans that wie ihm geheißen war. Um M itter­
nacht erweckte ihn ein Heller Schein. Er sprang auf. 
Mariens Haus stand in vollen Flammen. M it Win- i 
deseile rannte er hinzu. Das ganze D orf schlief fest; 
selbst in dein Hause schien noch niemand erwacht und 
doch leckten die feurigen Zungen schon die Sparren des 
Daches. Er glaubte im Wicderschcin die Zwerge 
zu sehen, welche feurige Kränze und Fackeln in die 
G lut warfen. Hansens Ruf weckte endlich die Dorf- 
genossen. Händeringend erschien Marie an einem Fen­
ster. Schon stürzten im Innern die Balken; die 
brennenden Treppen versagten den Zugang. Hans 
schlug aber die Leiter an und kletterte hinauf. Die 
Flammen schienen vor ihm zurückzuweichen. M it
- ^ . . > -
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sicherem Arm umfaßte er das Mädchen und trug es 
hinab. „Rette den Vater!" I n  einer Minute konnte 
Hans, der feuerfest zu sein schien, auch noch dieses 
Werk vollbringen, da stürzte das Haus zusammen.
Mariens Vater, jetzt so arm als Hans, konnte 
den Liebenden die Einwilligung nicht mehr versagen 
und schon nach wenig Tagen warf der glückliche Hans 
einen der Kiesel in die Aare, der seinen Freund zu 
dem Hochzeitstage einlud.
Als man die Trümmer des Hauses durchsuchte, 
fand man den Strauß, welchen die Zwergenkönigin 
Marien geschenkt hatte, frisch und unversehrt unter der 
rauchenden Asche. Er schien durch ein Wunder erhal­
ten, denn die Drucke (Schachtel), in welcher er gelegen 
hatte, war verbrannt. Marie trug ihn beim Kirch­
gänge an der Brust.
Man hatte lange den Zwergenkönig erwartet. Er
kam nicht. Als man aber nach geschehener Trauung 
zum frugalen Festmahl sich setzte und die Suppenschüssel 
abdeckte, da zeigte sich doch, daß er seinen Freund nicht 
vergessen hatte, denn die Suppe war verschwunden, 
die Schüssel aber bis zum Rande mit Goldstücken ge­
füllt. Das verbrannte Haus wurde schöner wieder 
aufgebaut als es zuvor gewesen war. Hans war der 
reichste Mann im Dorfe und lebte fortan glücklich mit 
Marien. Die Kiesel, welche ihm geblieben waren, 
trug er zum Rätcrichsboden und legte sie dort nieder, 
dem Zwerge inbrünstig dankend. Er fürchtete, seine 
Nachkommen könnten sie mißbrauchen und des kleinen 
Mannes Hülfe zu schlechten Zwecken anwenden. M a­
riens Strauß bewährte häufig seine heilbringende Kraft. 
Die Kinder wuchsen und gediehen. Hans und Marie 
lebten lange und glücklich, bis ein sanfter Tod an dem­
selben Tage ihre Augen schloß.
Meine Primiz in der Eiswelt des Hochgebirges 
war einst der Besuch des Unteraargletschers, und der 
Tag, den ich auf und an ihm zubrachte, kam mir da­
mals vor, wie ein Stück Leben in einer andern Zone, 
zu der mich ein Zaubermantel getragen hatte; der 
Tag bleibt m ir auch in der Erinnerung schön, wie er 
es damals war, ein ungetrübter Reisetag, an dem man 
zum Dank für den klaren heitern Himmel zum Son­
nen anbeter wird. Und doch freuten w ir uns, als w ir 
von der Grimsel ins Haslethal hinabstiegen und 
Schnee und Eis hinter uns ließen, um wieder der 
Matten warmes Grün zu schauen und freundliche 
Dörfer statt des Hospizes in der Oede. Die Oede 
hält noch eine Zeit lang an; wieder sieht man die 
Spuren alter Bergstürze, Granitblöcke und Felsen­
trümmer ; nur der Rätcrichsboden zeigt uns eine Alp, 
die freilich noch gar nicht das Ideal einer Alp genannt 
werden kann; man sucht über die „häle (d. i. glittschige) 
Platte" möglichst schnell hinwegzukommen, die „letze" 
oder „böse Seite" zu überwinden, um die Handeck 
zu erreichen, die man schon im Bilde geschaut hat, die 
aber in ihrer Totalität nun doch anders erscheint als 
auf dem Bilde. Wenn es schon überhaupt sehr 
schwierig ist, einen solchen Wassersturz im Bilde wie­
derzugeben, so nimmt sich derselbe auch ganz anders
von unten als von oben aus. Der schon vorher 
( S .  16) wegen seiner großen Bedeutung in der Ent­
wicklung der schweizerischen pittoresken Landschaftsmalerei 
genannte Caspar  W o l f  von M uri ließ sich an Sei­
len hinab, um von unten die Großartigkeit des Schau­
spiels zu erfassen. Seit der Zeit ist das Mögliche ge­
schehen, um den Zugang zu erleichtern und die Stand­
punkte zu betreten, von denen sich dieses größte Kraft­
stück der jugendlichen Aare, ihr Riescnsprung, anschauen 
läßt. Der Handeckfall ist nicht in unserer Bilderreihe, 
daher habe ich nicht die Aufgabe ihn zu beschreiben, 
was ja auch in richtiger Bewunderung oft von Andern 
geschehen ist, aber eine Bemerkung kann ich nicht 
unterdrücken, die mir aufstieg, als ich von der Brücke 
auf das glänzende Schanmgewoge hinab blickte und 
die ich noch oft auf meinen Wanderungen zu machen 
Gelegenheit hatte. Ein Tourist, der neben mir auf 
der Brücke stand, meinte, der Tosafall sei doch schöner. 
Wäre ein Amerikaner da gewesen, der hätte vielleicht 
gesagt, der Handeckfall sei nichts gegen den Niagara. 
Es hat ja jeder ein Recht und kann nicht umhin Ver- 
gleichungen anzustellen und darnach ein Urtheil sich zu 
bilden. Aber oft sind solche Bemerkungen nichts als 
Phrasen eitler Touristen, welche sich wichtig machen 
und zeigen wollen, daß sie vielgereiste Leute sind und
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nicht mehr viel Neues finden skönnen. Ich vergleiche 
auch zwei Wasserfalle, Gletscher, Berge und Thäler 
mit einander und komme dann meistens zu dem Resul­
tat, daß beide schön seien, aber ich suche mir Rechen­
schaft zu geben über ihre Eigenart und ihre Verschie­
denheit, und gerade bei den Wasserfällen ist es sehr 
lohnend dieß zu thun. So wenig eine Brünette darum 
minder schön erscheint, weil eine Blondine auch schön 
ist, so wenig fehlt einem Staubbach deshalb der Reiz, 
weil der Rheinfall bei Schaffhauscn, der mehr Strom- 
schnelle als Wasscrfall ist, bewundert werden muß.
Wenn die Urtheile über den Handeckfall darin 
übereinstimmen, daß man ihn großartig nennt, so muß 
doch der Eindruck, den er auf die verschiedenen Be­
schauer, je nach ihrer Individualität, macht, sehr ver­
schieden sein, da man erzählen hört, der dänisch-deutsche 
Dichter Baggesen,  der oft und lange in der Schweiz 
verweilte, habe sich an einer Felscnkante über dem 
rasenden Wasserschwall gelagert und — die Flöte ge­
blasen. Es war freilich noch die Zeit, wo mit den 
Schäfergcdichten Flöte und Schalmei als Lieblingsin- 
strumcnte harmonirtcn, aber die Sentimentalität eines 
arkadischen Schäfers harmonirte nicht mit dem Donner- 
getöse des HandcckfallS und, wie I .  N. Wyß bemerkt, 
die Töne eines Orpheus vermöchten nicht die Wasser­
wuth zu bändigen. Wenn man aber die in Hexame­
tern zusammcngekünstcltc „Parthenais oder die Alpen­
reise" jenes Dichters kennt, so erscheint jene sonderbare 
Erzählung nicht mehr sonderbar.
Das große Oberhasle, von der Aare und deren 
Zuflüssen durchzogen, umfaßt mehrere Thäler, deren 
schöner Menschenschlag berühmt ist. Um unser nächstes 
Ziel, die Engstlcnalp zu erreichen, verfolgen w ir zuerst 
den Weg, auf welchem die Mehrzahl der Touristen 
dahin zieht, um über Mcyriugcn in das Oberland vor­
zudringen. Wenn man noch den vollen Eindruck der 
Handeck in sich trägt, bietet die Gegend, welche mehr 
den Charakter der Ocde als einer ergreifenden W ild ­
heit hat, anfangs kein Interesse. W ir kommen nach 
Guttanncn und bleiben noch bei der großen Karawane, 
bis in dem Dörfchen „im  Hof" unser Wegweiser auf 
den Jochpaß zeigt, während andere Reisende, die nicht 
auf der großen Route bleiben wollen, sich auf den 
langen Snstenpaß begeben. Eine Weile haben wir 
noch mit diesen denselben Aus- und Aufgang, aber wo 
das Gcntclthalund Gadmenthal zusammenstoßen, nehmen 
w ir den Gentclbach als Führer, der uns sicher in das
Gentelthal hinaufbringt, aber nicht ohne unsere Kraft 
ein wenig anzustrengen und unsere Geduld recht sehr 
auf bie Probe zu stellen, denn ein sanfter Landregen 
stellte sich ein und gönnte uns nicht die Freude, die 
w ir uns von den grünen Matten und den schönen 
Baumgruppen versprochen hatten, gestattete uns auch 
nicht den Einblick in das Urbachthal mit seinem ver­
gletscherten Hintergründe. Die Kühnheit der Fclspar- 
thicn konnte zwar der Regen unsern Augen nicht ent­
ziehen, aber das B ild  war unvollständig, da zu dem 
Wilden der Gegensatz des Lieblichen fehlte, und selbst 
der pyramidale Sturz des Genteibachs wie andere 
Wasserfälle konnten uns nicht fesseln, da das Wasser 
so unbarmherzig vom Himmel auf uns herab fiel. 
Wer an solchen Tagen wandern mnß, der findet sich 
zuletzt in sein nasses Schicksal, weil es eben ein Schick­
sal ist, das so recht sichtbar und fühlbar vom Himmel 
kommt: er wird apathisch und fühlt sich nur noch als 
Gangmaschinc, die in Bewegung gehalten werden muß. 
Die Gangart der Reisegesellschaft ist der Gänsctritt; 
in gleichem T ritt und Schritt zieht einer dem andern 
nach. Wenn man aber einmal einen Halt macht, so 
kommt doch gewöhnlich der beste Reisebegleiter, der 
Reisehumor, der unter den Humoren eine eigene und 
zwar treffliche Spezics ausmacht, etwas zum Vorschein. 
Man schaut sich gegenseitig darauf an, welchen Ein­
druck das himmlische Naß gemacht, welche Metamor­
phosen des Daseins sich in den Eostümcn kund gethan 
haben und eine gute Bemerkung zündet dann leicht 
wieder den scheinbar erloschenen Funken des Geistes. 
Es entwickelt sich auch wohl eine kleine dramatische 
Scene. Unser Führer Jonathan, der im weichen M it­
gefühl sehr parthciisch geworden ist für eine der Damen, 
die ihm bei der Trübsal deS Tages am meisten zu 
leiden scheint, hatte unterwegs einen Sack acguirirt, 
ganz rechtmäßig, nicht durch Annexion. Sobald ihm 
der ritterliche Gedanke gekommen ist, nimmt er den 
Sack von seinen Schultern und umhüllt die zarte 
Figur der Dame. W ir spenden dem Paladin den ge­
rechten Dank für den Minncdicnst und mit Wonnege­
fühl läßt sich der gute Mensch durchregnen. Wie oft 
habe ich mir das Talent eines T ö p f f e r  gewünscht, 
um auf meinen Reisen im Zickzack die Genrebilder in 
mein Album bringen zu können! Aber wenn ich ein 
solches Bild vor Augen habe und es nur auch nach­
her fortwährend im Geiste vorstellig machen kann, so 
komme ich mir vor wie ein Raphael ohne Hände. 
Man sagt zwar, Raphael wäre auch ein Raphael ge­
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wesen, wenn er ohne Hände geboren wäre, aber man 
würde doch nichts vom Naphael wissen.
Die zweite Hälfte des Weges zur Engstlenalp ist 
weniger streng und w ir können uns beeilen unter Dach 
zu kommen. Jetzt steht dort eine Oiralst e i Pension 
äu Willis st LnZstlev, wie auch das unnöthig fran- 
zösisirende Rechnungsformular verkündet, damals 
(1852) diente eine erweiterte Sennhütte als Reiseher­
berge. Ein einziges Bett stand den Einkehrenden zur 
Disposition, das zwar ein Himmelbett war und, was 
ein eigener schweizerischer Begriff ist, ein „andcrthalb- 
schläsiges" Bett, aber wer nicht das Glück hatte, das­
selbe durch Prävention oder durch das Loos zu erwer­
ben, konnte sich leicht trösten, denn das Lager auf 
duftigem Alpheu war gar nicht zu verachten und man­
cher mag dort zum ersten M a l dieses Stück und Glück 
idyllischen Lebens gekostet und Hirtenträume geträumt 
haben. Ich war so prosaisch, gar nicht zu träumen, 
sondern nach der ermüdenden Tagfahrt den Schlaf des 
Gerechten zu genießen.
Die große fruchtbare Engstlenalp gehört noch 
zum Oberhasle, aber zwischen ihren Hirten und den 
benachbarten Unterwaldnern scheinen die sonst bei Gren­
zern so gewöhnlichen Reibereien wenigstens nicht Regel 
zu sein. Nur an den auf dieser Alp gehaltenen 
Schwingtagen stehen die Hasler und die Unterwaldner 
als Parteien im ehrlichen Kampfe sich gegenüber.
Die Alp ist reich an Weiden und an Wasser, 
und im Bereich des Wassers hat sie sogar einen 
Wundcrbrunncn, der nicht etwa wegen der Heilkraft 
diesen Ruf genießt, sondern weil er so recht als ein 
Segen der Alp erscheint. Was die Sennen noch jetzt 
von diesem Brunnen erzählen, berichteten schon verschie­
dene alte Schriftsteller. Der Stadtschreiber Cysa t  in 
Luzern, welcher um die M itte des siebzehnten Jahr­
hunderts den Vierwaldstättersee und seine Umgebung 
beschrieb, sagt: Nicht weit von dem besagten Melch- 
thal, auf den Gebirgen und hohen Alpen ist der 
wunderbarliche seltsame Brunnen auf Aengstlen, der 
des Tags nur zweimal fließt, nämlich wann das Vieh 
zu Sommerzeit trinken w ill. Man hat auch erfahren, 
daß dieser Brunnen Unsauberkeit und Wust nicht leidet, 
denn so man aus Muthwillen oder Unfleiß etwa einen 
Unflat varcin wirft ,  bleibt der Brunnen etliche Tage 
sowohl Morgens als Abends aus und giebt kein 
Wasser. Derselbe Cysat meldet auch von andern 
Wundcrbrunncn der Gegend. I n  des freien Gottes­
hauses Engclbcrg Botmäßigkeit, erzählt er, allernächst
dem Gotteshause, kommt zu Anfang des Maicns das 
Wasser oder bstumen Lurunum mit großem Schwall 
aus einer K luft des Erdreichs Herfür, anfangs ganz 
weißfarbig wie Milch, welches hernach in das Aa- 
wasser läuft. Item  zwischen Wolfenschießen und Engel­
berg, an einem O rt auf der Landstraße, genannt im 
Kaltle, auf bemeldetem eingehenden Maien, entspringt 
ein wunderschön, frisch, kalt und kristalllautcrcs B run­
nenwasser aus den daselbst liegenden Felsen in solchem 
Ueberfluß, daß solches zu etlich Mühlrädern genugsam 
wäre und als eine sondere Ergötzlichkeit anzuschauen 
ist, wie ich solches anno 1652 auf einen Tag au dem 
ein und andern O rt mit eigenen Augen anlaufen und 
hervorkommen gesehen, da doch am vorgehenden Tag 
kein Wortzeichen des Wassers gespürt worden. Diese 
beiden Wasser verlieren sich wieder im Herbstmonat. 
Gleicher Gestalt ist ein solcher Maienbrunncn in der 
Seeenge zwischen der Lopp und Notzbcrg, denjenigen, 
so durch denselben Canal in den Alpnacher oder aus 
dem Alpnacher in den Vierwaldstättersee schiffen, sehr 
wohl bekannt. Dieser läuft am heiligen Kreuztage im 
Maien an und verliert sich wieder an des Heiligen 
Kreuztag im Herbst. Jngleichcm ist sich zu verwun­
dern, daß an dem Bürgenberg, auf der Unterwaldner 
Seite, ein Bach entspringt, welcher an einem Tage 
bis in acht oder zehn M al anläuft, daß er ein 
Mühlrad triebe und so viele Male ganz wieder abgeht 
und vertrocknet.
Das Gemeinsame dieser und anderer Zcitbrunncn 
ist ihre Periodicität, aber sie sind unter sich doch wie­
der verschieden. Nach dem, was mir über den B run­
nen auf der Engstlenalp gesagt wurde, ist es eine 
Fabel, was Cysat meldet, daß er etliche Tage aus­
bleibe, wenn Unrath hineingeworfen werde; er höre 
wohl einmal plötzlich auf zu fließen, aber aus einem 
andern Grunde. Auch ist es wohl nicht richtig, wenn 
Cysat sagt, der Brunnen fließe zur Sommerzeit nur 
zweimal am Tage. Nach meinem Gewährsmann 
strömt die Quelle den Tag über, etwa von 8 Uhr 
Morgens bis 4 Uhr Nachmittags, ruht aber in der 
Nacht. Wenn dieses wahr ist, so kann der Grund 
davon, daß er nicht im Winter und im Sommer nur 
zur Tageszeit fließt, wohl kein anderer sein, als daß 
nur zu dieser Zeit die Sonne thätig ist, das Eis und 
den Schnee in der Höhe zu schmelzen und daß dann 
das Wasser durch diesen Canal abströmt.
Einen abweichenden Bericht über das Jntcrmitti- 
ren der Quelle auf der Engstlenalp gab M e iß n e r
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in den Alpenrosen 1812. Er sogt: dieser Bach fängt 
an im M ai zu fließen und hört auf in der M itte des 
Augusts. Sei» Lauf ist aber auch täglich mehrere 
Stunden lang unterbrochen, indem er gewöhnlich gegen 
oder nach 4 Uhr Abends anfängt und bis gegen 
Mitternacht zunimmt, von da an aber nach und nach 
wieder schwächer w ird, bis er um 8 Uhr Morgens 
ganz aufhört. Damit verhalte es sich so: das Schmelz­
wasser des Eises, durch dessen Abfluß der Wunderbrun- 
nen gebildet wird, sammelt sich den Tag hindurch in 
dem Engstlen-Sce, der ungefähr eine kleine halbe 
Viertelstunde von den Hütten entfernt ein wenig nie­
driger liegt als die Quelle des Baches, und erst gegen 
Abend dadurch so hoch ansteigt, daß dieser alsdann 
ansaugen kann zu fließen, und wenn der See durch 
diesen Abfluß während der Nacht, wo er keinen Zu­
fluß von oben erhält, wieder gesunken ist, so muß 
der Wunderbrunuen am Morgen aufhören; bei lang 
anhaltendem Ncgcnwetter kann er aber auch wohl 
mehrere Tage ohne alle Unterbrechung fließen.
Wenn schon die Berichte über diesen einen Zeit- 
brunnen so verschieden sind, die verschiedenen Quellen 
der Gattung aber wieder ihre Eigenart haben, so ist 
eine genaue Beobachtung durch die Naturforscher ge­
boten , um den ursächlichen Zusammenhang der E r­
scheinungen festzustellen. Vielleicht ist dies geschehen, 
mir dein Laien aber die betreffende Literatur nicht be­
kannt geworden.
Ein schwierigeres Problem als die Eugstlcnalp 
bietet das Assathal im Unterengadin, aus welchem 
Ul r ich  C a m p e l l  in seiner rhätischcn Geschichte mel­
det, zwei Stunden unterhalb Remüs falle auf der 
Mittagsseite von der dortigen Bergkette ein Gewässer 
in den Jun, dessen Hauptguclle 2— 3000 Schritte 
entfernt im V a l in einer Kalksteiuhöhle ent­
springe und die wunderbare Eigenschaft besitze, während 
des Tages dreimal zu versiegen und dreimal wieder 
zur vollen Stärke anzuwachsen; er habe im Jahre 1562 
Gelegenheit gehabt diese Beobachtung selbst zu machen. 
Man erklärt das täglich einige Male wechselnde Fließen 
und Versiegen solcher Quellen daraus, daß sie aus 
unterirdischen Wasserbecken kommen, welche hcberartig 
ausfließen, wenn sie voll sind.
Das periodische Versiegen mancher Quellen ist be­
tont in dem Namen Huugerbruuncn. So wenigstens 
erklärt S t a l d e r  in seinem schweizerischen Idiotikon 
diesen Namen. Eine ganz andere sich au einen Volks­
glauben anschließende Deutung haben aber verschiedene
ältere Schriftsteller und ihnen schließt sich an Roch- 
holz in den Schweizersagcn aus dem Aargau ( I .  S . 
40): Huugerbrunnen, auch Heidenbrunnen, Zeit- und 
Hemmbrunncn, Schonbrunnen genannt, sind Quellen, 
die meistens erst im Monat M ai, oft gar nicht, über­
haupt nicht alljährlich zu fließen beginnen und nur bis 
Juni oder Ju li in Fluß bleiben. Aus der Reichhaltig­
keit und längeren Dauer ihrer Strömung pflegen die 
Landlcute auf Mißwachs, Theuruug und Hungcrsnoth 
zu schließen, daher der Name. Dieser landwirthschaft- 
liche Schluß ist nicht unberechtigt. Solcherlei Quellen 
sind zumeist häufig in wasserreichem Hügcllande und 
entstehen vorzüglich dann, wenn nach einem nassen 
Spätsommer der Boden so sehr mit Wasser übersättigt 
w ird, daß er das Schneeweißer des Winters nicht 
mehr aufnehmen kann; demnach erscheint dieses beim 
ohnedieß verspäteten Aufthauen des Bodens an der 
Oberfläche, und durch eine so. lang aufgehaltene Ver­
dunstung ist der erkältete Boden für daS Gedeihen der 
Gewächse unbrauchbar. Je weiter diese Bodcnbeschaf- 
fenheit landschaftlich reicht, um so fühlbarer muß der 
Mißwachs alsdauu werden und es entsteht wenigstens 
lokale Hungersnoth. Solcher Hungerbrunncn hat die 
Schweiz sehr viele; im Kanton Zürich bei Wangen, 
Seglingcn, Aspi, der Haarsec bei Hcnggart, der Schon­
brunnen bei Wollishofen. Im  Kanton Schaffhauscn 
bei der Ruine Ncucnburg am Rhein. Im  Kanton 
Frciburg die Quelle Bramafan im Jaunthal. Im  
Kanton Waadt der Mocausa-See.
Von diesen Brunnen und Bächen ist der Hunger­
bach bei Wangen am genauesten beobachtet ( I .  I .  
Scheuchzer's Naturgeschichte des Schwcizerlandcs I, 
336). Jener Volksglaube cxistirt auch wie der Name 
Huugerbruuncn bei der Ruine Neuenburg und Kuen-  
l i n  nennt in seiner Beschreibung des Kantons Frciburg 
den Bramafau Huugerschrcicr. Ob aber alle jene 
Localitätcn in dieselbe Kategorie gehören, muß ich be­
zweifeln.
Der Wunderbrunnen auf der Engstlenalp bleibt 
eine beobachtungswcrthe Merkwürdigkeit, wenn auch 
das Wunder von ihm abgestreift wurde, wie von dem 
rothen Schnee, der auch an dieser Alp und am Rhone- 
gletscher gefunden ist. Gänzlich schwindet, ohne Hülfe 
der Naturforscher, aus dem Gedächtniß der Menschen 
ein anderes Wunderbild und nur noch ganz alte 
Mütter wissen davon zu erzählen; es ist das Engstlcn- 
fräulein, das früher manchen jungen Senn verlockt 
hat durch seine Schönheit, aber Ziegcnfüße hatte.
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Solcher Widerspruch in der Körpergestalt findet sich 
bekanntlich oft in den Sagen und Märchen, nament­
lich auch bei den Zwergen und sehr richtig bemerkt 
der sagenkundige Roch holz,  daß man allen Wesen 
des Zwischenreiches eine unvollkommene Körpergestalt 
zu geben pflege. I n  das Gebiet moderner Reflexion 
ist dieser Zug der Mythe gebracht von Heinrich Heine,  
wenn er im Romancero sagt: „W ir  alle gleichen jenen 
Zwergen, W ir haben alle was zu verbergen."
I .  R. W yß  vernahm noch ans dem Munde ei­
nes Sennen am Gauligletscher jene Sage in folgender 
Einkleidung. Ein Schweizer aus dem Berner Ober­
lande war einst vor einer ziemlichen Zeit auf Reisen 
in der Fremde und eines Abends kehrte er in einer 
abgelegenen Hütte ein, wo ihn ein alter Mann mit 
Gastfreundschaft empfing. Nach mancherlei Gesprächen 
gab der Greis sich dem Wanderer als einen Ober- 
hasler zu erkennen, den der Kummer von der Heimat 
in das Ausland getrieben. Ih m  waren — ohne daß 
die Sage meldet, wie, von wem und warum, —  drei 
schöne Töchter verflucht worden, und bis auf diesen 
Tag sind alle drei, von der Bezaubcrung noch uner- 
löst, auf hohen Haslerbergen, wo sie oft mit Spuk 
sich zeigen. Zuerst im Gauligletscher haust das Gauli- 
weiblein und erscheint, von einem Hündchen begleitet, oft 
den Sennen in dem Hintern Urbachthal. Zum Zweiten irrt 
das Engstlcnfräulein an der Engstlenalp zuhinterst in dem 
Gentelthal und ist von den Hirten gar vielmal erblickt. 
Zum Dritten weilt das Geißmaidlein auf den Höhen des 
schönen Haslibergs und hat öfter schon einsame Knaben 
angelockt. Doch als vor Kurzem es einen hübschen 
stillgearteten Jungen zum Kiltgang zieht, ließ es ein 
paar Geißfüße sehen und der bangerschrockene Jüng­
ling schlich seitab von danncn, weil bei diesem Anblick 
ihm nicht mehr geheuer war. Wie dieser dreifache 
Zauber zu lösen sei, weiß wohl der Alte nur, der in 
der Fremde wohnt, doch hat er niemandem es mitge- 
getheilt und jetzt weiß auch niemand, wo er zu finden, 
niemand, ob er noch am Leben sei.
Die Engstlenalp hat in der Bergwelt noch die 
besondere Bedeutung, daß sie eine Ausgangsstatiou für 
die Ersteigung des T i t l i s  ist, dessen Spitze von ihr 
sogar in kürzerer Zeit erreicht werden kann als von 
Engelberg aus. Bei der so ungemein zunehmenden 
Lust am Bergsteigen und der Ueberwindung von 
Schwierigkeiten, vor denen man noch vor 20 Jahren 
zurückschreckte, wird freilich ein „richtiger" Bergsteiger 
sich nicht rühmen dürfen auf dem T itlis  gewesen zu
sein, allein mau wird doch darin eine genügende Legi­
timation zum Eintritt in den Alpenklub sehen. Ver­
einzelte Ersteigungen gehören schon dem vorigen Jahr­
hundert an. Als der erste Ersteiger wird ein Geist­
licher des Klosters Engelberg im Jahre 1739 genannt; 
beglaubigt ist die Ersteigung durch den Arzt Marcus 
Feierabend 1786. Jetzt gilt ein solches Kraftstück 
nicht mehr als früher ein Gang auf den Pilatus, 
aber wer auf dem Gipfel des T itlis  steht, hat doch 
einen Höhepunkt erreicht, von welchem der R igi nur 
als ein Hügel erscheint.
Die Höhe des Jochs läßt sich in l ' / r  Stunden 
von der Engstlenalp erreichen; dann geht es über ein 
Terrain, auf welchem Trümmerfelder, Lawinenschnee 
und grüne Abhänge mit einander wechseln, an dem 
untern Ende des Trübseegletschers vorbei; weiter auf­
wärts zum engelberger Speisgäuterli und über eine 
Felsenkante in die Eisregion hinan zum R o l l e n ,  
dem beschneiten Gipfel der Titlisgruppe. Beim „Stand" 
treffen die Wege von Engelberg und Engstlen zusam­
men. Für gute Bergsteiger ist die Entfernung von 
den Sennhütten der Engstlenalp bis zum Rollen 
(3239 M .)  5— 6 Stunden.
Wer ohne Schwindel die Spitze erreicht hat, der 
thut wohl zuerst seinen Blick in die Umgebung nach 
Norden zu richten, wo der Rollen einen verhältniß- 
mäßig sanften Abhang hat, während er gegen Süd­
osten mehrere Tausend Fuß schroff abfällt und von 
dort der zerrissene Wendelgletscher und die wilden 
Urathshöruer entgegenstarreu, so daß man das Schauer­
liche in höchster Potenz im Bilde vor und unter sich hat.
Wenn ein zweckdienlicher Aufgang zu einer Berg­
spitze gefunden und erprobt ist, so fühlen die kühnen 
Bergsteiger sich angereizt zu versuchen, ob nicht der 
Berg von einer andern Seite und in neuen Wendun­
gen zu erklimmen sei. O ft gelingt dieß, bisweilen 
giebt es dann aber ein Unglück. Am 23. Aug. 1865 
hatte ein Herr H ö p n e r  aus Dresden den besten 
Führer des Engelbergerthals, Eugen Jnfauger, für die 
Ersteigung des T itlis  von einer neuen Seite oder in 
einer zum Theil neuen Richtung cngagirt. Die Bei­
den waren schon weit hinaufgekommen als ein ab­
schüssiges blankes Gletschcrfeld, links von der Nothcgg, 
nur 20 Minuten davon entfernt, sie ins Verderben 
brachte. Herr Höpner scheint zuerst ausgeglischt zu 
sein und den durch einen Strick mit ihm verbundenen 
Führer nach sich gezogen zu haben, denn Jnfangcrs 
Hände zeigten sich bei der Leichenschau vom Anklammern
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an dcn Gletscher ganz geschunden. Die zerschmetterten 
Leichen wurden am Tage nach dem Unglück aufgefun­
den. Jnfangcr hinterließ eine zahlreiche Familie, 
deren Noth die trauernde Wittwe des Herrn Höpncr, 
welche mit banger Erwartung der Rückkehr des Man­
nes geharrt, aber nur seinen verstümmelten Leichnam 
wieder gesehen hatte, durch eine ansehnliche Pension zu 
mildern sogleich bereit war. Aber auch der schweizerische 
Alpenklub, welcher einen Bergführer, wie Eugen Ju- 
fanger es war, zu den Seinigen rechnet, blieb nicht 
unthätig. Voran ging die basier Sektion mit einer 
bedeutenden Summe; die Collekte bei den Mitgliedern
der übrigen Sektionen ergab ein weiteres Capital, das znr 
Unterstützung der Familie und besonders der Erziehung 
der Kinder des Verunglückten verwendet werden soll.
Dieser Unglücksfall mahnt von Neuem, daß eine 
irgendwie gewagte Bergcrsteigung nie init einem einzi­
gen Führer und wäre er der allerbeste, unternommen 
werden sollte. Wäre hier noch ein dritter erfahrner, 
kräftiger Mann im Bunde gewesen, so wäre muth- 
maßlich das Unglück nicht geschehen. Vielleicht war 
auch das bei anderen Gletschcrfahrtcn nothwendige Zu- 
sammengebundcnsein gerade hier nicht am Platze, und 
konnte nur schaden, nicht nützen.
Man erzählt von einem berühmten deutschen Aest- 
! hetiker, daß er nicht in's Bcrncr Oberland habe gehen
> wollen, um sich den Geschmack an T iro l nicht zu ver­
derben. Die Schweiz kann immerhin das, wenn auch
> in sonderbarer Form, doch vom Standpunkte der Wis-
 ^ senschaft des Schönen gespendete Lob acccptircn. Aber
das Berncr Oberland ist nicht blos gepriesen, sondern 
auch verrufen. Mancher, der nach einem Besuche des­
selben wieder der Heimath zuziehen w ill, thut es mit 
schwerem Herzen, aber mit sehr erleichterter Geldbörse 
und formt sein Urtheil über dcn Aufenthalt in dieser 
großartigen und zugleich lieblichen Gcbirgswelt in dcn 
sprichwörtlich gewordenen Sah: Das Leben ist schön, 
aber theuer! Am Ende verschmerzt er doch daheim 
die Einbuße seiner Cassc, aber das Zaubcrbild der 
geschauten Herrlichkeit bleibt ihm frisch und er zieht 
nochmals dahin, wo das Leben zwar theuer, aber doch 
so schön ist. Er weiß, daß er lasterhafte Rechnungen 
zu zahlen haben wird, er guartirt sich dennoch wieder 
ein in einem der eleganten Hotels Jntcrlakens, besucht 
auch wieder die große Schcideck, wo er uoch lasterhafter 
behandelt wird.
Jntcrlakcn wird immer, zum Verweilen für die, 
welche die Anstrengung des Bergsteigens scheuen müssen 
und für die, welche leichtgegürtct auf die Höhen streben, 
ein unvergleichliches Stück der Schweizerwelt bleiben. 
Wer es früher gekannt hat, mag freilich seufzen, daß 
das alte Jntcrlakcn kaum noch zu entdecken, sondern 
in den Schatten gesetzt ist durch die Neustadt der Ho­
tels und Pensionen am Höhenweg, wo in der Reise­
saison eine Polpglote studirt werden kann und Orient 
und Oceidcnt neben einander wandeln. Im  Anfange 
dieses Jahrhunderts (1804) schrieb Ulrich Hegn er: 
„D a  Untersten und das anstoßende Jnterlaken gegen­
wärtig noch nicht als allgemeine Heil- und Lustplätze 
angesehen und als solche noch wenig besucht werden, 
so wurden wir in unsrer Herberge noch mit wahrer 
natürlicher Gefälligkeit und nicht mit jener abmessenden 
gespannten Höflichkeit empfangen, die zwar thcilnehmcnd 
in Worten, aber noch weniger als gleichgültig im Blick 
ist, womit man sonst in den berühmten Kurorten auf­
genommen wird. Dcn Mann, in dessen Hause wir 
wohnen, kennen Sie schon lange, wenn Sie sich der 
Neinhard'schcn Schweizertrachten in Aarau erinnern, 
wo er als Oberländer Bauer nach dem Leben getroffen 
ist. Jetzt Herr Seckelmeister Großmann, vorher Müller 
des Ortes."
Das ist nun jetzt, nach mehr als 60 Jahren, Alles 
anders geworden und man muß sich oft erst besinnen 
in Jntcrlakcn, ob Jnterlaken noch zum Bcrncr Ober- 
lande gehöre. Der alte Großmann — Gott habe ihn 
selig! —  ist längst als Contcrfei eines Oberländer 
Bauern mit der sehenswcrthcn Neinhard'schcn Gallerie 
in den Bundespalast in Bern gewandert und ich habe 
dcn Mann mit dem treuherzigen, biedern Gesicht in 
dem alten Costüm dort noch vor Kurzen: begrüßt. Wie 
könnte anch ein Maitrc d'hotel in Jnterlaken es wagen, 
so altmodisch zu erscheinen! Aber die hübschen Ober- 
länderinuen in ihrer schmucken Nationaltracht sind doch 
noch da, wird der junge Tourist sagen, der Jnterlaken
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gestreift hat. Hören w ir, was Karl V o g t über das 
junge schöne Geschlecht von Jnterlaken vor 25 Jahren 
schrieb: „D a  fallen mir die Emmeli's und M im ili's  
aus dem „Bödeli" wieder ein, die romantischen H ir­
tinnen, deren Gemüth noch so frisch und unbefleckt ist, 
als der Pelz der Lämmer, die sie weiden, oder als der 
Schnee ihrer Gebirge. Wenn's nur so wäre. Allein 
man muß einen außerordentlichen Vorrath von gut­
müthiger Leichtgläubigkeit haben und noch außerdem 
vor lauter Fantasmagorieen nicht dazu kommen, die 
Wirklichkeit zu sehen, wenn man die unschuldigen M ä­
dels in Jnterlaken finden w ill. Dem Kenner zeigt 
schon die Tracht, wen er vor sich hat. Da findest 
D u nicht mehr das schlicht gescheitelte Haar mit band- 
durchflochtenen Zöpfen, welche über den Rücken herab­
hängen, das schwarze Mieder, den einfachen Rock, die 
bloßen Arme und die eisenbeschlagenen Schuhe; Gott 
bewahre! im kns cis äeux kommen D ir  diese Senne­
rinnen entgegen, die noch nie eine Alp bestiegen haben, 
zierlich fr if irt mit Locken und Blumen, glänzenden Bu­
sennadeln auf dem mit Spitzen besetzten Hemde, über­
laden mit geschmackloser Silberstickerei, und gebildet 
—  ach wie gebüldet! Sie sind in Wälschland gewesen 
und haben dort französisch plappern gelernt und neben­
bei auch etwas Anstand et äs In m M io lo x ie  nänp- 
166 pour ciös göunös clsmoisöllös. — Verzwickt und 
verschroben, geziert wie Hofdamen, leiden sie an all' 
den Vapeurs und Migrainen, die jetzt schon längst aus 
der Mode gekommen sind, und kein gesunder, frischer 
Kern läßt sich unter der cioilisirten Tünche finden. Wie 
die schöne Volkstracht unter ihren eiteln Händen zu 
einer lächerlichen Maskerade herabgesunken ist, so sind 
auch die gutmüthige Schalkhaftigkeit, der leichte Witz 
und das empfängliche Herz verwandelt worden in ge­
fallsüchtige Coquetterie, angelernte Naivetät und Elau- 
ren'sche Empfindelei. O der Unnatur, daß sie sich nicht 
schämen im Angesicht ihrer heimischen Berge, deren ge­
waltige Stirnen, trotz der Jahrtausende, welche über 
sie hinweggegangen sein mögen, noch eben so frei und 
unverändert in den blauen Himmel hineinragen, als 
sie aus der Hand der schöpfenden Natur hervorgingen. 
Im  Schatten jener Nußbäume, deren Blätter noch von 
dem ehernen Tritte der Gepanzerten flüstern können, 
gegenüber jener Jungfrau, deren keuscher Kranz nur 
dem Kühnsten ward, wandeln jetzt die schnöden Nach­
kommen eines herrlichen Geschlechtes, und suchen die 
schwere Börse des Insulaners durch girrendes Kosen 
zu erleichtern."
Die Farben sind hier stark aufgetragen, aber das 
B ild  enthält Wahrheit. Ohne Zweifel g ilt jedoch von 
Jnterlaken, was ich an andern, im Sommer von Tou­
risten aus allen Weltgegenden überschwemmten Orten 
bemerkt habe, daß deren Bewohner im Winter und 
überhaupt außer der Saison, wie ihre Lebensweise, so 
auch ihre Denkweise verändern und wenn sie wieder 
unter sich sind, ihre Natürlichkeit wieder gewonnen 
haben.
Jnterlaken — iv te r Incus, zwischen den beiden 
Seen von Thun und Brienz, ist ein Bezirk; einen 
O rt Jnterlaken gibt es, genau genommen, nicht, denn 
der Höhenweg mit seinen großen Etablissements gehört 
zur Gemeinde Aarmühle. Früh führte aber schon das 
dortige Kloster den Namen Jnterlaken oder gewöhn­
licher Jnterlachen (auch Jnderlappen). Es war ein 
Augustinerkloster für Männer und Frauen, die zwar 
durch eine Mauer von einander geschieden waren, aber 
die Nachbarschaft war doch gefährlich und man erzählte, 
wie überall von solchen Doppel-Conventen, von argen 
Uebertretungen der Kirchenzucht, weßhalb das Nonnen­
kloster aufgehoben und dessen Einkünfte dem S tift des 
h. Vincenz in Bern überwiesen wurden. Einst, als 
das Nonnenkloster noch bestand, wollte oder sollte Els- 
beth von Scharnachthal, Schwester des vornehmen 
Ritters Conrad von Scharnachthal, Profeß thun (1474). 
Aber gerade, als sie der Welt entsagen sollte, erblickte 
sie einen schönen Jüngling von Jnterlaken, Thomann 
Güntschi. Anshclm in seiner Berner-Chronik nennt 
ihn einen Ordensjüngling. Sie rief ihn, in Gegen­
wart der beiden Convente, „um die heilige Ehe an", 
welche auch zu Stande kam und Elsbeth brachte ihrem 
Ehemann einen Theil der Herrschaft Unspunnen zu. 
Es ist dieses Stück aus der Klostergeschichte erbaulicher, 
als was sonst von dem reichen, üppigen, schlechtvcr- 
walteten Kloster gemeldet wird, welches in der Nefor- 
mationszcit aufgehoben ist. I n  einiger Verbindung 
mit dem Kloster steht eine Sage, die ich als schon zum 
Kreise der Hochgebirgssagcn gehörig und den Sagen 
andrer Gegenden verwandt, nach dem Vorgänge vom 
Pfarrer G e rm e r in Grindelwald, mittheilen will.
Die Unterwaldner machten 134k einen Streifzug 
in das Klostergebiet von Jnterlaken; auch das zum 
Kloster gehörige Grindelwald wurde heimgesucht. Die 
Unterwaldner erschienen plötzlich auf der großen Scheid- 
egg, machten die Hirten nieder und trieben das Vieh 
weg. Ein Aelpler aber, der sich hatte retten können, 
rief durch das Alphorn in's Thal hinab:
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Lugga, lugga, die gute Chue,
Sie muß gegen Untcrwalden zue.
Das hört sein „Meitschi", versteht den Ruß eilt 
nach der Kirche, wo die Gemeinde zum Gottesdienst 
versammelt ist. Nasch brachen die Mannen auf, be­
waffneten sich in der Eile und erreichen die Unter- 
waldner auf dem „Zw irg i" oberhalb Meiringen und 
jagen ihnen nach kurzem Kampfe die Beute wieder ab. 
Im  Aerger sticht ein Unterwaldner nach der ihm wieder 
abgenommenen K uh ; das Thier schlägt im wilden 
Schmerz mit dem Hinterfuß auf den Felsboden und 
noch vor wenigen Jahren war der „Kuhtritt" deutlich 
und in natürlicher Größe zu sehen.
Es sind hier zwei Sagen zusammengefügt; der 
ersten fehlt aber die Spitze, daß der Aelpler in seinem 
Eifer zu retten sich todt geblasen hatte und von den 
Seinen auf der Alp liegend, noch mit dem Alphorn 
in der Hand, gefunden wurde. Aber auch diese Form 
der Sage ist der Gegend nicht fremd. Im  Hinter­
gründe des wilden Bergthals Habkern, nach der Grenze 
des Cantons Luzern zu, liegt eine Alp mit Namen 
Acllgäu. Dahin kam eine Schaar Entlebuchcr, tödtcte 
die Oberländer Sennen und raubte deren Vieh. Um 
die That recht grausig zu machen, sollen sie sogar die 
Sennen in der siedenden Mölke verbrannt haben. Ein 
rüstiger Oberländer H irt war aber mit der Volle, dem 
hölzernen Milchtrichter, entsprungen. Der stellte sich 
auf einen Vorsprung nach dem Habkcrnthale zu und 
schrie durch die Volle so mächtig was geschehen war, 
daß ihm der Leib zersprang. Aber seine Geliebte unten 
im Thal hatte das Rufen verstanden, lief und bot das 
Landvolk auf, das sich bewaffnete und die Entlebuchcr 
schlug bei der Wehri, wo noch in diesem Jahrhundert 
Schwcrtergrisfe gefunden sein sollen. — Der zweite 
Theil jener Sage ist eine der so oft vorkommenden 
Deutungen von auffallenden Eindrücken im harten Ge­
stein, welche Fußspuren gleichen.
Eine Sage andrer A rt knüpft sich an das hübsch 
gelegene Jseltwald am nahen Brienzcr-Sce. Dort wohn­
ten einst drei starke Niesen, die sich in Bären- oder 
Wolfshäute kleideten. Da entbot ein deutscher Kaiser 
dem Volke des Oberlandes für einen Kriegszug zu 
seinem Heere zu stoßen. Man sandte ihm aber nur 
die drei Riesen und als er darüber sich erzürnte, ver­
sprachen diese zu leisten, was ein zahlreiches Volk zu 
leisten nicht im Stande sei. Alsobald begaben sie sich 
hin in den nahen Buchenwald und schnitten sich drei 
schenkeldickc Stämme ab, säuberten sie von allen Aesten
und stellten sich mit solcher Wehr in Reih' und Glied 
zu den kaiserlichen Schaaren. Die Schlacht bewährte 
sogleich, was sie vermochten, denn ihre Niesenkculen, 
furchtbar niederschmetternd, erkämpften schnell den Sieg. 
Da sprach der Kaiser huldreich: Wählet Euch zum Lohn 
was Ih r  möget; es soll mein Dank für Eure Dienste 
sein. Sie erwiederten: Hoher Kaiser, vergönnet uns 
Euren Adler auf unserm Banner zu führen, wenn 
unsere Gemeinde dereinst zu 100 Mann in das Feld 
zu rücken vermag, und erlaubt uns, wenn wir zu Lande 
an unserm See des Sommers durstig hinunter wan­
deln, in den Pflanzplätzen bei Bönigen, auf dem Neichs- 
bodcn, drei Rüben auszuziehen und eine mit der Hand, 
zwei im Gürtel davon zu tragen. Der Kaiser gewährte 
gnädiglich diese Bitten, und oft am Wege zwischen 
Jseltwald und Böningen, wo jetzt der Platz „am S ta­
del" heißt, versahen sich die Riesen mit den Rüben. 
Aber, wie oft auch starke Männer vom Bricnzersce in 
kaiserlichen und königlichen Heeren gedient haben, nie­
mals hat die Gemeinde Jseltwald dem deutschen Kaiser 
100 streitbare Mannen stellen können und wollen. 
Diese Sage gibt manches zu deuteln. Es ist darin 
ein Anklang an die einst verbreitete Regel des vom 
Diebstahl streng geschiedenen Mundraubes „drei sind 
frei"; aber für den Sagendeuter ist es bemerkenswcrth, 
daß I .  R. Wpß, der in seiner Reise in das bcrncr 
Oberland die Sage mittheilt, in dem Dorfe Matten 
eine bemalte Glasscheibe sah, auf welcher ein Bär dar­
gestellt war, der ein Paar Rüben in seinem Gürtel 
trug. Der Name Jseltwald erinnert wohl auch an 
Jscgrimm, den Bären der altdeutschen Thiersage.
Da w ir zum Hochgebirge streben, wollen w ir uns 
bei der ohnehin bekannten Topographie des „Vödcli" 
nicht aufhalten; bevor w ir aber die Jungfrau besteigen, 
das schon tiefer in die Gebirgswclt führende Lauterbrun- 
ncn-Thal aufsuchen. Die Lütschine zeigt den Weg und da, 
wo bei dem kleinen Dorfe Zwcilütschinen der Fluß 
sich zweit, folgen w ir nicht der schwarzen Lütschine nach 
Grindelwald, sondern der weißen Lütschine, dem Berg­
strom des Lautcrbrunnenthals, das sich in fünf Stunden 
von Zwcilütschinen bis Ammerten erstreckt. Das Thal 
ist nirgends über eine Viertelstunde breit und erscheint 
dadurch noch schmäler, daß es zu beiden Seiten von 
steilabfallcndcn Bergwänden, die an einigen Stellen 
wohl 2000 Fuß hoch sind, eingeschlossen ist.
Die Deutung des Namens Lauterbrunnen ist ein 
anmuthiges Spiel, das auch Grindelwald erfaßt hat. 
Bevor noch das Thal Lauterbrunnen und Grindelwald
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bewohnt waren, schickten die benachbarten Anwohner 
einige Kundschafter hinein und auf die Frage, was sie 
gefunden hätten, antworteten diese: „ la u te r  B r u n ­
nen" und einen G r in d e l-W a ld .  Von diesem letz­
teren Namen werde ich später reden. Lauterbrunnen 
soll also nicht von der Reinheit und Klarheit seiner 
Wasser, sondern von deren Vielheit den Namen em­
pfangen haben und es gibt ja auch dort der stürzenden 
Bäche so viele. Da die angeblichen Entdecker des Thals 
benachbarte Schweizer waren, also etwa von dem früh 
bewohnten Bödeli, so konnten sie wohl antworten: 
„Luter Brünne", aber eine solche Beziehung des Thal­
namens ist doch sehr unwahrscheinlich. W ir haben in 
der Schweiz verschiedene ähnliche Zusammensetzungen, 
die zu berücksichtigen sind. Lauterbach ist ein Dörfchen 
am gleichnamigen Bache in der Pfarrei Vechingen im 
Bernerlande. Ein kleiner Badeort in der Gemeinde 
Oftringen im Bezirk Zofingen heißt von seiner klaren 
Heilquelle Lauterbach. Im  Berncr-Amt Trachselwald 
ist ein Lauterbach-Thal. Was aber besonders zu be­
achten ist, die Lauteraarhörner haben ihren Namen im 
Gegensatz zu dem Finsteraarhorn. Dazu kommt noch, 
daß nach einer Angabe von I .  R. Wyß die Kirche 
in Lauterbrunnen ehemals ein F ilia l von Gsteig (an 
der Lütschine) war unter dem Namen 8t. 
a ll t'ontW liiupiclos. Darnach scheint es-mir ausge­
macht zu sein, daß das Thal Lauterbrunnen seinen 
Namen habe von den „lauteren Brunnen" (t'ontW 
lim p illi), die seine Zierde sind, und nicht von „lauter 
Brunnen".
Wenn man von Zweilütschinen aufwärts in's Thal 
steigt, so erblickt man bald zur Linken die merkwürdige 
H u n n e n f lu h , eine Felsenmasse, die wie eine zur 
Vertheidigung des Thals aus ungeheuren Quadern 
aufgebaute Bastion aussieht. Nach der Sage hat sich 
das Landvolk vor den Hunnen des furchtbaren Attila 
auf diese Fluh gerettet. Andere Locale, deren Namen 
an die Hunnen anklingt, werden mit den spätern Ein­
füllest der Hunnen in Verbindung gesetzt. So ist im 
walliser Besonccthal eine natürliche Felshöhle mit dem 
Namen 1g, grnttö Ü68 8un3. Sie liegt nach der 
Beschreibung von Lutz (Hand-Lexikon, Ausg. von Spre­
cher) 670 Fuß über der Thalebene und an einem 
steilen Felsvorsprunge, zu welchem man nur mit Seilen 
oder Leitern gelangen kann. Im  Innern zeigt sie sich 
sehr sorgfältig mit Zimmerarbeit ausgelegt und scheint 
einem Einsiedler zur Wohnung gedient zu haben. Der 
Volksglaube w ill aber, daß sich eine angesehene Fa­
milie der verfolgten Hunnen dahin geflüchtet und in 
ihr mehrere Jahre sich aufgehalten habe. Statt solcher 
kühnen Griffe in die Geschichte paßt zu der Lage und 
Beschaffenheit der Hunnenfluh bester die Annahme eines 
Sturmriesen Hun, der oft wie ein wilder Jäger durch 
die Luft fährt und schauerlich toset und heult, wenn 
er an einer solchen Fluh Widerstand findet und in den 
Berghöhlen sich verfängt. Rochholz meldet (Argovia 
1860,134), die alamannische Mundart laste den Sturm ­
wind gleich einem Hunde „Hünen".
Der Hunnenfluh gegenüber, an der andern Seite 
der Lütschine, braust der Sausbach daher, der sei­
nen Namen verdient. Er kommt von der hohen Saus­
alp, rauscht durch eine Schlucht, nimmt dann an W ild­
heit zu, die sich in mehreren Wasserstürzen offenbart 
und fä llt zuletzt in die Lütschine. Oben an dem Berg­
strom soll in alter Zeit ein D orf, vielleicht mit dem 
Namen Saus, gestanden haben, das aber mit seinen 
Bewohnern von dem wilden Wasser vernichtet wurde. 
Nach einer Variation der Sage hat eine Pest die Be­
völkerung weggerafft. Nur ein kleines Kind blieb übrig 
und da niemand wußte, welchem Geschlecht der Find­
ling angehöre, nannte man ihn nach dem O rt seiner 
Herkunft Sauser, welchen Namen noch jetzt ein zahl­
reiches Geschlecht im Oberlande führt. Eine ähnliche 
Bewandtniß soll es mit dem sehr verbreiteten Namen 
Abplanalp haben. I n  der Nähe von Brienz ist die 
geräumige Planalp, auf welcher einst ein Dorf stand. 
Da entfesselte sich der Planalpbach und riß Häuser 
und Menschen in die Tiefe. Von allen wurde nur ein 
kleiner Knabe in seiner Wiege gerettet; man gab ihm 
den Namen Abplanalp und er wurde der Stammvater 
eines sehr großen Geschlechts. Die so vielfach in der 
Schweiz auftretende Annahme von einer Verwilderung 
und Verödung einst bewohnter Gegenden in der Höhe 
findet sich auch bei dem am äußersten Ende des Lauter- 
brunnenthals liegenden wilden Ammertcnthal, auf dem 
nach der Sage einst ein D orf stand und durch welches 
auch ein Paß in's Wallis hinüber führte. Lawinen 
sollen den O rt verwüstet und dann auch der vorrük- 
kende Gletscher den Paß unzugänglich gemacht haben. 
Die Sage hat darin noch einen Nachklang, daß das 
Geschlecht der Ammcrtcr ein Ucbcrrest der einstigen 
Bewohner jenes Dorfes sein soll.
An den Sausbach heftet sich noch eine Sage, welche 
I .  R. Wyß nicht mit Unrecht romantisch nennt, die 
aber noch romantischer sein würde, wenn nicht ein recht 
prosaisches Moment cingcflochtcn wäre. D a , wo der
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Sausbach sich mit dem Sulsbach vereinigt, etwa ^  
Stunden unter Eisensiuh (Jsenfluh), und einen schönen 
Fall bildet, svll in der Nähe vortreffliche Weide ge­
wesen sein, bevor der Bachruns übergriff. Auf dem 
linken Ufer hirtete ein schönes Mädchen von Eisenfluh, 
auf dem rechten ein wackerer Jüngling von Mürren. 
Bald gewannen sie sich herzlich lieb. Nachdem sie oft 
am Bache stehend miteinander gesprochen und gescherzt 
hatten, hüpfte der rüstige Knabe, wenn der Bach nicht 
zu wild war, über die vorragenden Steine und das 
nicht ungefährliche Wagestück durfte nicht unbelohnt 
bleiben. Da kam es an einem Tage, daß der Bach 
gewaltig angeschwollen war und die Felsstücke in seiner 
Mitte fortriß oder drohend übcrtoste. Ih n  zu über­
schreiten schien unmöglich; die Liebenden mußten sich 
begnügen, sich zu sehen, und der Braus des Wassers 
gestattete kaum, daß sie sich süße Namen zuriefen. Aber 
lustiger Uebcrmuth ergriff sie und sie fingen an sich 
Rasenstücke zuzuwerfen. Einige Male trafen sie sich 
nicht; als aber der kräftige Jüngling wieder ein solches 
Stück hiuübergeschleudcrt hat, sieht er das Mädchen 
niederstürzen und regungslos daliegen. Da schreckt 
ihn nicht mehr des Stromes Gewalt, er stürzt sich 
hinein und arbeitet sich kühn zu der Geliebten hinauf. 
Da gewahrt er, daß an den Wurzeln des rasch aus- 
gerissenen Rasens ein Stein verborgen gewesen ist und 
das Mädchen an der Schläfe getroffen hat. Er be­
sprengt die Geliebte mit Wasser, sie blickt verzeihend 
auf, aber ihr Auge schließt sich wieder und ihr Athem 
schwindet. Vergebens ruft er ihren Namen, ruft süße 
Namen, welche das Echo der Klüfte widerhallt. Da 
befällt ihn unaussprechliche Trauer. Das auch im Tode 
schöne Mägdelein ward bestattet, wo es hingefallen 
war und der H irt erbaute sich ein Hüttlein an dem 
Grabe. Früh und spät harrte er dort im heißen Ge­
bete aus und nach wenigen Jahren starb er eben da, 
wo seine Freude gestorben war.
Leicht ließe sich diese Sage verschönern, wenn man 
an die Stelle des Werfens mit dem Erdkloß eine andere 
unvorsichtige That setzte, aber man muß die Sagen 
in ihren wesentlichen Stücken unberührt lassen. M an­
ches abschreckende Beispiel von Schlimmbesserungcn 
schweizerischer Sagen hat der Zürcher R c ith a rd  ge­
geben.
Je weiter man in das Lauterbrunnenthal eindringt, 
desto mächtiger wird der Eindruck der starren Fels­
massen, zu denen die springenden und stürzenden Bäche 
in Farbe und Beweglichkeit den Contrast bilden. Wa­
rum eilen w ir aber so; es ist doch mancher Punkt, der 
zum Verweilen einladet, um Bilder seltsam geformter 
Felsparthien einzuprägen. Die Jungfrau übt ihren 
Zauber aus; man eilt um ihr in der Nähe die Hul­
digung darzubringen und in voller Pracht steht sie da, 
wenn man das fröhliche Bergdorf betreten hat, dessen 
Häuser und Hütten zu beiden Seiten der Lütschine zer­
streut sind. Südwestlich von der Jungfrau ist das 
Breithorn init seinen: blanken Glctscherfclde und noch 
mancher Bergriese zeigt sich neben ihm wie ein Gefolge 
der Königin des Thales. Die hehre Pracht des Hoch­
gebirges hindert aber nicht auch den freundlichen E in­
druck zu empfangen, den die Umgebung des Dorfes 
auf den Wanderer ausübt. Lauterbrunncn liegt etwa 
700 Fuß höher als Jnterlakeu und hat ein kälteres 
Klima, aber in der heißen Sommerzeit crgiebt sich 
daraus, zwar nicht um die Mittagszeit, die erquickliche 
Alpenfrische und die Lage ist doch auch nicht so hoch, 
daß in dem Thalgrunde es an schönen Ahornen fehlte, 
während an den Berghängen die dunkleren Tannen 
ausharren, bis wo die dem Auge von hier sichtbare 
Vegetation ein Ende hat. Zum Thalbilde gehören 
aber auch besonders die das Auge entzückenden Alpen- 
wciden umher, die das Thal zum Hirtcnthal machen. 
Zwar von „armen Hirten" sieht man hier unten nichts; 
die Bewohner des Dorfes sind geschäftig für die Frem­
den, um deren Ansprüchen zu genügen, wenn auch ihre 
ganze Thätigkeit nicht wie in Jnierlakcn in dieser men­
schenfreundlichen Fürsorge aufgeht. Vielleicht war es 
eine durch historische Reminiscenz veranlaßte vorgefaßte 
Meinung, welche nur die Bevölkerung des Lautcrbrun- 
uenthals anders geartet erscheinen ließ als die Bewohner 
des Bödeli, denn um über jene ein Urtheil mir zu 
bilden, hätte ich verweilen müssen und nicht zur Zeit 
der Höhe der Saison kommen dürfen. Die historische 
Notiz bestand darin, daß ich gelesen hatte, die Lauter- 
brunncr seien eingewandert,: Walliser und zwar aus 
dem Lötschcn-Thal. Nach einer Angabe von I .  N. 
Wyß soll in einer Urkunde des Jahres 1319 die Völker­
schaft des gesammtcn Thals sich nennen: „W ir die 
Leute, die da sitzen und wohnen zu Lauterbrunncn, 
Grindclwald und Ammertcn, die mau nennt Lötschcr." 
Nach der Sage ging auch einst ein Weg von Lauter- 
brunneu nach dem Lötschenthal zwischen dem Tschingcl- 
horn und Breithorn durch, aber wenn ein solcher Paß 
existirtc, so ist er längst vergletschert. Jetzt gilt es 
doch immer als ein Kraftstück im Bergsteigen, wenn 
jemand dircct von Lauterbrunncn in das Wallis hinüber-
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klettert und wiewohl sich keiner der jetzigen Heroen der 
Alpenclubs einer solchen That rühmen würde, wird 
doch als eine Entdeckung von H u g i hervorgehoben, 
daß er im J u li 1829 an einem Tage über den Tschin- 
gelgletscher und den steilen Tschingeltritt von Lauter- 
brunnen in das Hauptthal von Wallis gelangte.
Welche Spazicrgänge und Excursionen, gefährliche 
und ungefährliche, sich von Lauterbrunnen machen lassen, 
steht in den rothen Büchern genau verzeichnet (beson­
ders bei Tschudi). Der nächste Spaziergang, um 
dessen willen viele Reisende Lauterbrunnen aufsuchen, 
führt zum Staubbach, dem w ir eine besondere Skizze 
widmen müssen.
M it wenig Beschwerde, aber bei günstiger Witte­
rung, zumal in der Morgenfrische, ist ein Gang zum 
Ende des Thales hin, nach Trachsellauinen mit großem 
Genuß verbunden. B is  zu dem Weiler Stechelberg 
ist der Weg neben dem Bache fahrbar, dann über­
schreitet man einen Steg und gelangt ohne große Mühe 
nach T ra c h s e lla u in e n , das kein Dorf, sondern nur 
ein Weiler ist, aber seit 1865 ein einladendes kleines 
Gasthaus, im berner Holzbaustyl, hat. Da immer 
mehr Touristen in den weitern Hintergrund des Thales, 
in das Ammertenthal und zu den Schmadribachfällcn 
vordringen, sowie die eigentlichen Bergsteiger auf den 
Tschingelglctscher und andere Höhepunkte streben, und 
selbst das schon oben erwähnte Breithorn erobert ist, 
so hat das zwischen mächtigen Gneißblöcken gebaute 
freundliche H ote l clu L re it llo r ii, dem doch wohl auch 
ein entsprechender deutscher Name genügt hätte, ohne 
Zweifel seine Zukunft.
Das Breithorn ist hier sehr imposant. „Groß und 
stolz steht es einsam da im Hintergründe des Thales, 
umgeben von gebrochenen Gletschern und flankirt von 
der kegelförmigen Schneekuppe des TschingclhornsJ 
sagt der erste Besteiger des Breithorns, Edm. von 
F e lle n b e rg  aus Bern. Seine treffliche Beschreibung 
der Erpedition (Jahrbuch des Schweizer Alpenclub 
1866) hat dadurch einen erhöhten Reiz, daß sie uns 
zeigt, wie passend die Engländer das Bergsteigen als 
Lpo rt bezeichnen und wie die Nationen darin mit ein­
ander wetteifern.
Edm. von Fellenberg war am 26. J u li 1865 in 
Lauterbrunnen eingetroffen, wohin er sich drei altbe­
währte Führer von Grindelwald bestellt hatte. Daß 
der berühmte Bergsteiger es auf etwas Ungewöhnliches 
abgesehen hatte, ahnten die Lauterbrunncr, erhielten 
aber auf ihre Frage nach dem Wohin nur die Ant­
wort: „Jn 's  Lötschthal." Besonders neugierig war 
Christian Almer von Grindelwald, der als Führer von 
zwei Engländern dahin gekommen war, die etwas unter­
nehmen wollten, das sie aber auch verbargen. Einige 
Regentage hielt die Bergsteiger zurück, die gegenseitig 
Versteck miteinander spielten. Als das Wetter am 
29. d. M . aufhellte, ging es vorwärts. F. engagirte 
noch einen Lauterbrunncr, einen stinken Schneider, der 
früher (1862) mit ihm auf dem Doldenhorn gewesen 
war. So viel Mannschaft erschien nicht überflüssig, 
denn es war ziemlich viel Gepäck zu tragen, ein 7 ^  
Pfund schweres Zelt mit Kautschukboden, Schafpelz, 
Plaid und Proviant und es stand in sicherer Aussicht, 
daß an die Stelle des verschwindenden Proviants eine 
Steinlast treten würde, da F. geologischer Stcinklopfer 
ist- — Früh am Sonntag, 30. d. M ., ging es von 
Trachsellauinen aufwärts nach Umwerten. Auf der 
Ammertenalp wird rasche Rundschau gehalten. „Aus 
dem wilden Noththal bricht der zerklüftete Noththal­
gletscher hervor, dessen Lawinon die gegenüberliegende 
Alp Stufistein bedrohen. Nun tr itt auch der wasser­
reiche Schmadribach in den Vordergrund und alle die 
kleineren Wassersälle, welche Silbcrbändern gleich an 
den Felsen kleben." Auf der Alp Steinberg wird rcco- 
gnoscirt. Man wählt den Weg über den Tschingel- 
gletscher, übersteigt auf einem schmalen Rundholz die 
schäumende Wassermasse des Tschingelbachs, arbeitet 
sich an einer Moräne empor und erreicht die blumen­
reiche Alp Oberhorn und den kleinen See daselbst' 
„Malerische Steinblöcke umgeben den kleinen türkis­
blauen See, dessen Ufer von der glühendsten Alpen­
flora geziert sind. Man steht hier mitten in einem 
der imposantesten Berg- und Gletscheramphithcater, die 
nur zu finden sind. Rings herum strecken mächtige 
Gletscher sich zu Thal, hohe, halbbewachsene und ganz 
Vegetationsleere Moränen sehen gewaltigen Fcstungs- 
wällen gleich. Darüber hinaus braunrothe Klippen, 
blaue Gletscherwände, glänzende Firnhalden, und der 
freundliche azurne Sommerhimmel über diese feierliche 
Sonntagsstille ausgebreitet."
F. empfiehlt dringend allen Besuchern des Lautcr- 
brunnenthals, sich die zwei Stunden mehr vom Stein­
berg aus nicht reuen zu lassen und bis zum Obcrhorn- 
See zu steigen. Wer nicht über den Tschingelgletscher 
weiter wolle, könne von hier am Schmadribach vorbei 
wieder nach Ammerten hinunter. Besonders schaurig groß 




Von der Alp Oberhorn, wo Mittagsrast gehalten 
wurde, begannen die Strapazen über Moränen, Glet­
scher und ticfklaffende Gleischcrschründe. Am Abend 
wurde zum Bivouakiren ein Platz über dem Schnee­
felde der Wetterlücke ausgewählt. Das Zelt erwies 
sich als comfortabel, während es in der Nacht draußen 
sehr unwirthlich stürmte. Am andern Morgen war 
es zwar kalt und umher fand sich frisch gefallener 
Schnee, aber der Himmel war prächtig klar und brachte 
neuen Wandcrmuth. Mau hatte noch nicht zwei Stun> 
den geklettert, als das Falkcnauge eines Führers die 
beiden Engländer mit ihren zwei Führern nachkommen 
sah. Es mußten über 100 Tritte in eine steile E is­
wand gehauen werden, während die Engländer immer 
nachrückten und den großen Vortheil hatten die Ange­
hauenen Stufen benutzen zu können. Es begann eine 
Wettklctterci von zwei und einer halben Stunde und 
zuletzt wurde die Spitze im wirklichen Sturmschritt 
von F. und seinen Führern genommen. Ueber das
Finale meldet F.: Eben war unsere Fahne eingepflanzt 
worden und flatterte lustig im Winde, als Almer's kirsch- 
roth verwettertes Gesicht über dem Gipfelgrate sichtbar 
wurde. E r wurde von meinen Führern mit einem 
etwas zweideutigen Jubel empfangen. Es war 10 
Uhr 40 Minuten gewesen, als w ir den Gipfel betraten, 
und 10 Uhr 50 Minuten, als die Herren Philipott 
und Hornby ihr „Tanngratzli" neben unsere Fahne 
steckten. Nun wurde natürlich auf einem so erhabenen 
Punkte Bekanntschaft gemacht und die „joinssi partics,, 
feierten mit Champagner und Bordeaux die Unterwer­
fung des Breithorns.
Die Aussicht von diesem Höhepunkte (3774 M . 
oder 11,618 Fuß) nennt F. mehr originell als schön. 
Der Rückweg ging in's Lötschcnthal. Kaum aber hatte 
der Unverwüstliche einige Tage paufirt, da stand er 
wieder als erster Eroberer auf dem Groß-Grünhorn 
(4047 M .)
Die Wasserfälle der Schweiz, diese wahrhaft freien 
Naturkinder, haben es sich schon oft müssen gefallen 
lassen, in die gesetzliche Ordnung nach Regeln der 
Aesthetik gebracht und classificirt zu werden und einige 
Versuche der A rt zeigen, daß den Acsthetikcrn von 
Fach bei kunstgerechter Naturbctrachtung der S inn für 
unbefangene Nainrbetrachtung abhanden kommen kann. 
Wenn z. D. Bouterweck, der einst berühmte Acst- 
hctikcr, den Ncichenbach einer Dythyrambe, den Staubbach 
einem Fccnmärchcn vergleicht, so kann man das als flüch­
tigen sog. geistreichen Einfall gelten lassen, sobald aber 
daraus eine Classisication sich ergeben soll, ist es nichts­
sagend. Gewiß haben der Ncichenbach und der Staubbach 
einen verschiedenen Charakter und gehören deshalb ver­
schiedenen Classen dieser glänzenden Naturbitdcr an, 
aber die Wassersäulen, zu denen der Staubbach gehört, 
unterscheiden sich doch wieder sehr von einander und 
um ihren Charakter zu erfassen, darf man sich nicht 
mit den Merkmalen der A r t  begnügen. Es sagte 
daher schon Alexander von H u m b o l d t  in seinen pitto­
resken Ansichten der Cordillcren, der Eindruck der 
Wasserfällc hänge von mehreren Umständen ab; die
Wasscrmassc, die sich herabstürze, müsse in richtigem 
Verhältnisse zur Höhe ihres Falles sein und die sie 
umgebende Gegend müsse einen romantischen wilden 
Charakter haben. Die Pisscvache und der Staubbach 
in der Schweiz hätten eine sehr große Höhe, aber ihre 
Wassermasse sei unbeträchtlich. Der Niagara und der 
Rheinfall dagegen zeigten eine ungeheure Wasscrmasse, 
aber ihr Fall sei nicht über 50 Meter Höhe. Eine 
Kaskade, die mit nur wenig erhabenen Hügeln um­
geben sei, mache weniger Wirkung, als die Wasserfällc, 
die man in den tiefen Thälern der Alpen, der Pyre­
näen und besonders der Anden-Cordillercn sehe. Außer 
der Höhe und dem Umfang der Wassersäule, außer 
der Gestaltung des Bodens und dem Anblick der Felsen 
gäbe die Kraft und die Form der Bäume und der 
Graspflanzen, ihre Verthcilung in Gruppen oder ein­
zelne Sträuße, und der Contrast zwischen den Stein- 
massen und der frischen Vegetation solchen großen Na- 
tursccnen einen besondern Charakter. So würde der 
Sturz des Niagara noch viel schöner sein, wenn seine 
Umgebungen, statt sich unter einer nördlichen Zone, 
in der Gegend der Pinien und Eichen zu befinden,
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mit Helikonien, Palmen und baumartigem Farrenkcaut 
geschmückt wären. So weit Humboldt hier hervorhebt, 
worauf bei der Betrachtung der Wasserfalle zu achten 
sei, kann man ihm beistimmen, und wenn man der 
Autorität des berühmten Mannes huldigen müßte, so 
könnte man bedauern, daß er nicht in einem Schöpfungs- 
comittz dem Schöpfer zur Seite gewesen sei. Ich habe 
den Niagara nicht gesehen, was aber den Rheinfall 
betrifft, so meine ich, daß die geringe Höhe seines Falls 
seiner Schönheit gar keinen Abbruch thut, daß er eben 
dadurch die M itte  hält zwischen Wasserfall und Strom­
schnelle und darin liegt sein Charakter und seine Groß­
artigkeit.
Der Staubbach ist oft gemalt und oft beschrieben, 
oft gepriesen und nicht selten getadelt. Die Menschen 
tadeln oft, was sie nicht fassen können. Zschokke sagt 
einmal, bei Gelegenheit des Rheinfalles, er habe im­
mer gefunden, es könne ein Wasserfall nicht gemalt 
werden, denn immer sähe er, und wenn sich auch der 
trefflichste Künstler daran wage, wie gefroren aus. 
Die rastlose Bewegung, die keinem Pinsel Stand halte, 
sei ja das eigentliche Wesenhafte seiner Schönheit. Er 
finde aber auch, er könne sogar nicht einmal beschrieben 
werden; immer bleibe das lebendigste Wortbild arm 
hinter der Wirklichkeit zurück. Daß Zschokke damit 
nicht abschrecken w ill von dem Versuch einen Wasserfall 
zu beschreiben und wohl auch nicht von dem Unter­
nehmen einen solchen im Bilde zu reproduciren, zeigt 
seine eigene sehr gelungene Beschreibung des Rheinfalls. 
Der Staubbach ist in Versen besungen und in poe­
tischer Prosa gepriesen worden. Im  Ganzen gefällt 
mir für solche Gegenstände mehr eine poetische Prosa 
als eine in Verse eingezwängte Prosa. An der Be­
schreibung des Staubbachs in Albrecht von H a l l e r ' s  
Alpen finde ich zwar zwei Verse schön:
„Der Wandrer sieht erstaunt im Himmel Ströme
fließen,
Die aus den Wolken flieh'n und sich in Wolken
gießen",
aber der bombastischen Beschreibung des Staubbachs 
beim Mondenschein inBaggese  n's Parthenais, welche 
I .  R. Wyß wahrhaft dichterisch nennt, kann ich 
keinen Geschmack abgewinnen, obgleich sie im „home­
rischen Silbenmaaß" gegeben ist. Für die beste Be­
schreibung des Staubbachs halte ich die von Ulrich 
Hegn er, der zugleich sehr fein den Grund angibt, 
warum der Staubbach bei manchen Künstlern und 
Kunstrichtern nicht in Gunst sei.
Hegn er sagt: „Ich w ill mit niemand streiten; 
ich weiß, daß Künstler und Geschmacksweise heut zu 
Tage mit geringer Achtung von diesem Staubbache 
reden, und immer eine ganze Reihe anderer Wasser­
fälle anzuführen bereit sind, die sie diesem vorziehen: 
aber sagen muß ich, wenn ich meiner eigenen Empfin­
dung treu bleiben w ill, daß, ich diese Naturmerkwür­
digkeit unter die erhabensten zähle, die ich gesehen. Auf 
einer senkrechten Höhe von neunhundert Fuß schießen 
zwei Ströme Wasser über die Felsen hinaus und ver­
einigen sich bald in eine bewegliche Wassersäule, wovon 
nur ein kleiner Theil sich an einer Klippe bricht, das 
Uebrige aber in freier Luft sich in Millionen Perlen 
ausbreitet und zuletzt in einen schimmernden Stanb 
verdünnt, theils auf eine beträchtliche Weite die Matten 
umher mit einem immerwährenden Thau benetzt, theils 
sich in einem tiefen Wasserbecken voll glühender Regen­
bogen wieder sammelt. Genau so sahen w ir den Staub­
bach; ich möchte nichts übertreiben. E r ist nicht groß 
durch einen unaufhaltsamen wilden Strom, der sich 
an schönen Felsenmassen schäumend und mannigfaltig 
bricht, oder durch seinen Donner die Erde bewegt und 
die Töne des menschlichen Erstaunens verschlingt. Aber 
er ist erhaben durch seinen himmelhohen Fall, durch 
die großen Wassermassen, welche sich weiß und weich 
wie Milch in ewiger Folge aus der Höhe hinabdrän- 
gen, durch sein allmähliges Hinschwinden in Nebel 
und durch das Feuer seiner Regenbogen, besonders 
aber durch sein mit der Sanftheit des Ganzen so har­
monisch übereinstimmendes, leises und zartes Geräusch, 
das nicht von einer einzelnen Stelle herkommt, sondern 
den Zuschauer allenthalben wie Stimmen der Geister 
zu umgeben scheint. Hieraus crgiebt sich auch, was 
die Künstler gegen diese Naturschönheit haben; sie kön­
nen aus dem geraden Fall nichts Malerisches heraus­
bringen, die Weichheit in der successiven Bewegung 
der Massen nur in steifen Stillstand verwandeln, und 
weder das Glanzlicht des Wassers noch die Zauber­
schimmer der Regenbogen malen; und die Kunstrichtcr. 
sie geben sich nicht dem Eindruck hin, sondern reden 
meistens von der Schönheit nach hergebrachten P rin­
cipien und nach ästhetischen Negcln, die sie sich aus 
fremdem Urtheile abgezogen haben. Mich freut es, 
nun zu wissen, daß es sehr große Schönheiten in der 
Natur geben kann, wenn sie schon nicht in den Schnür- 
leib malerischer Formcntheoric passen."
Der Staubbach ist das prächtige Finale des Plätsch- 
bachs, welcher auf der Alp Plätsche» aus sieben nahe
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bei einander rieselnden Quellen entspringt. Da schon 
die Alp den Namen Platschen führt, könnte man zwei­
feln, ob der Name Plätschbach auf die eine Wasser- 
bewegung bezeichnenden Klangwörter Platsch, platschen 
(hochdeutsch plätschern) zurückweise, aber warum sollte 
nicht die Alp von ihrer Merkwürdigkeit des Wasser­
reichthums und des Wasserschalls den Namen erhalten 
haben? Zur Charakteristik des Staubbachs gehört zwar 
vornemlich der Wasserstaub und daher kam der Name, 
hätte man ihn aber erst jetzt zu taufen, so wäre der 
Name Schlcierbach wohl auch recht passend, denn wem 
fällt es nicht ein, daß er der silberweiße flatternde 
Schleier der hehren Jungfrau sei? Im  Salzburgischcn 
giebt es einen Schleierfall. Auch Seidcnbach würde 
hübscher klingen als Staubbach. Im  Madcrancrthal 
in Uri ist der Seidcnbach, wenn auch kleiner, von der­
selben Art wie dieser Staubbach. Aber w ir haben 
den unter diesem Namen weltberühmten Staubbach 
nicht umzutaufen.
Der Plätschbach hat weiter oben einen ersten Fall^ 
von dem wenig geredet wird, weil man ihn vom Thal 
auS nicht sieht, der aber auch sehr schcnswerth ist. 
Da ich nicht oben gewesen bin, folge ich der Beschrei­
bung von I .  N. W p ß. Ungefähr zwei Stunden ab­
wärts von seinem Urgucll auf der Alp strudelt der 
Plätschbach in einem tiefen, mit Steinen angefüllten 
Graben durch einen Tannenwald, bis zu einer hervor­
ragenden Fclsenwand, die nach unten etwas wölbig 
zurückweicht und schon den Namen Staubbach Valm 
führt. Wer hinaufsteigen will, gelangt in I f t ,  S tun­
den dahin. Anfangs betritt man den Kirchwcg nach 
Mürren, der sich am Greifcnbach durch eine Halde 
voll grasreicher Matten in einer breiten Lücke desjeni­
gen Fclsenbandcs cmporzicht, von welchem der untere 
Stanbbachfall in die Tiefe stürzt. Man schreitet über 
den Greifcnbach, das Fluhbächlcin, den Lauibach und 
das Herrenbächlein. Der obere Theil des Weges steigt 
durch den Pfrundwald empor. Vom Herrenbächlein 
hinweg führt ein Seitenpfad links und nach ein Paar 
Dutzend Schritten über verwitterten Schiefer, wo das 
Gehen am schwierigsten ist, steht man neben dem Wasser- 
gusse des obern Staubbachs. Wie sehr dieser es ver­
dient nicht über den untern Stanbbach vernachlässigt zu 
werden, das zeigt die Schilderung des Eindrucks, den 
Wpß mit seinen Begleitern empfing. Drei mächtige 
Staubbogen, sagt er, und zwischen ihnen unzählige 
blitzende Silbertropfcn, in tausendfach wechselnden Flim ­
mern, sanken jeden Augenblick vor uns nieder, und
spannten sich jeden Augenblick erneut vor unserm kühl- 
bewchten Angesicht aus. Es schien ein wallendes, kunst­
voll geflochtenes Netz von Silbcrdrath herabzuhängen, 
durch welches w ir jenseits der Thalkluft die Jungfrau, 
das Silberhorn und den Hintern Eigcr in ruhiger 
Klarheit erblickten. Etwas Schöneres hatten w ir nie 
gesehen. Auf unserer Rechten, wo das nicdcrthauende 
Wasser in Millionen Tropfen auf die schwärzliche 
Schieferklippe fiel, am Rande des blumenreichen Gras­
wuchses zeigte sich zugleich ein leuchtender Regenbogen 
und fast als vereinten sich I r is  und Flora sorgenlos 
tanzend an tiefem Abgrund, erglänzte herrlich der Bo­
den init allen Farben des Rubins, des Smaragdes, 
des Saphprs und des Topases. Vielleicht hätten wir 
jetzt zurücktreten sollen, denn Herrlicheres durften wir 
nicht erwarten; aber kaum hatten w ir ein Paar Schritte 
rechts gemacht, so hob sich der Regenbogen am Schiefer- 
gestein —  einem forteilenden Fluge von Schmetter­
lingen ähnlich — in die Luft und schien plötzlich hin­
über an den grünen Wengbcrg entfliehen zu wollen, 
der freundlich einladend unter der schwärzlichen Felsen­
wand von Männlichen, Thuncrtschuggen und Lauber- 
horn uns jetzt entgegcnschimmerte. Noch war der un­
terste Grund des vorliegenden Thales mit dem blau 
hincingcwirktcn Bande der Lüischinen unS unsichtbar, 
und nur die Wiesen und ländlichen Hütten auf ihrem 
rechten Gestade lachten besonnt nach unseren Höhen. 
Jetzt aber schritten w ir neben dem Staubbach hinab 
zu dem äußersten Rande, wo er den furchtbaren Sprung 
von einem mehr als leukadischen Felsen in den Abgrund 
wagt, und alsobald gewahrten w ir die Kirche sammt 
dem gypsbcworfencn Pfarrhaus, das nicht übel einem 
Kartenhäusch.n von Kinderhand glich. Die Lütschine 
sammt ihrer Brücke kam mit zum Vorschein und von 
Ferne zeigten sich die Hörner auf der Jscltenalp hinter 
Zweilülschinen und Gündlischwand am Eingang von 
Lautcrbrunnen. Wer Lust zu einem Wagstücke hat, ' 
mag zuvorderst an der Fclscnkannte niedcrlicgcn und 
die Wolke des untern Staubbachfalles von oben besehen.
— Nach langem genußvollem Säumniß erst wandten 
w ir uns wieder um und stiegen zwei Dutzend Schritte 
neben dem Bach empor, bis wo w ir von Stein zu 
Stein springend auf sein linkes Ufer gelangen konnten.
Er kommt vom obern bis zum untern Sturze nirgends 
zur Ruhe, denn sogleich nach dem ersten muß er über 
einen Absah des Felsens springen, wo jetzt der Regen, 
bogen, den wir zurückgelassen hatten, uns wieder spie­
lend entgegen kam. Gleich einer leidenschaftlichen, tief-
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bewegten Seele hastet der Strom von Fall zu Fall. 
Sein Bett ist oberhalb noch voll Gestein, bis unter­
wärts die Schroffheit zunimmt und nackte Fluh er­
scheint, von welcher zweigeteilt das Wasser Alles 
fortreißend, was bis hieher geschwemmt worden, endlich 
unaufhaltbar in eine Tiefe stürzt, welche man sich um 
so fürchterlicher denken mag, wenn man hört, daß noch 
unterhalb des Absturzes an der Seite gegen den Grci- 
fenbach hin oft umgehauene Tannen zu Thal gestürzt 
werden, die mit ungeheurer Kraft ihre Gipfel ellentief 
in das Erdreich des Alpgrunds bohren.
Für das Beschauen des untern Staubbachs ist 
Sonnenglanz sehr wünschenswert, daher in der Reise­
saison, im J u li und August, die Zeit von 7 Uhr M or­
gens bis M ittag zu wählen, weil nur in dieser Zeit 
die Sonne über die Bergmasse sich erhebt, von welcher 
der Bach herabkommt, wenn die Königin des Tages 
überhaupt so gnädig ist zu erscheinen. Da gehört denn 
zum vollen Eindruck, den die Wasserpracht auf das 
Auge macht, auch die kindliche Freude sich von dem 
Wasserstaube bespritzen zu lassen und kreischend fahren 
die modernen Najaden auseinander, wenn ein stärkerer 
neckischer Luftzug in den beweglichen Wasserschwall greift 
und einen sanften Regenschauer auf die „zärtlich weißen 
Gewänder" w irft.
Wer den Staubbach im Sonnenglanze gesehen 
hat, den wird, auch wenn er nicht gerade an Mond­
scheinpoesie leidet, es verlocken, das Wasserbild mit 
dessen wilder Scenerie auch einmal im Mondenschein 
anzuschauen und wer dann einsam sich dahin begiebt, 
dem tönen die Cadenzen des Baches bald oben bald 
unten wie lockende und murmelnde Geisterstimmen; 
er sieht „eine weiße Riesengestalt, ein geisterbleiches 
Nebelgebild, das in langfaltigem starr herabhängendem 
Mantel unverwandt sich an die Felsenmauer lehnt. 
Aber nicht lange, so kehrt wieder Leben in die Gestalt 
und nicht nur schimmert die Staubsäule selbst mit rei­
nem Silberglanze, sondern auch die Wasserstrahlen am 
untersten Absähe der Fluh bekommen Glanz und das ent­
lehnte Sonnenlicht des nächtlichen Gestirns wagt in halbcr-
U M
Immer mehr ist es in neuester Zeit Mode ge­
worden Berge und Bcrgspitzen mit den Namen ihrer
blaßtem Farbenspiel den Zauber des Tages auf dem 
Staubregen des Stromkcssels bald nach A rt eines 
Regenbogens, bald in geschlossenem Kreise rings um 
denjenigen nachzubilden, der in so einsamer Stunde 
dort weilt." ( I .  R. Wyß.)
Die Kraft des pfeilschnellen Falles ist so mächtig, 
daß er sich nicht vom Winter besiegen läßt; er erstarrt 
nicht wie die kleineren Sturzbäche, aber der gestrenge 
Winter, der das B ild des schönen Lauterbrunnenthals 
so total verändert, wirkt doch auch auf ihn ein, denn 
nicht nur fehlt zu seinem Silberglanz der Gegensatz 
des hellen, saftigen Grüns der Thalschaft, sondern 
Hunderte und Tausende von großen und kleinen Eis­
zapfen hängen sich an die Felswände und glänzen und 
glitzern hüben und drüben; aber als ob die Wasser­
nymphe das Gepränge solcher Zierrathen verschmäht, 
fortwährend knickt das seitwärts übergreifende Wasser 
an diesen Eiszapfen und nimmt sie mit sich in die 
Tiefe, und wenn im Februar der erste warme Föhn 
die Schneedecke des Thales sprengen will, dann erfaßt 
er auch diesen Eisflittcr und w irft ihn prasselnd in 
das Strombett.
Während die Umwohner gern von diesem Schau­
spiel erzählen, muß man schon näher mit ihnen be­
kannt sein, um zu erfahren, wie sich der Staubbach im 
Hochgewitter ausnehme. Wenn sie sich auf eine solche Schil- 
einlassen, so geschieht es nur mit der Einleitung: Gott 
bewahre uns davor! M it dem raschen Anschwellen 
des Baches verändert sich seine Farbe; das Silberweiß 
wird braun und zuletzt grauschwarz; nicht bloß Fels­
stücke, sondern abgerissene Tannen jagen herab; un­
heimlicher »och als der rollende Donner und der zischende 
Blitz sind die ächzenden Stimmen vom Tanncnwalde 
her und der heulende und pfeifende Wind mit seinem 
dumpfen Echo aus den Felsschluchten. Es ist, als ob 
der Tag des Weltgerichts über das friedliche Thal 
komme und angstvoll blicken die Bewohner auf die 
anschwellende Lütschinen, die sich schon oft, noch im 
Jahre 1852, verheerend über die Thalfläche ergossen hat.
ersten Besteiger oder solcher Personen zu belegen, welche 
in der Erforschung der Gcbirgswelt sich auszeichnen.
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Es ist das eine persönliche Huldigung, welche mau 
dem Verdienste zollt, aber die Mode hat doch eine be­
denkliche Seite, insofern solche Taufnamen mit dem 
Charakter, der Individualität und der Erscheinungs­
form der Getauften ebensowenig etwas gemein haben, 
als die Menschenkinder mit den Kalender-Heiligen, deren 
Namen ihnen in's Leben mitgegeben werden. T ic  nicht 
durch eine rasche Taufe, sondern in unvordenklicher Zeit 
entstandenen Namen der Berggipfel und anderer Oert- 
lichkciten im Gebirge sind dagegen in der Regel oder 
doch sehr oft charakteristisch. Sehr zu beachten ist daher, 
was I .  Coaz in Chur in seinem Aufsatz „Ueber 
Ortsbencnnnng in den Schwcizeralpen,, (Jahrbuch des 
Schweizer Alpenclnb 1865) sagt: „Ich kann mich mit 
der Uebertragung von Personennamen auf Bergspitzen 
im Allgemeinen nicht befreunden. Es ist nach meiner 
Ansicht eine Anmaßung unserer Generation, Gebirge, 
die Hunderttausende von Jahren älter sind als w ir 
und uns um ebenso viele Jahre überleben werden, mit 
unserem flüchtigen Leben in unzertrennliche Verbindung 
bringen zu wollen. Hüten wir uns vor einer Manie, 
wie solche in der Naturgeschichte und namentlich bei 
der Benennung von Pflanzen Angerissen ist. Die 
Pflanzennamen bilden jetzt eine wahre Musterkarte der 
verschiedensten Pcrsonen-Namen aus bald allen bekann­
ten Sprachen, ohne daß damit der Wissenschaft gedient 
wäre, wohl aber wird hierdurch die richtige Aussprache 
und das Einprägen derselben in das- ohnedem genug 
geplagte Gedächtniß möglichst erschwert. Unsere Alpen 
möchte ich vor solchem Mißbrauch gewahrt wissen. Aus­
gezeichnete Schweizer, die sich um das Vaterland Ver­
dienste erworben, die leben wärmer im Herzen des 
Volkes fort, zu dessen Wohlergehen sie beigetragen, 
als auf den hohen, kalten Olympcn."
Die Jungfrau ist glücklicher Weise verschont ge­
blieben mit der Taufe auf den Namen ihres ersten 
Bezwingers; der Name Meyers-Horn märe doch auch 
zu prosaisch gewesen. Im  Volkswitz hat man sie wohl 
Madame Meyer genannt, aber das war eben 
nur ein schlechter Witz. Lange schon hatte sie ihren 
schönen Namen, bevor sie erobert wurde und sie wird 
ihn haben „so lang als Grund und Grat stehet." 
Der Name Jungfrau kommt schon neben dem Eigcr 
vor in der OstoroArupstiu stitionis deinensis von 
Thomas Schoepf (1577) und in dem sonderbaren 
Poem von I .  N. N ä b m a n n :  „E in  neuw, lustig, 
ernsthaft, poetisch'Gastmal und Gespräch zweier Ber­
gen in der löblichen Eidgnoßschaft und im Bcrner-
gcbiet gelegen, nämlich des Nicsens und Stockhorns 
als zweier alter Nachbarn" (1606). Hier ist die 
Jungfrau oft genannt und an einer Stelle heißt es:
„Schcideck, Jungfraw und Fischerhorn, 
Zwischcnd denen ein Straß zuvorn 
In 's  Haßlin Land, da z'höchst aufstringt,
Im  B irg die finster Aar entspringt."
Für die Erklärung des Namens Jungfrau pflegt 
das meiste oder alles Gewicht darauf gelegt zu werden, 
daß dieser Berg so lange nicht erstiegen sei und für 
unersteiglich gegolten habe. So sagt A. W. Sch legel  
in den Alpenrosen 1812: „D ie  Jungfrau und der 
Mönch sind der Scherz einer gutgelaunten Einbil­
dungskraft; jener Berg ist nie erstiegen worden und 
seine Gipfel sind ewig beschneit," und G. S t u d e r  
in seinen topographischen Mittheilungen aus dem Alpen- 
gebirge (1843): „Es scheint, daß die Jungfrau diesen 
Namen ihrem schönen Glctschcrgewande und dem Nim­
bus der Unbesicgthcit und der Unbcsiegbarkcit verdanke, 
der sie früher umgab, wo die Besteigung ihres eisigen 
Gipfels noch für ein Werk galt, das kein Sterblicher 
auszuführen vermöge." Ich habe einiges Bedenken 
gegen die Betonung des Nichtcrstiegenseins zur E r­
klärung des Namens. Als die Jungfrau schon ihren Na­
men hatte und noch lange nachher waren nur noch wenige 
der vielen Spitzen des bcrncr Hochgebirges erstiegen, 
sie waren fast alle jungfräulich. Es muß also doch 
wohl in ihrer Erscheinung etwas gewesen sein, das 
Veranlassung gab die Jungfrau mit diesem Namen 
auszuzeichnen. Von allen Seiten ist sie durchaus nicht 
anziehend wie von Jntcrlakcn aus, und hier mögen 
die Mönche des Klosters, in dessen Mauern es an 
einer „gutgelaunten Einbildungskraft" nicht fehlte, der 
hehren Erscheinung im weißen Gewände den Namen 
Jungfrau gegeben haben, wozu denn eine ähnliche 
Laune den Namen Mönch gesellte, vielleicht eben durch 
die Nonnen desselben Klosters.
Obgleich die Jungfrau (4267 M .)  niedriger ist 
als das Fiusteraarhorn (4275 M .), ist sie doch weit 
mehr angeschaut und bewundert worden. Von der 
Nordscite üben ihre edlen Formen und die Reinheit 
ihres Glctschergcwandes den unaussprechlichen Zauber 
aus, der ihr den Rang der jungfräulichen Königin im 
Hochgebirge gegeben hat.
„Es sitzt die Königin hoch und klar 
Auf unvergänglichen: Throne,
Die S tirn  umkränzt sie sich wunderbar
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M it diamantener Krone;
Drauf schießt die Sonne die Pfeile von Licht,
Sie vergolden sie nur und erwärmen sie nicht."
(Schiller.)
Bekanntlich wurde die erste Ersteigung der Jung­
frau im Sommer 1811 von zwei Aarauern, Joh. 
Rudolph und Hieronymus M eye r  unternommen und 
ausgeführt. Im  berner Oberlande wollte man nicht 
recht glauben, daß sie wirklich die höchste Spitze erreicht 
hätten, denn die Jungfrau galt allgemein für uner- 
steiglich und die Gebrüder Meyer hatten nicht Berner, 
sondern zwei Walliser zur Begleitung genommen. Nicht 
wie die späteren Jungfraubcsteiger über die Hinteren 
Terrassen des Aletschgletschers, sondern von der ent­
gegengesetzten Seite stiegen die Gebrüder empor und 
obgleich das aus ihrer nachherigcn Beschreibung nicht 
deutlich hervorgeht, scheinen diese ersten Pioniere über 
den gebrochenen Kamm des schauerlichen Roththals, das 
H u g i  später genau untersuchte, vorgedrungen zu sein. 
Das mag denn auch bei dem Volke umher den Glau­
ben an die Richtigkeit ihrer Angaben geschwächt haben, 
denn das Roththaf galt so ziemlich als eine Hölle im 
Hochgebirge. I n  diesem vergletscherten und wie von 
rostrotsten Felsen eingerahmten, scheinbar unzugänglichen 
Thal Hausen die bösen Geister und müssen verdammte 
Zwingherren und Geizhälse büßen und Wetter machen. 
Von da hört man ein seltsames Wetterschießcn, ein 
Tosen und Sausen, Donnerrollen und Knattern wie 
vom Flintenfeuer. Es ist die wilde Jagd der Roth- 
thalherren. Das von glaubwürdigen Personen be­
zeugte eigenthümliche Getöse, welches man nicht genügend 
aus dem Springen von Eisspalten erklären kann, ist 
hier wie die unheimlichen Tonarten in der Lnftregion 
an andern Orten, in die sehr verbreitete Sage vom 
wilden Jäger eingefügt, dessen rothe Tracht ihm eigen­
thümlich sein soll.
Schon im folgenden Jahre 1812 wurde der Jung­
fraugipfel wieder von Gottlieb Meye r  von Aarau, 
Sohn von Joh. Nudolph, nebst zwei walliser Führern 
erstiegen. Grade das Mißtrauen, mit welchem der 
Bericht über die Ersteigung im vorigen Jahre aufge­
nommen war, scheint zu dieser schnellen Wiederholung 
angespornt zu haben. Aber die Zweifler verstummten 
auch jetzt noch nicht, denn die Berichte der Gebrüder 
Meyer waren in den Hauptsachen zu kurz und hatten 
nicht die Genauigkeit und Bestimmtheit, wie man sie 
von solchen Pfadfindern verlangt. Daher sagte Desor 
im Jahre 1841: „Unglücklicher Weise leiden die Be­
richte der Brüder Meyer an einem Hauptfehler; sie 
sind durchaus unbestimmt und flößen so wenig Ver­
trauen in die Nichtigkeit der erzählten Thatsachen ein, 
daß man viel guten Willen braucht, um aus ihren 
Nachrichten den Weg zur Jungfrau herauszufinden. 
Indeß können die Gletscher von einem Jahre züm an­
dern außerordentlich wechseln; Orte, die vor 30 Jah­
ren leicht zugänglich waren, sind heute vielleicht durchaus 
unwegsam. Gegenwärtig ist es unmöglich, von Osten 
her den Jungfraugipscl zu ersteigen; zu Meyers 
Zeiten konnte der umgekehrte Fall sein. Ich muß offen 
gestehen, daß ich eher an die Wirklichkeit der beiden 
Besteigungen glauben als sie bezweifeln möchte." Auf 
eine solche Autorität hin hat man sich denn auch endlich 
beruhigt und die beiden Ersteigungen der Jungfrau 
von 1811 und 1812 als geschehen registrirt.
Erst am 8. September 1828 wurde die dritte 
Ersteigung der Jungfrau von mehreren Männern aus 
Grindelwald ausgeführt. Uin dieselbe Zeit versuchte 
es der kühne Naturforscher H u g i ,  kam aber nur bis 
auf den Roththalsattel, und als er 1832 vom untern 
Grindelwaldgletscher her hinter dem Eiger herum den 
Versuch erneuerte, wurde er von: Unwetter überfallen 
und mußte umkehren. Er hatte augenscheinlich nicht 
die Gunst der Wettermächte, denn 1828 war er auch 
ganz nahe vor dem Ziel vom Finstcraarhorn durch 
den Sturm -zurückgeworfen.
Epochemachend und bahnbrechend war eine Be­
steigung der Jungfrau im Jahre 1841, die vierte in 
der Reihe. Sie wurde von Männern unternommen, 
von denen einige unter den Forschern im schweizerischen 
Hochgebirge oben an stehen, und der demnächst gelie­
ferte Bericht (von D e s o r )  war das erste wirkliche 
Jtincrarium aus dieser Region. Nicht alle die M än­
ner, welche im Thatendrange aus den Sennhütten von 
M öril ausgcbrochen waren, kamen zum Höhcnziel, sondern 
von 13 nur 8 : Agass iz ,  Deso r ,  Farbe s, Duchate- 
l i e r  (von Nantes) und vier Führer. Von diesen Füh­
rern war Jacob L e u th o ld  so sehr der Hauptführer, 
obgleich er noch nicht oben auf dem Gipfel der Jung­
frau gewesen war, daß ohne ihn das Ziel entweder 
gar nicht oder nach bedeutenden Abirrungen erreicht 
worden wäte. Als man nach einer Wanderung auf 
dem Aletschgletscher eine Rast machte, entstand merk­
würdiger Weise ein Streit, welche der in Sicht liegenden 
Spitzen der Gipfel der Jungfrau sei. Ein walliser 
Führer, der bis dahin mitgenommen war, zeigte auf 
einen Gipfel zur Rechten und behauptete, das sei das
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„Fraueli-Horn", wie die Walliser, wenigstens früher, 
häufig die Jungfrau benannten; D e s o r  schenkte dem 
Walliser Glauben, da wurde aber Leuthold zornig, 
warf seine Bürde zu Boden und erklärte, es heiße ihn 
beleidigen, wenn man an seiner Kenntniß der Berge 
zweifeln wolle, er kenne die Jungfrau, wenn er auch 
nicht droben gewesen sei, und er werde auf der Stelle 
die Gesellschaft verlassen, wenn man die schlechte Spitze 
des Wallisers erklimmen wolle. Auf Agassi; Vorschlag 
beschloß man, nun dem schon so oft als zuverläßig 
bewährten Leuthold zu folgen, wohin er auch führen 
möge, und bald sah man, daß er Recht hatte, denn 
das Fraueli-Horn des Wallisers war nur eine südlich 
vom Mönch gelegene, niedrigere Spitze, welche zum 
Stock des Grünhorns gehört. Der Verwirrung wegen, 
welche diese Bcrgspitze verursacht hatte, gab man dieser 
den Namen Trugberg und der große Dufour'schc Atlas 
hat die Taufe anerkannt. — Ein anstrengendes und 
gefahrvolles Steigen von 6 Stunden, von dem ge­
nannten Ruheplatz an, brachte die Wanderer unter 
Lcuthold'S kaltblütiger, sicherer Führung auf den Gipfel 
der Jungfrau. Als man schon dem Gipfel ganz nahe 
war, hatte man noch eine Schwierigkeit zu überwinden, 
die recht grausig war. Von einem kleinen winkelige» 
Absatz, der etwa 10 Fuß niedriger war als der wahre 
Gipfel, führte zu diesem Gipfel nur ein scharf zuge­
schnittener Kamm, dessen Breite zwischen 6— 10 Zoll 
wechselte, während die Gehänge seiner beiden Seiten 
zwischen 60—70 Neigung hatten. Der Grat war etwa 
20 Fuß lang. M it LcutholdS Hülfe wurde das un­
möglich Scheinende vollbracht. Uebcrwältigcud war 
nun der Hochgenuß, von der höchsten Zinne der Jung­
frau in die Welt zu schauen, aber von sehr kurzer 
Dauer, wenn auch unauslöschlich in der Erinnerung. 
Die Fläche des Gipfels war ncmlich ein kleines Dreieck 
von etwa 2 Fuß Länge und l ' / z  Fuß Breite, dessen 
Basis gegen die Ebene schaut, mährend seine Spitze 
sich in den erwähnten schmalen Grat verlängert. Auf 
einem solchen Fleck konnte nur ein Mann stehen, es 
mußte also einer den andern ablösen. Leuthold leitete 
zuerst Agassi; hinauf, der 5 Minuten blieb, dann De­
sor, der auch nicht länger verweilte, darauf Forbcs 
und Duchatelicr. Als im folgenden Jahre G. Studer 
hinaufkam, fand er die Spitze so wie Desor sie be­
schrieben hatte, aber nicht alle Besteigen stimmen in 
ihren betreffenden Angaben über die Spitze und die 
Länge der First ganz miteinander übcrcin und sehr 
auffallend ist es, daß Gottlieb Meyer 1812 den Gipfel
wesentlich anders fand als sein Vater und Oheim im 
Jahre vorher. Diese Letzteren hatten die Kuppe als 
nach allen Seiten hemisphärisch abgerundet und etwa 
12 Fuß im Durchmesser haltend geschildert, auch an­
gegeben, daß sie von der zu ihr führenden First durch 
eine tiefe, zwar nur einen guten Schritt breite, Firnspalte 
getrennt sei; Gottlicb Meyer nennt aber die Kuppe 
ganz spitz. Mau könnte darnach fast noch zweifeln, 
ob der höchste Gipfel im Jahre 1811 erreicht sei oder 
es müßte denn die Jungfrau, um nicht wieder durch 
eine Besteigung entweiht zu werden, sich während des 
Jahres unzugänglicher gemacht und ihr Haupt umge­
staltet haben.
Die fünfte Besteigung der Jungfrau wurde 1842 
von G. Studer und F. Bürki aus Bern, in Beglei­
tung von vier Männern aus dem Haslc ausgeführt. 
In d e r Beschreibung dieser Expedition hat G. S t u d e r  
die meisten Angaben von Desorbestätigt, aber die Beschrei­
bung hat doch in topographischer und orographischcr 
Beziehung großen sclbstständigcn Werth und genauer 
und deutlicher ist der eingeschlagene Weg, fast Schrit 
für Schritt angegeben. Man nahm die Route von 
der Grimscl durch das obere Rhoncthal nach Bcllwald 
zum Ncggischhorn hiu, am Ufer des großen Aletsch- 
gletschcrs. Einkehr in den gastlichen Stcinhütten der 
baumlosen Märjelen-Alp (7000')- Ueber Alpweidcu 
zum Alctsch-Sce (oder Märjclcn-Sec) auf den Glet­
scher. Für die Nacht Bivouac am Rande des Glet­
schers, an einer gegen den Wind geschützten vertieften 
Stelle am Fuße des WanncrhornS. Früh am folgen- ! 
den Morgen wieder auf den Gletscher. Das letzte Grün !
in der Wintcrwclt einige Halden am Fuß der walliser !
Viescher-Hörncr, mir dem poetischen Namen Schöubühl.
Die Oberfläche des Gletschers verwandelt sich in ein 
glänzendes Schnccfcld, daS sich ohne bedeutende Stei­
gung bis an den Sattel zwischen der Jungfrau und 
dem Mönch erstreckt. Man nähert sich dem eigentlichen 
Gcbirgsstock der Jungfrau, der mit dem Kranzbcrg 
beginnt. Nach einem Marsch von 3 Stunden war der 
Fuß des Juugfraukammes erreicht und jetzt begann 
die Strapaze. Im  Hintergründe einer schneeigen Schlucht 
zwischen der Jungfrau und dem nördlichsten Abhänge 
des Kranzberges zogen sich in Absätzen steile Wände 
empor und zwei schreckliche Bcrgschründe waren zu über­
winden. Um 10 Uhr, nach sechsstündiger Morgen­
wanderung, standen die Kletterer auf dem Noththal- 
sattcl (3946 M .), von dem die Firnwände ostwärts 
mit weit und drohend klaffenden Bcrgschründcn jäh
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und glatt nach dem Aletschgletscher herabfallen, west­
wärts aber senken sich Firn und Felsen beinahe senk­
recht 3000' tief in das vergletscherte Noththal und 
weiter hinab. Wer auf diesem schmalen Grat ganz 
schwindelfrei ist, der kann eine prachtvolle Fernsicht 
genießen und über dem Brcithorn den Silberdom des 
Montblanc erschauen. Von dem Roththalsattel hebt 
sich schlank und steil die höchste Jungfrauspihe als ein 
schmal zulaufender Eisrücken etwa 800— 900 Fuß em­
por. Man gebrauchte aber noch drei Stunden um 
hinaufzukommen, denn jeder Fußtritt mußte erst durch 
Einhauen des Eises ermöglicht werden. Einer der Füh­
rer verebnetc die höchste Spitze mit dem Beil, um 
Platz für drei Personen zu gewinnen.
Verschiedene Bcsteiger der Jungfrau haben einen 
Anlauf genommen, um dasjenige zu beschreiben, was 
sie da oben gesehen haben, oder vielmehr dort sichtbar 
gewesen ist, aber sie mußten alle mit dem Geständniß 
abschließen, daß sie doch nur weniges genau in's Auge 
fassen konnten, theils weil die Zeit des Verweilen? zu 
kurz gewesen, um das unermeßliche Diorama zu er­
fassen und zu beherrschen, theils weil dem Menschen  ^
ein an den Lichtcindruck des reinen Aethers gewöhntes 
Auge nicht verliehen sei. Die genaueste Beschreibung 
gibt G. S t u d e r ,  da dieser Meister in der Aufnahme 
von Panoramen das rechte Auge hatte für die S i­
tuation und die Verhältnisse der Höhen, aber auch 
dieser Meister, da er es verschmähe» muß die Phan­
tasie spielen zu lassen, gesteht am Schlüsse seiner Schil­
derung, die Aussicht sei so unermeßlich, daß der Blick 
es nicht vermöge, sogleich in alle einzelnen Gegenstände 
einzudringen; wohl präge sich der Gesammteindruck 
dieser herrlichen und großartigen Rundsicht tief in das 
Gemüth ein, aber um das Gewirre der in's Unendliche 
sich verlierenden Gebirgswelt, sowie die einzelnen Gegen­
stände der weitabliegenden Ebenen entziffern zu können, 
müßte das durch innere Aufregung und Blendung des 
Schnees angegriffene Auge allmählig sich an den un­
ermeßlichen Gesichtskreis gewöhnen können, der ihm 
hier aufgeschlossen sei. Daher liege auch der reiche, 
begeisternde Genuß dieser Aussicht mehr in der eigen­
thümlichen, erhebenden Empfindung, die das Verweilen 
auf einer der höchsten, von Sterblichen so selten be­
tretenen, Zinne des Alpengebirges in der Brust des 
Beobachters hervorrufe, als in dem Studium des zu 
seinen Füßen ausgebreiteten Gemäldes. Wie tief G. 
S tude r  den Gesammteindruck in seinem Gemüth er­
faßte, zeigt die erhabene Sprache, mit welcher er dem
Empfundenen Ausdruck verleiht: „Während in dunkler 
Tiefe die Menschenländer ruhen, eine himmelhohe Kluft 
uns scheidet von all' dem Treiben und Jagen daselbst 
und ein hehrer Friede über diese unbegrenzten Weiten 
ausgegasten zu sein scheint, betrachtet man verwundert 
die fremdartigen und doch zum Theil befreundeten Ge-" 
stalten der riesenhaften Alpenwelt, die uns mitten in 
ihre geheimnißvolle, dem Flächenbewohner ewig ver­
schlossene Gesellschaft aufgenommen haben. Ih r  Schwei­
gen ist die Stille  des Grabes, ihr Flüstern das Brausen 
des Gießbachs, ihre Sprache der Donner der Gletscher­
brüche, das Festkleid dieser versteinerten Himmelsan­
wohner hängt als eine Decke von glänzendem Firn­
kristall über ihren Felscnschultern, der Nektar, den sie 
dem kühnen Wanderer bieten, strömt aus blauen Eis­
grotten hervor und bildet die unversiegbaren Duellen, 
die die Erde tränken. I n  ihrem Grcisenantlih, auf 
ihrer tiefdurchfurchten Stirne, sind die Tage der Schö­
pfung und die Jahrtausende der Zerstörung eingegra- 
ben, aber mit einer Hieroglyhcnschrift, die zu entziffern 
der arme Sterbliche bis jetzt noch umsonst versucht hat. 
Ernst ist die Umgebung und erschütternd das Weilen 
mitten unter diesen Denksäulen und Zeugen der schaf­
fenden Urkraft. M it einem Gefühl heiligen Schauers 
verläßt man diese erhabene Stätte, mächtig ergriffen 
von dem großen befriedigenden Bewußtsein, einige 
Augenblicke auf der Spitze der majestätischen Jungfrau 
zugebracht zu haben."
Vergebens sucht das Auge von dieser Höhe die 
Mcnschcnwohnungen von Lauterbrunncn und Grindel­
wald zu entdecken; sie sind durch Bergwände verdeckt. 
Einzig Unterseen ist sichtbar und am Ende des durch 
die Entfernung sehr klein gewordenen Thunersecs die 
Stadt Thun. Die Bergwände m it ihren Kuppen, welche 
die Thäler von Lauterbrunnen, Grindclwald und Jnter- 
laken einfassen, auch das Schilthorn und das Faulhorn 
kommen dem Beschauer von dieser Zinne nur noch als 
Hügelland vor. Unwillkürlich heftet sich der Blick süd­
wärts auf den ungeheuren Aletschgletscher und die Eis­
und Felsenmassen, welche die nächste, „allerhöchste", 
Gesellschaft der Jungfrau bilden. Wie G. S t u d e r  
es verstanden hat die Augenblicke auszunutzen, das 
zeigt die Skizze, in welcher er dieses B ild bewahrt 
hat. „A ls  Pfeiler und Mauern, nicht von Menschen­
händen gebaut, gleichsam bestimmt, die Gewölbe des 
Himmels zu tragen, steigen aus diesen blendenden F ir­
nen die Urvätcr des Bcrner-Obcrlandcs empor; zuerst 
der allem Ansehen nach leicht ersteigbare Mönch, kaum
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erkennbar in seiner niedergedrückten Gestalt; seitwärts 
von ihm der Eigcr, scharf wie ein geschliffenes Schwert 
und geisterhaft aus nächtlicher Tiefe auftauchend. M it 
dem Mönch durch die sanfte Einsattlung des Vicschcr- 
grates verbunden, über den ein Glctschcrübcrgang nach 
Grindelwald möglich ist, erheben sich der Kamm des 
Trugberges, die Grindelwalder Viescherhörner, des 
Finstcraarhorns stolzes Fclsenhaupt und der gezackte, 
gletschcrreiche Grat der Walliser Viescherhörner. I n  
eigenthümlicher Gruppirung treten hinter dem Vieschcr- 
grat die Schreckhörncr, die Lautcraarhörner, der Bcrgli- 
stock und die Wetterhörner, von denen das mittlere 
durch den Mönch verdeckt wird, gewaltig hervor. Zur 
Rechten des Alctschgletschers, die Spitzen des Kranz­
berges weit überragend, steht die herrliche Firnppra- 
mide des großen Aletschhorns und die noch unbekannte, 
namenlose Gebirgskette, die den Lötschthal-Glctscher und 
das Lötschthal südlich begrenzend, sich westwärts über 
hohe, vergletscherte Firsten und Hörner bis an das 
j riesige Ncsthorn hinzieht. Westlicher noch fällt der 
Blick auf die Nachbargebilde der Jungfrau, die scharf­
kantig, als glänzende Firnmancrn, von dem Kranzbcrg 
über das Glctschcrhorn und die Ebncflnh nach dem 
Brcithorn und Tschingclhorn sich erstrecken und aus 
deren mildzcrklüftetem Schooß die Noththal-, Breit- 
lauenen-, Schmadri- und Breithorn-Gletschcr herunter- 
starrcn und mit ihren Ricsenkrallen die Felsenstufen 
des Ammertcnthals umklammern. Wirklich ergreifend 
ist es, auf alle diese Kolosse des Alpengebirges hcrnntcr- 
zuschaucn, nach deren strahlenden Zinnen sonst das 
Auge mit einem demüthigen Gefühl eigener Schwäche 
emporzusehen gewohnt ist. Nur des Finstcraarhorns 
Riesenbau und, wie es uns schien, das schöne Aletsch- 
horn, haben ihre edlen Häupter noch nicht gebeugt, 
sondern überragen kühn und stolz, doch nur unbedeu­
tend, die Spitze der Jungfrau."
Nach Studcr's Wcgweisnng war unternehmenden 
Bergsteigern der Besuch der Jungfrau sehr erleichtert und es 
erfolgte eineBesteignngnachderandcrn, aberanchin Rich­
tungen, die man für ungangbar gehalten hatte. Im  
So mmer 1862 war T  h i o l  y von Genf an dem steilen südli­
chen Absturz der Jungfrau emporgeklommen. Am 9. Au­
gust 1864 stürmte einer der Koryphäen des eng­
lischen Alpcnclnbs, L. S t c p h c n s ,  mit seinen Lands- 
lcutcn Lineal mmlcl und Orovu von Lautcrbrunncn durch 
das Roththal hinauf und schon 1863 war eine englische 
Dame, L1i'8. LVinxsrvortli, hinaufgekommen. Die
Ersteigung von Grindelwald aus ist seit 1865 durch 
Errichtung einer Hütte, auch elegant Pavillon genannt, 
in einer Höhe von fast 3000 M ., hinter dem Mönch, 
erleichtert, insofern hier das Nachtlager gehalten 
werden kann und dann für die entscheidende Tagfahrt 
mehr Zeit bleibt, als wenn weiter unten campirt wurde.
Auf dem einen unserer Bilder sehen w ir in der 
erhabenen Einsamkeit der Jungsraukette einige lebendige 
Wesen und wie es ein geselliger Zug ist, daß man 
auf einer längeren Bergwanderung sich freut, wenn 
man auf ein anderes Menschenkind stößt und oft noch 
mehr, wenn dieses Menschenkind dort heimisch als wenn 
es auch nur herangekommen ist aus der W elt, welche 
man die civilisirte nennt, so wollen wir nicht vorbei­
gehen, ohne die beiden Creaturen zu begrüßen, welche 
mit gleicher Ncugierde oder Wißbegierde von hoher 
Klippe in den Abgrund schauen. Es ist ein Geißbub 
mit seiner stattlichen Lieblingsziege, die ihm wie sein 
Schatten folgt, wenn er zu klettern beginnt, an gefähr­
lichen Stellen auch wohl den Führer macht. Der Bube 
hat sich aus reiner Bequemlichkeit niedergelegt, nicht 
weil er schwindelig ist, denn voin Schwindel weiß ein 
richtiger Geißbub so wenig als seine Geiß. Die Ziege, 
ein Hö-Fonb, wie es scheint, verschmäht solche Be­
quemlichkeit, um nichts von der Naturbetrachtung zu 
verlieren. Karl V o g t ,  der nicht bloß Affen und Men­
schen scharf beobachtet hat, sondern auch in das sonstige 
Thierlcben tief eingedrungen ist, widmete einst auf der 
Grimsel den Ziegen sein Studium und kam zu der 
Ansicht, daß eine Ziege viel mehr als irgend ein anderes 
Thier etwas von einem Philosophen habe; man müsse 
sie nur sehen, wie sie hin- und hcrschreitcn, wie sie 
fressen und saufen, alles mit einem Ernste, als ob die 
Wcltordnung davon abhinge. Der Spötter meint, es 
sei eine Eigenheit der Ziegen, wie der Philosophen, 
daß jede hartnäckig ihren Weg verfolge und sich wun­
dere, daß die übrigen ihr nicht folgten, deßhalb sogar 
mit Verachtung auf diese Hinblicke. Aber nicht bloß 
diese Hartnäckigkeit, sondern auch ein eigenthümlicher 
Hang zu Reflexionen und ein tiefsinniges Zcrstreutscin, 
ein vollkommenes Vergessen der Welt während dieser 
Gedankcnspiele stelle diese Thiere den Jüngern derHWelt- 
weisheit nahe. Stundenlang, sagt Vogt, könne eine 
Ziege vor irgend einem Gegenstände stehen, ohne daß 
sie auch nur einmal die Beine verstelle oder den Kopf 
drehe, und sicherlich mache sie während solcher Zeit die 
tiefsinnigsten Betrachtungen; er habe das in dem Aus­




glücklich gewesen sei, später das Resultat ihrer Spe­
kulationen kennen zu lernen.
Der Geißbub ist auch ein Philosoph, namentlich 
Naturphilosoph, welche Art der Weltweisen sonst seit 
Oken selten geworden ist. Aber darin unterscheidet 
er sich von seinen vierbeinigen philosophischen Genossen, 
daß diese ihr Lebelang Philosophen bleiben, er aber 
oft durch eine solche Propädeutik in ganz andere Ge­
biete des praktischen Lebens vordringt. Mancher Geiß­
bub ist später Staatsmann in seinem Lande geworden; 
nicht wenige haben „geistlich studirt" und dann als 
gute Hirten gewirkt und geendet. Aus einem Geiß­
buben, der die rauhe Schule im Gebirge durch­
gemacht hat, kann alles werden. I n  S ils  im Ober-
engadin gehört das schönste Haus einem Herrn Josti.
Wer Hamburg und Berlin kennt, dem erweckt die 
Nennung dieses Namens süße Erinnerungen; hier in 
S ils  erfährt er, daß Herr Josti als Knabe im Ge­
birge die Ziegen gehütet hat, dann als Conditor und 
Chocoladefabrikant M illionär geworden ist, daß ihn 
aber das Heimweh wieder in sein Hochdorf zurückführte. 
Berühmt geworden ist Thomas P la t t e r  aus Grächeu 
im W allis, der ein recht armer kleiner Geißbub war 
und nach einem wechselvollen Leben ein angesehener 
Buchdrucker und Professor in Basel wurde, wo er die 
Reformation förderte (st 1582). Seine herrliche Auto­
biographie schildert sein frühes Hirtenleben in ergrei­
fender Weise. Sein Vater war sehr früh gestorben 
und als seine Mutter wieder „mannete", wurde der 
klcino Thomas in die Welt hinausgestoßen. Als er 
etwa 6 Jahre alt war, gab man ihn zu einem Bauern 
aus der Verwandtschaft, dem mußte er das erste Jahr 
die jungen Ziegen bei dem Hause hüten. Da mag 
ich mich denken, schreibt er, daß ich etwa im Schnee 
stecken blieb, daß ich kaum daraus mochte kommen und 
daß mir oft die Schühlcin dahinten blieben und ich 
baarfuß und zitternd heimkam. Derselbe Bauer hatte 
bei 80 Geißen, deren mußte ich in meinem siebenten 
und achten Jahre hüten. Ich war da noch so klein, 
daß, wenn ich den S ta ll aufthat und nicht gleich zur 
Seite sprang, die Geißen mich niederstießen, über mich 
weg liefen und mir auf Kopf, Ohren und Rücken 
traten, denn ich fiel meistens vorüber. Wenn ich dann 
die Geißen über die Visp über die Brücke trieb, liefen 
mir die ersten in die Saaten und Kornäcker, und wenn 
ich diese heraustrieb, liefen die andern hinein. Da 
weinte ich denn und schrie, denn ich wußte wohl, daß 
man mich zu Nacht würde streichen. Wenn aber dann
mehr Geißhirten zu mir kamen von andern Bauern, 
die halfen mir, insonderheit einer, der war groß, der 
hieß Thoman im Leidenbach, der erbarmte sich meiner 
und that mir viel Gutes. Da saßen wir denn bei­
sammen, wenn w ir die Geißen auf die hohen und 
grausamen Berge brachten und zehrten miteinander. 
W ir hatten jeder ein Hirtenkörblein beschlossen am 
Rücken und Käse und Noggenbrod darin. —  Er be­
schreibt, wie er mehrere Male in Lebensgefahr gewesen, 
wie er einmal von einem Felsen herab gestürzt sei, 
daß die andern Buben meinten, er wäre todtgefallen, 
er aber sei gesund wieder nach oben gekommen. An 
derselben Stelle stürzte aber sechs Wochen später eine 
Ziege herab, die war todt. Ein halbes Jahr später 
war er wieder in Todesgefahr. Am Morgen früh, 
sagt er, führte ich meine Ziegen vor den andern Hirten 
aus. Da gingen meine Ziegen zu der rechten Hand auf 
ein Felslein, das eines guten Schrittes breit war; 
darunter war es grausam tief, mehr als tausend Klafter 
und nichts als Felsen. Von dem Felslcin ging eine 
Geiß der andern nach über einen Schroffen (Absatz) 
hinauf, daß sie bloß die Fußklaucn mochten stellen auf 
die Krautbüschel, die auf dem Felsen gewachsen waren. 
Wie sie nun alle anfhin waren, wollte ich auch nach; 
als ich aber nicht mehr denn ein Schrittlein mich am 
Grase aufgezogen hatte, konnte ich nicht weiter kom­
men, mochte auch nicht wieder auf das Schröfflein 
schreiten und durfte noch viel minder „hinter sich" 
springen, denn ich fürchtete dann über den grausamen 
Felsen zu fallen. So blieb ich eine gute Weile stehen 
und wartete auf die Hülfe Gottes; selbst konnte 
ich mir nicht weiter helfen, als daß ich mich mit bei­
den Händen an einem Grasbösch hielt und mit dem 
großen Zehlein auch auf einem Böschlein stund und 
wenn ich müde war, so zog ich mich auf an dem Bösch 
und zog das andere Zehlein dahin. I n  dieser Noth 
war mir am meisten Angst, weil ich die großen Geier 
fürchtete, welche unter mir in den Lüften flogen; ich 
fürchtete, sie würden mich hinwegtragcn, wie es wohl 
in den Alpen geschieht, daß die Geier Kinder und junge 
Schafe hinwcgtragen. Dieweil ich nun. da stand und 
mir der Wind mein Gewändlein hinten aufwehte (ich 
hatte auch keine Hosen an), so ersieht mich mein Ge­
sell Thoman von weitem und wußte doch nicht, was 
das wäre. Als er mein Nöcklein flattern sah, ver­
meinte er, es wäre ein Vogel. Wie er mich aber recht 
ersieht, erschrack er, daß er gar bleich wurde und sprach 
zu m ir : Tomilin, nun stand s till! geht hinzu auf das
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Felslein, nimmt mich an demArm u. trägt mich wieder„hin- 
der sich", da w ir denn aufkommen mochten zu den Geißen.
Dieses authentische Slück aus dem Gcißbubcnleben 
hält so ziemlich die M itte  zwischen den Bildern, welche 
einige neuere Schriftsteller davon entworfen haben. I .  G. 
K o h l  sagt im ersten Bande seiner Alpenreisen (1849): 
„D ie  kleinen muntern Geißbubcn bilden eins der 
poetischen Elemente der schweizerischen Bevölkerung, 
und wenn man denen, welche versichern, daß alles Id y l­
lische aus den Schweizcrbergen längst verbannt sei, zu 
glauben geneigt sein sollte, so könnten einen diese Geiß­
buben allein auf andere Gedanken bringen." Ganz 
anders klingt die Schilderung in Tschudi 's Thier­
leben der Alpenwclt: „Der Wanderer tr ifft, nachdem 
er halbe Tage lang in den endlosen Trümmer- und 
Eislabyrinthcn umhergcstiegen ist, ohne eine Spur von 
Menschen und Vieh zu bemerken, plötzlich und zu sei­
nem höchsten Erstaunen eine elende Stein- und Moos­
hütte, eine» verwilderten Buben, den Sonne, Wind 
und Schmutz in die Wette gebräunt haben, und eine 
kleine, höchst muntere Ziegcuheerde, die sich malerisch 
auf den einzelnen Blöcken, an den Grasbändern der 
Felsen und weit in den Flühen hinan vertheilt hat 
und den fremden Besucher mit neugierigen und muth- 
willig frohen Blicken betrachtet. Es sind das gewöhn­
lich milchlose Hccrdcn (ganz junge Ziegen, kastrirte 
und junge Böcke), die auf möglichst wohlfeile Weise 
übcrsömmcrt werden sollen und 3— 5 Monate in den 
ödesten und wildesten Gebirgslagen zuzubringen haben, 
ohne irgend einer Pflege zu genießen als das Bißchen 
Salz, das ihnen der Junge von Zeit zu Zeit auf einen 
Felsen streut, um sie beisammen zu behalten. Diese 
Hirtenbubcn führen wohl das armseligste Leben, das 
i in der Nähe der Kulturländer möglich ist. Im  Früh­
ling ziehen sie mit ihrer bestimmten Zahl von Thieren 
in's Gebirge, ohne Strümpfe und Schuhe, Weste und 
j Nock, in den erbärmlichsten Kleidcrfragmenten, mit einem 
langen Stecken, einem Salztäschchen, oft einem Wetter­
hute und etwas magerem Käse und Brot versehen. 
Das ist ihre einzige Speise während des ganzen Som­
mers. Von.warmer Nahrung ist keine Rede. O ft 
bringt ihnen ein anderer Junge aus dem Thale alle 
vierzehn Tage, oft nur alle Monate neues Brot und 
Käse. Diese Nahrungsmittel werden in der Zwischen­
zeit beinahe ungenießbar. Der arme Tropf nagt Wo­
chen lang an einem ganz durchschimmelten Brotstücke und 
einem schwarzbrauncn, stcinhartcn Käsefragmcntc, in 
dem man nur mühsam eine menschliche Speise zu er- >
kennen vermag. Den Tag über plagt ihn die Lange­
weile, gegen die er oft nur in der vollendetsten Ge­
dankenlosigkeit, weit seltener in irgend einer nützlichen 
Beschäftigung (wie w ir z. B . im Wallis etwa strickende 
Hirtenbuben finden) ein Schutzmittel sucht. Bei schlech­
tem Wetter kauert er Wochen lang ohne Feuer, ohne 
Wort, vor Kälte und Hunger zitternd, in seinem feuchten 
Loche, aus dem er nur hcrvorkriecht, um seine Thiere 
zu überblicken, die es, obgleich auch sie schutzlos den 
Unbilden der alpinen Witterung preisgegeben sind, doch 
verhältnißmäßig weit besser haben als ihr Hirte. Gegen 
den Herbst hin rückt die Gesellschaft dann gegen die 
mildern Kuhalpen hinunter, und wenn Frost und Schnee 
auch hier mächtig werden, treibt der Bube zu Thal, 
um einen unglaublich elenden Lohn in Empfang zu 
nehmen. Es klingt fast fabelhaft, wenn versichert wird, 
daß manche dieser Geißbuben ein solches Sommerlebcn 
so lieb gewonnen..haben, daß sie es nicht leicht mit 
einem andern, menschlicheren vertauschen würden, daß 
sie gesund und stark bleiben, und den größten Theil 
ihrer Hirtcnzeit den trefflichsten Humor behalten." K o h l  
meint sogar, die Gcißbubcnzcit sei die Grundlage des 
so berühmt gewordenen Schweizer-Heimwehs!
Nehmen wir zu diesen Bildern noch den -Okt-- 
v rie r äö kin^-cltz-Port» in Ramber t ' s  Alpen, so 
lind das wohl merkwürdig verschiedene Auffassungen 
des Geißbubenlebens, da es doch jeder derselben an 
Wahrheit nicht fehlt. Tschudi  ist bis an die äußerste 
Grenze gegangen, wo.nicht bloß die Gemüthlichkeit 
anfhört und vom Id y ll nichts übrig bleibt, sondern 
wo der Schwcizerbub einem Lappländer ähnlich ist. 
K o h l  begegnet den muntern Knaben, wie sie in der 
Nähe ihres Dorfes sich zusammengefunden haben und 
miteinander scherzen und lachen, während ihre Zicklein 
sich in Bockssprüngen, üben. Ich habe Geißbubcn von 
beiden Arten angetroffen; mit denen, die auf die äus­
sersten Vorposten gewiesen waren, mich freilich kaum 
unterhalten können, daher es mir nicht möglich war, 
aus ihrem eigenen Munde Näheres über ihr Leben 
zu erfahren, denn sie sprechen das Idiom ihrer Land­
schaft in der primitiven Reinheit und schon ihre Be- 
jahungs- und Vcrneinungslaute spielen in einer sonder­
baren Tonart. Aber so weit eine gegenseitige Verständi­
gung möglich ist, sind. sie sehr dienstfertig, ohne auf 
Belohnung zu spekulircn. Sie bedürfen ja so wenig 
zum Leben und vielleicht sind diese kleinen Hcerdenfürstcn 
zum Betteln zu stolz. Aber ich dachte doch nicht: Wenn 




Zum Lauterbrunncnthal gehört noch das Bergdorf 
Mürrcn (1630 M .), das erst in neuerer Zeit welt­
bekannt geworden ist und in den rothen Büchern die ge­
bührende Aufmerksamkeit gefunden hat. Aber schon 
I .  R. W yß hat vor mehr als 50 Jahren in treff­
licher Weise geschildert, warum der Besuch Mürrens 
so lohnend sei. Seitdem hat sich das Dorf mit seinen 
über die Matten zerstreuten, wettergebräunten Häusern 
und Hütten wenig geändert; nur könnte man glauben, 
die Tugend des Hirtenlebens habe ihre Reinheit ver­
loren, wenn man bei Wyß liest: „Kein Wirthshaus 
verschlimmert die Sitten des Ortes und jetzt dort das 
Gasthaus zum „Silberhorn" erblickt. Aber diese freund­
liche Herberge, wie sie aus einem wahren Bedürfnisse 
entstanden ist und die Touristen anheimelt, hat doch 
wohl auf die Sitten der Dörfler nicht nachtheilig ein­
gewirkt. Immerhin war die Zeit noch idyllischer und 
patriarchalischer, als der genannte Wanderer an eine 
beliebige Thür in Mürren klopfen und Gastfreundschaft 
in Anspruch nehmen konnte. Er berichtet darüber: „Wie 
Menschen im idealen Naturzustände, vertrauensvoll je­
dem Mitmenschen nahend, verfügten w ir uns in den 
O rt und wählten uns zur freieren Umsicht das oberste 
der Häuser, um anklopfend eine Herberge zu verlangen, 
die gutmüthig und ohne Bedenken von der Eigenthü- 
merin, einer Wittwe, uns gestattet wurde. Da schritten 
wir grüßend hinein, fanden eine Tochter und ein paar 
Söhne, wurden erledigt unseres Gcräthes, kleideten 
uns im Wcbgaden neben dem häuslichen Webstuhl um, 
bestellten eine gute Milchsuppe sammt einem Gericht 
von Eiern zum Nachtessen, und eilten alsbald wieder 
in's Freie, um mitten zwischen der neugierigen Jugend 
des Dorfes im Grünen sitzend beini scheidenden Abend­
licht des herrlichen Schauspiels der kaum irgendwo 
prachtvolleren Schneegipfcl zu genießen." Das klingt 
wie eine Fabel aus dem wegen seiner Wirthshauspo­
litik nicht eben best beleumdeten Berner-Obcrlande, wie 
ein Märchen aus alten Zeiten; aber wer viel gewan­
dert ist, weiß doch, daß es in der Schweiz an uneigen­
nütziger Gastfreundschaft nicht fehlt.
I n  2— 3 Stunden kann man von Lauterbrunnen 
auf dem Wege, der für die in Lauterbrunnen einge-
pfarrten Bewohner von Mürrcn der Kirchenweg ist, 
nach Mürren kommen. Man hat da zwar eine Stei­
gung von mehr als 1300 Fuß, kann sich aber den 
Aufgang dadurch sehr erleichtern, daß man sich lebhaft ver­
gegenwärtigt, mit welchen Schwierigkeiten die Bewohner 
von Mürren, die sehr kirchlich sein sollen, in der Winter­
zeit zu kämpfen haben, um der Kirchenandacht in Lauter­
brunnen theilhaftig zu werden. Namentlich am ersten 
Weihnachtstage versäumt nicht leicht, wer irgend die 
Kräfte dazu hat, zur Kirche iu Lauterbrunnen zu wall­
fahrten, und wird dafür auch kein Ablaß gespendet, 
so darf doch jeder, der am Abend wieder heimgekehrt 
ist unter das Dach seiner Hütte, sich sagen, daß er, 
um an geweihter Stätte den Segen des Himmels sich 
zu erbitten, mehr geleistet habe als die gewöhnlichen 
Kirchgängen. K o h l, der an einem Tage im Spät­
herbst nach Mürren kam, ließ sich an O rt und Stelle 
erzählen, es sei zu Weihnachten und Ostern schon vor­
gekommen, daß die Männer mit Schaufeln und Hacken 
vorangegangen seien und den Weibern und Mädchen 
Bahn geschafft hätten, und er bemerkt dazu, es müsse 
ein erhebender Anblick sein, eine solche sonntäglich ge­
schmückte und vom frommen Eifer getriebene Gemeinde 
zu sehen, die sich von den Höhen durch Eis und Schnee 
zum Gotteshause hindurchgrabe. Es kommt aber auch 
vor im strengen Winter, daß eine Leiche nicht herab- 
gebracht werden kann auf den Kirchhof im Pfarrdorfe. 
Da hilft nian sich denn wie auf der Göschenenalp iu 
l l r i  und im Gebirge Graubündens; man stellt die 
Leiche an einen kalten Ort, läßt sie Anfrieren und bringt 
sie zu gelegener Zeit hinab.
Die vielen Bäche, welche dem Wanderer auf dem 
Wege von Lauterbrunnen nach Mürren cntgegenrau- 
schen und von denen er manche zu überschreiten hat, 
während andere munter von den Felsen hcrabspringcn, 
diese Fülle des Wassers belebt die in Felsen starrende 
Gegend, in welcher sich zwar noch Buumwuchs findet, 
aber nur die ernsten Tannen gedeihen. Wenn man 
schon in eine beträchtliche Höhe gekommen ist, passirt 
man auf einer Brücke den Pletschbach, der noch sehr 
zahm ist nnd erst näher an Lauterbrunnen als Wasser- 
sturz den Namen Staubbach empfängt. Schon vorher
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hat man' sich umgewendet, um an einem schauen Punkte 
auf den durchwanderten Theil des Lauterbrnnnenthals 
zurückzuschallen, aber das Auge, das schon den Eiger 
erblickt hat, sucht die Höhe und die Erwartung eines 
Hochgenusses im Anschauen eines grossen Gebirgspa- 
norama'Z wird in Mürrcn nicht getäuscht. Es ist ein 
schönes Eomplimcnt, daß Iw an Tschudi  in seinem 
Schwcizcrführcr dieses Panorama neben das vom Fanl- 
horn gestellt hat. Zwar ist die Aussicht vom Fanlhorn 
bei klarer Luft weit ausgedehnter, aber man erfaßt in 
Murren die Bergriesen in größerer Nähe, tritt un­
mittelbarer zu einigen heran, als wenn man auf dem 
Gipfel des kahlen FanlhornS steht. Der beste Aus' 
sichtspunkt ist übrigens von dem Stunde von M ür- 
ren gelegenen Allmcndhubcl.
So wie manche Hochthäler in einem der sichtbaren 
Schnecberge entschieden ihren Beherrscher haben, ist es 
in Mürren das zur Jnngfraukette gehörige, glänzende 
S i l b c r h o r n  (3690 M .), welches von seinem Fuße 
bis zum Scheitel angeschaut wird. Zwar erhebt sich 
an seiner linken Seite der Schwarzmönch, aber dieser 
ist niedriger und geht auf in dem Massiv des Silber­
horns, so daß er wie die „rothen Bretter" nur als 
eine Stufe ,dcs SilbcrhornS erscheint. Vom Silber­
horn kann man sagen, es mußte diesen Namen bei den 
Menschen finden. Seine Kuppel, eben das Horn, im 
reinsten Ebenmaaß, ist mit purem Schnee bcpanzcrt, 
so daß nirgends ein dunkler Fels hervortritt. Wenn 
aber im Mittsommer die Sonne an der Oberfläche der
Schneedecke ihre Macht gezeigt hat, so gefriert in der
Nacht die Fläche und wenn am folgenden Morgen die 
Sonne sich wieder zeigt, dann ist das Horn erst recht 
das Silberhorn.
Der Jnngfraugipfel dominirt hier nicht, er ist 
unmittelbar zur Rechten des Silberhorns kaum bemerk­
bar; es ist als ob die Königin dem Silberhvrn, daS
doch nur ihr stattlicher Trabant ist, einmal die Herr­
schaft übertragen hat. Znr Linken stehen Mönch und 
Eigcr in voller Klarheit und weiter ab das Lanbcrhorn 
 ^ und der Tschnggen, noch ferner der Männlichen. Zur 
Abwechselung verweilt auch das Auge auf den Hütten 
der Wengcrnalp, welche durch das wilde Trümmtcten- 
Thal von der Jnngfraukette getrennt ist. Rechts vom 
Silberhorn stehen in langer Reihe das Glctschcrhorn, 
die Ebneflnh, das Miltaghorn, das Großhorn, das 
Breithorn, das Tschingclhorn und das durch seinen 
Namen gekennzeichnete Gspaltcnhorn. Es ist ein Pa­
norama, nicht so überwältigend wie vom Fanlhorn,
aber eben deshalb in seiner ganzen Schönheit zu er­
fassen.
Das D orf Mürren besteht aus etwa 40 über die 
Matten und an den Abhängen zerstreuten Häusern 
und hat nach der Tradition sehr lange so bestanden, 
ohne Zunahme oder Abnahme der Wohnungen und 
der Bevölkerung. Es giebt freundlichere Dörfer in der 
Bcrgregion, in welcher noch der Ahorn prächng gedeiht, 
während Mürrcn, der Alpenregion angehörig, in fast 
baumloser Gegend, nur einen kleinen Bannwald von 
Nadelholz über sich hat, der als Schutzwehr gegen La­
winen seine Dienste leistet. Wenn aber die Sonne 
ihren Glanz auch auf dieses Stück der Welt ausge- 
gegosscn hat, so erscheinen zwar die schwarzbraunen 
Häuser kaum heiterer, aber man versteht, was Schiller 
das warme Grün der Matten nennt. Da ist nicht 
eine Waldregion, welche Uebergang und Vermittelung 
bildet zwischen der Hochebene, auf welcher das Hirten- 
lebcn gedeiht, und der Schnecregion über den gewal­
tigen Felswänden: unmittelbar hat man das herrlichste 
! Weiß des Silberhorns und das schönste Mattengrün
vor Augen, als ob diese Farben durch das Nebenein­
ander sich gegenseitig erhöhen und verschönern.
Zwar misten die Bewohner von Mürren, seit so 
viele Fremde zu ihnen kommen, es längst, daß es noch 
viele Länder über das Lautcrbrunnenthal hinaus giebt 
und daß Bern nicht die Hauptstadt der Welt ist; sie 
 ^ lassen sich auch in den Fremdenverkehr hineinziehen
und haben Nutzen von demselben, aber wenn die letzten 
 ^ touristischen Schwalben wieder abgezogen sind, dann
' ist die Lebensweise der Mürrener wieder grade so, wie !
sie es im Anfange dieses Jahrhunderts war, ein B ild !
der Genügsamkeit. Ein kleiner Knabe, der mich an­
zog, weil er einen so festen, sichern Blick auf uns 
Fremde richtete und gar nicht geneigt war, sich scheu j 
zu verkriechen, mußte mir Rede stehen und sich von 
mir in der Wissenschaft cxaminire» lassen. Er mochte 
mich für einen städtischen Schulmeister halten und hatte 
auch nicht ganz Unrcchr. Er ließ sich die Prüfung ge­
fallen und erzählte mit Stolz, daß er schon etwas 
lesen könne, was er bei seinem Herrn Lehrer lerne. Das 
Vaterunser hatte ihm die Mutter auf den Lebensweg 
mitgegeben. Da kam mir in den S inn zu erfahren, 
was er sich dabei denke, wenn er bete „Unser täglich 
Brot gib uns heute", denn ich hatte gehört, daß Brot 
für die Mürrener ein seltener Leckerbissen sei. Ich 
fragte daher den Buben, ob er denn auf sein Geber 
hin auch täglich Brot bekomme. Er sah mich darauf
Ver^ß v. Okr Xrüsi m öss ei.
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etwas verduzt an, sagte aber alsbalb, von Erdapfeln, 
Käse und Milch könne man auch leben, er werde aber 
doch fortfahren, jeden Abend um das täglich Brot zu 
bitten, die Mutter wisse schon, warum das gut sei. 
Ich streichelte ihm die Wange und sagte, so sei es 
recht, Vertrauen zur Mutter bringe den Kindern Segen.
Meine Jagd auf Gebirgssagen war in Murren 
nicht ergiebig, aber eine Ueberlieferung gehört doch 
schon dem Sagenkreise an. Vor vielen Jahren soll 
ein Lämmergeier ein kleines Kind geraubt, emporge- 
tragen und auf einem Felsen des Schwarzmönchs jäm­
merlich zerrissen haben. Man sah noch eine Zeitlang 
das rothe Kleidchen des Kindes am Felsenriff im Winde 
flattern. Es wird mit dieser in der Hauptsache viel­
leicht wahren Begebenheit der Name Speispfad für 
einen Vorsprnng am Schwarzmönch in Verbindung 
gebracht. Die neueste Zeit hat aber einen Bergpfad 
in der Nähe von Murren zum Schauplatz einer Tra­
gödie gemacht, von der Kinder und Kindeskinder er­
zählen werden. Zu den Excursionszielen, die von M ur­
ren aus angestrebt werden, gehört das Sch i l t horn  
(2971 M .)  zwischen dem Lauterbrunnen- und Kien­
thal. Die Aussicht von dieser abgestumpften Pyramide 
wird sehr gerühmt und soll der Aussicht vom Faulhorn 
gleich kommen, aber zu den leichten Parthien gehört 
die Besteigung nicht. Grade deshalb nahm vor weni­
gen Jahren ein junges, auf der Hochzeitsreise befind­
Während der Name Eiger keinen symbolischen 
Anhalt bietet, sondern nur ein Problem ist für den 
philologischen Wurzelgräber, geben die Namen Jung­
frau und Mönch den Stoff zu anmuthigcn Spielereien. 
Gatschet  meint, die Volksanschauung habe in den 
j silberhellen Schneeflächen der Jungfrau in dichte­
rischer Weise eine weißgekleidete Nonne gegenüber 
! dem dunkelfarbigen, zu ihren Füßen liegenden, Mönch
! erblickt. Dieser Mönch, der Schwarzmönch, findet aber
keine Erhörung, während der Weißmönch mit ihr in 
eine engere Verbindung gekommen ist, aber die Ver­
bindung ist doch das kalte Jungfraujoch; die Jungfrau 
bleibt Jungfrau. Gatschet bemerkt noch, daß zufällig 
die Namen Weißmönch und Schwarzmönch auch auf
liches, Ehepaar aus der englischen Aristokratie sich die 
Ersteigung des Schilthorns vor, kam auch mit dem 
Führer bis zu einer bedeutenden Höhe, wo nur noch 
kahle Felsen mit Eis und Schnee wechseln. Da fühlte 
die junge Frau, daß sie denn doch ihre Kräfte an dem 
heißen schwülen Tage schon zu sehr angestrengt habe 
und daß die Erreichung des Gipfels für sie eine Un­
möglichkeit sei. Um aber ihrem Ehegemahl den T r i­
umph des Vollbringens nicht zu rauben, beredete sie 
ihn mit dem Führer hinaufzusteigen, während sie sich 
ausruhen und neue Kraft für die Rückkehr nach M ür- 
ren sammeln wolle. Die beiden Männer kamen auch 
auf den Gipfel, aber schon war ein Gewitter im An­
züge, die Firnhäupter, welche man in strahlender K lar­
heit zu sehen gehofft hatte, waren glanzlos und drohend; 
bald kamen Donnerschläge, die ein furchtbares Echo 
fanden, Blitze leuchteten und züngelten um die Berg- 
riesen; es war schauerlich schön, aber es galt rasch 
wieder hinabzukommen und die Angst um die Zurück­
gelassene gab dem jungen Manne doppelte Kraft. Als 
man an den O rt kam, wo sie zurückgeblieben war, 
sah man sie nicht. Ohne Zweifel war sie abwärts 
gegangen; sie hatte an einem Felsen ein Obdach ge­
sucht. Da fand man sie auch, aber als Leiche. Die 
schöne junge Frau war vom Blitze erschlagen. Wahr­
scheinlich hatte eine stählerne Broche oder eine solche 
Verzierung an ihrem Hut den Blitz herangelcitet.
die Farbe der Kleidung des Prämonstratenser- und des 
Bcnedictincrordcns anspielen. G. S t u d e r  äußert, 
es könne wohl den Stoff zu einer romantischen Sage 
abgeben, daß die in der herrlichen Reinheit ihres F irn­
gewandes prangende Jungfrau zwischen zwei Mönche» !
sich erhebe, von denen der eine (der Schwarzmönch an !
der Stellifluh) in finsterem Ernst und mit tiefgefurch­
tem Angesicht zu ihren Füßen sich winde, während der 
andere (der Weißmönch oder Jnncr-Eigcr), ein kräf­
tiger Greis, mit glänzendem Silberhaar und wallendem 
Barte, wie zum Schutz und Schirm, ihr kühn und 
ehrfurchtsgebietend zur Seite stehe. Es ist zwar keineVolks- 
sage bekannt, welche anf diese bedeutsame Gruppirung Be­
zug hätte, aber eine solche Vision enthält mindestens
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ebcn so viel Poesie als die Hymnen, mit denen die 
Jungfrau und der Mönch von verschiedenen Verskünst­
lern angesungen worden sind.
M it einigem guten Willen läßt sich in dem em­
porragenden Felsen des Schwarzmönchs eine Kapuze 
oder Mönchskappe erkennen und es ist wohl möglich, 
daß da der Name Mönch zuerst entstand, während der 
Weißmönch noch gar nicht als Individuum vom Eiger
> gesondert wurde, sondern nur Jnner-Eiger hieß, oder, 
wie es scheint noch im vorigen Jahrhundert, Heigers- 
Gcißberg. Jetzt denkt aber jeder bei der Nennung des 
Namens Mönch nur oder zunächst an den zwischen dem
 ^ Eiger und der Jungfrau stehenden, mächiigcn Schnee-
, berg. Die allmächtige Phantasie hat freilich auch ent-
! deckt, daß dieser „in  grauer Felseukutte mit riesiger
> Schneekapuze" dastehe.
Der Gipfel des Mönchs (4104 M .)  oder der 
des großen Mönchs, wie mau zur Unterscheidung neuer­
dings sagt, ist abgerundet, während der Eigcr (3975 
M .) in einen scharfen Kamm aufläuft. Wer nur ein­
mal in die Schweiz gekommen ist und das Glück ge­
habt hat, bei klarem Himmel von der Wengerualp 
Jungfrau, Mönch und Eiger zu schauen, der kann sich 
trösten, wenn er auch einige Regentage in den Kauf 
nehmen mußte, er hat doch etwas unbeschreiblich Schö­
nes gesehen.
Man nahm längere Zeit an, der Mönch sei zuerst 
im Sommer 1855 von einer vornehmen, schönen, ge­
lehrten Dame, der Fürstin Koltzow-Wassalsky, bekannter 
unter ihrem literarischen Namen Gräfin vo rn  (i'Is triu , 
erstiegen worden. Sie hat es auch geglaubt und eine 
Beschreibung der Besteigung in ihrem Werke Im  8uissL 
^ llem un ilv  ob I'uM N8ion «In jVIoöiiell (1856) ge­
liefert. Es wurde mit sechs der besten Führer aufge­
brochen, um auf die Jungfrau zu kommen, aber unter­
wegs erklärten die Führer, es sei unmöglich, au dem 
Tage dieses Ziel zu erreichen. Da fragte denn die 
Dame, ob die Besteigung des Mönchs eben so schwie 
rig sei? Man sagte ihr, dieser Berg sei noch nie er­
stiegen worden. Desto besser, erwiederte sie und ging 
festen Schrittes vorwärts. „D a  Peter Jauu und Peter 
Bohren mich so entschlossen sahen," schreibt die Dame, 
„ergriffen sie die Fahne, gingen voraus und pflanzten 
sie auf der höchsten Spitze des Mönchs auf, ehe wir 
selbst dahin gekommen waren. Diese Fahne war weiß, 
gelb und blau und der theure Name meiner Wallachei 
war mit großen Buchstaben daraus gestickt. Wie wenn 
der Himmel unsern Wunsch begünstigt hätte, rollten
sich die Wolken über alle umgebenden Berge und ließen 
nur den Gipfel des Mönchs unbedeckt. Obgleich die 
Abdachung steiler war als die des Eigers, fanden wir 
doch keine viel größeren Schwierigkeiten. Der Schnee war 
hart und da w ir nicht so tief einsanken, war das Ge­
hen weniger ermüdend. W ir hielten uns so, daß wir 
eine Kette bildeten, und w ir gingen im Zickzack vor­
wärts, von der Ungeduld den Gipfel zu erreichen, an­
getrieben. Ich sah überall nur dichte Schneelager und 
nirgends die Eismassen, welche Desor auf der Jung­
frau gefunden hatte. Wahrscheinlich war der Mönch 
wegen der Jahreszeit (12. Juni) noch unter den an­
gehäuften Schneemassen des Winters begraben. Dieser 
Umstand trug zum Erfolg unserer Unternehmung we­
sentlich bei." Es fehlt in der kurzen Beschreibung so 
sehr an allen genauen topographischen Angaben, daß 
es ganz unmöglich ist, daraus zu entnehmen, welche 
Bergspihe denn erreicht worden sei. So plötzlich vom 
eingeschlagenen Wege zur Jnngfrauspitze abzuschwenken 
und in kurzer Zeit ohne Mühe die noch nie erklom­
mene Mönchsspitze zu erreichen, das fällt zu sehr in 
den Kreis des Wunderbaren. Peter Bohren und Ge­
nossen sind galant gegen die Dame gewesen und haben 
ihr den schönen Traum der ersten Besteigung des 
Mönchs gegönnt. Dabei ist es ein eignes Zusammen­
treffen, daß die Dame, wekche mit solchem Eifer in 
ihren Schriften gegen das Mönchthum gckämpft hatte, 
als sie nun mit gleichem Eifer den einen Mönch, der 
ihr imponirte, bezwingen wollte, von diesem dupirt 
wurde.
Seitdem ist nun der Mönch mehrere Male be­
stiegen, zuerst von D r. Po r g e s  aus Wien mit Chri­
sten Almer u. a. und dann von mehreren Engländern.
Weit schroffer als der Mönch erscheint sein Nach­
bar, der Eigcr, ist aber doch und vielleicht ebcn des- 
halb früher erstiegen worden. Von Erindelwald aus 
ist er so herausfordernd und seine Spitze scheinbar so 
nah, daß man sich nothwendig an ihm versuchen mußte. 
Zuerst soll ein Jrländcr, H a r r  i n g t o n ,  mi. Ehr. 
Almer u. a. in, August 1850 hinaufgekommen sein, 
dann >861 Or. Porgcs, 1862 die Engländer Hardy 
und Liveing, 1864 M iß Walker von Liverpool. Einen 
genauen Bericht haben w ir über die Besteigung durch 
Acby, von Fellenberg und Germer am 23. August 
1864. Dieser Bericht (von Aeby)  findet sich in dem 
Prachtwcrke dieser drei Herren „Das Hochgebirge von 
Grindelwald" (1865). I n  stiller, klarer, vom Voll­
mond bcglänzter Nacht wurde um 2 Uhr aufgebrochen
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und die Marschroute ging zum rechten Ufer des Eiger­
gletschers. Gegenüber den schwarzen Gestalten der 
Felsen umher hob sich mit Hellem Schimmer das S ilber- ! 
Horn (3990 M .)  aus der Nacht hervor. Als der Tag 
anbrach, erweiterte sich der Gesichtskreis und wie oft 
auch der Sonnenaufgang im Hochgebirge, wo die Schnee- 
gipfel „im  feurigen Kosen des jungen Tages erglühen", 
schon geschildert worden ist, muß doch das zarte Bild, 
in welchem der Eindruck dieses Sonnenaufganges wieder­
gegeben ist, anmuthen. Die Poesie ist sehr wohlfeil, 
wenn man nach bequemer Tagfahrt ganz behaglich von 
Rigikulm einen Sonnenuntergang schaut; wenn man 
aber im Gebirge bald nach Mitternacht aufgebrochen 
ist, um einen recht langen Tag zu einer Hochwande­
rung zu haben, so fröstelt das Herz noch beim Morgen­
grauen; doch wie durch einen Zauberschlag ist man 
erwärmt, wenn die Sonne mit ihrem Strahlenkränze 
erscheint, und wer auch sonst nicht poetisch sein w ill 
oder nicht gewohnt ist sich über sein Gefühl poetisch 
auszudrücken, das ist ein Augenblick, wo der Satz des 
Engländers wahr wird: Ones in  Iris lit's 
man beeomss a poat (Einmal im Leben wird jeder 
zum Dichter). Es sei fern von mir zu sagen, daß 
Professor Ae by  es nicht oft sei, aber jedenfalls war 
er es auch am Frühmorgen des 23. August. Er sagt: 
„Wundersam war der Anblick des Horizontes; auf der 
Erde lag er als tiefdunkler, blauer S tre if auf, darüber 
aber hatte er mit dem glühendsten Noth sich geschmückt, 
das in den zartesten Abstufungen mit dem hellen Blau 
des Himmels sich vermischte. Und plötzlich schössen 
nun die Sonnenstrahlen da und dort hervor und er­
zeugten namentlich in der Tiefe eine Reihe von Licht­
effecten, wie ich sie in dieser Wärme und in diesem 
Glänze bisher noch nicht gesehen hatte. Besonders die 
> grünen Höhen der Scheidegg strahlten in eigenthümlich 
gelbgrünem Lichte und die Wirkung mußte für uns 
 ^ um so bedeutender sein, als uns selbst, die w ir im 
! tiefsten Schatten uns befanden, die Quelle desselben 
 ^ verborgen blieb. Und nun begann auch das Flachland 
 ^ seine Schönheit zu entfalten. Ueber den Thunersce 
und seine romantischen Ufer hinweg eröffnete sich be­
reits der Einblick in zahllose Gauen bis zu den fernen 
duftigen Höhen des Jura hin. Die Beleuchtung war 
außerordentlich klar und eindringend. Die hellen Kirch- 
thürme und die goldnen Fruchtfelder ließen sich bis 
über Bern hinaus deutlich erkennen und auch die Stadt 
selbst wurde zu unsrer freudigen Ueberraschung sichtbar. 
Vom Hochgebirge war wenig zu sehen; nur Mönch 
! und Jungfrau standen imposant in nächster Nähe, wäh­
rend in größerer Entfernung Altels und Balmhorn 
; hervortraten. Um so malerischer lagen dafür die grü­
nen Ketten des Stockhorns und der Freiburgerberge 
vor uns, die mehr und mehr coulissenartig sich über­
einander emporhoben und in weitester Ferne am Jura 
den Hintergrund fanden." Nach dieser Morgcnandacht 
ging es mit bedeutenden Anstrengungen über Felsen 
und beschneite Eisfelder aufwärts. Vor 11 Uhr wurde 
das oberste Ende des Grates erreicht, wo der Felsen 
aufhört und ein blendender Firnmantel den Gipfel des 
Berges umhüllt. Kurz vor 12 Uhr war die Spitze 
erreicht. Der ganze Marsch hatte fast 10 Stunden 
gedauert.
Zugleich mit der oben angeführten sagenhaften E r­
klärung des Namens Lauterbrunnen ist die Deutung 
des Namens Grindelwald verbreitet worden. Als die 
Kundschafter von Jnterlakcn oder dem Haslithal aus 
den damals noch unbekannten Thälern im Innern des 
Hochgebirges zurückgekehrt waren, sollen sie auf die 
Frage, was sie gefunden hätten, geantwortet haben: 
Lauter Brunnen und einen Grindel-Wald. Da nun 
Grindel im Altdeutschen Riegel bedeutet, wovon das 
in der Schweiz und sonst im alamannischen Gebiete
gebräuchliche Grendel nicht verschieden ist, so würde 
Grindelwald den das Thal wie mit einem Riegel ver­
schließenden Wald bedeuten. Aber so wie jene Erklä­
rung von Lauterbrunnen einer ebenso einfachen richti­
geren Deutung weichen muß, so giebt es auch für 
Grindelwald eine bessere Herleitung. G rin t bedeutet 
im Mittelhochdeutschen auch Kopf und so wird nach 
S t a l d e r  Grind bei den Entlebuchern und berner 
Oberländern gebraucht, aber davon hergeleitet ist es 
auch der kopfförmige Felsen, und wie dieser sprach- und
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landeskundige Mann bemerkt, heißt eine große runde 
Fluhmasse bei Brienz der dürre Grind. Darnach wäre 
das Beisammen der Waldung nnd der Bcrgköpse namen- 
gcbend für Grindclwald gewesen. Der Urwald ist im 
Laufe der Zeit durch die nur den augenblicklichen Vortheil 
berechnenden, nicht für die Zukunft sorgenden Menschen 
gewaltig gelichtet worden und man hat auch ohne Auf­
merksamkeit die Ziegen den jungen Wald benagen und 
vernichten lassen; aber die Bergköpfe sind geblieben.
Grindelwald ist unbestritten eins der schönsten 
Gebirgsthäler der Schweiz und seine Berühmtheit ver> 
dankt es nicht zum wenigsten dem Umstände, daß man 
in bequemster Weise sich hier zwei Gletscher zur An­
schauung bringen kann, welche als Ausläufer der groß­
artigen Firnwelt auch den entzücken, der sie nicht mit 
dem Auge des Naturforschers mißt und prüft.
Wegen seines bequemen Zuganges ist der untere 
Gletscher auch Tamcnglctscher genannt und wird am 
meisten in Augenschein genommen, aber wegen des rei­
neren Eises empfiehlt sich der Besuch des oberen Glet­
schers. Wer nicht als Naturforscher für die fortwäh­
renden Veränderungen am Ende des unteren Gletschers 
Interesse hat, wird sich sehr getäuscht finden, wenn er 
in der Hoffnung zum ersten M al in seinem Leben die 
ihm als unvergleichlich geschilderte Farbe des Gletscher­
eises mit eigenen Augen zu schauen, da wo der Glet­
scher anfangen soll, nur Geröll, Geschiebe und Schmutz 
sieht und von einer Farbenpracht auch weiter hinauf 
nicht viel entdeckt. Schwerlich wird es ihn entschädi­
gen, daß er von Leuten, die den Drang der Mitthei­
lung und Belehrung haben, an denen es dort nie fehlt, 
erfährt, welche Bcwandniß es mit den Moränen der 
Gletscher habe und wie ein Gletscher ab- und zunehme. 
E r wird sich entschließen, um die Schönheit eines Glet­
schers sich zum Bewußtsein zu bringen, die Expedition 
auf das „Eismeer" zu machen, die zwar ein wenig 
Anstrengung kostet, aber dadurch, weil man sich den 
Genuß verdient, um so lohnender ist. Es kommt ihm 
dabei zur Anschauung, wie dieser Gletscher zwischen den 
ungeheuren Wänden des Mettcnbcrgs und Eigers von 
den Vicscherhörnern und der Strahlcck herabstcigt. Der 
Name Eismeer wird ihm zwar etwas zu großartig 
vorkommen, zumal da noch ein unteres nnd oberes 
Eismeer unterschieden wird und der Vergleich des Glet­
schers mit einem Flusse muß richtiger erscheinen, aber 
es macht die Architektur der Eismasse nnd deren E in­
fassung einen großen Eindruck. Der Neuling in der 
Gletscherwelt bewundert zum ersten M al, wenn er in
eine Gletscherspalte hinabschaut, eine Farbe, die er blau 
nennen muß und die ihm doch ganz neu ist; er wird 
geblendet von dem reinsten Kristall der Gletschernadclu, 
die von der Sonne durchleuchtet, aber nicht erwärmt 
werden. Auch sein Ohr wird in Anspruch genommen; 
rechts fällt ein großer Stein von der Felswand auf 
das E is ; während er dahin blickt, springt ein neuer 
Gletscherriß zu seiner Linken. Dabei ist keine Gefahr; 
es sind das nur Zeichen, daß auf und an dem Glet­
scher die Bewegung nicht, fehlt. Die Bewegung kann 
aber sehr bedenklich werden, wenn w ir dem Bericht 
eines früheren Pfarrers von Grindclwald Glauben 
schenken müssen. Das Ziel der Tagreise war der Zä- 
scnberg, der, wenn wir den Ausdruck Eismeer uns 
gefallen lassen wollen und den Vieschcr-Gletschcr dazu 
nehme», der mehr einen solchen Namen verdient, wie 
ein Vorgebirge in's Meer sich ausstreckt. Der Pfarrer 
erzählt, wie er mit seiner Begleitung eine Viertelstunde 
vom Zäscnbcrg ganz sorgenlos auf dem Eise sich ge­
lagert habe und fährt dann fort: „Kaum aber saß ich, 
so hatte das wundersame Ereigniß des Gleischerwach- 
sens statt. Ein unvergleichbar schreckliches Getöse, ein 
betäubender Donner ließ sich hören. Um uns her fing 
alles an sich zu regen. Flinten, Bcrgbickel, Wcidsäcke, 
die w ir auf den Boden gelegt hatten, schienen lebendig 
zu werden. Fclsenstücke, ruhig vorher auf dem Glet­
scher haftend, rollten behend übereinander. Schründe 
verschlossen sich mit dem Knalle dem Schuß einer Ka­
none gleich, und spritzten das Wasser, das gewöhnlich 
i» ihnen sich befindet, bis zu Hauseshöhe, wobei w ir 
tüchtig beregnet wurden. Neue, bis 10 und bis 20 
Schuh breite Spalte öffneten sich mit einem ganz un­
beschreiblich widerwärtigen Getöse. Die ganze Gletscher­
masse rückte vielleicht um einige Schritte vorwärts. Eine 
schreckliche Umwälzung schien sich zu bereiten; aber in 
wenigen Secunden war alles wieder still und nur das 
Pfeifen einiger Murmclthicrc unterbrach das bängliche 
Todesschweigen." I .  N. Wpß hat diese Schilderung 
seines geistlichen Freundes in sein bekanntes Werk über 
das Bcrner-Obcrland aufgenommen und das Thatsäch­
lichste ist nicht zu bezweifeln; aber was hier „Gletscher- 
wachsen" genannt ist, scheint mir doch nur ein kleines 
Erdbeben gewesen zu sein, das sich in dem Gletscher 
so äußern konnte.
Der obere Grindelwald-Gletscher wird besonders 
von denen in Augenschein genommen, die von der großen 
Schcidcgg auf Grindclwald zugehen. Dieser Gletscher 
zieht sich vom Lauteraarjoch herab bis in's grüne Thal
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zu den Wohnungen der Menschen. Seine Einfassung 
bilden unten an der einen Seite der Fuß des Wetter­
horns, an der andern Seite der Fuss des Metten- 
bergs. Kurz und trefflich beschreibt Hegne r  den E in­
druck, als er zu diesem Gletscher hinaufschautc: .,Es 
war mir, als ich am Fuße desselben stand und empor 
sah, als wenn ein Rheinfall von Eis auf mich herab­
stürzen wollte." Er hat einen geringeren Umfang als 
der untere Gletscher, aber wegen der größeren Reinheit 
des Eises, wegen der Zinken und Zacken und wegen 
der schönen Eisgrotten wird ihm von manchen der 
Vorzug gegeben. Für den E intritt in die große E i s ­
g r o t t e  an seinem Ende muß seit einigen Jahren ein 
Eintrittszoll gezahlt werden; aber man darf dieses doch 
nicht auf eine Linie stellen mit den widerlichen Prä­
tensionen einer nichtswürdigen Industrie, mit denen 
man sonst überall im berncr Oberland behelligt wird, 
denn der Mann, welcher als Pförtner dieses Gletscher­
thors auftritt, hat nicht geringe Arbeit davon, den 
Eingang bequem zu erhalten, da alljährlich der Glet­
scherrand und das ganze Terrain sich verändert.
Ueber den Eindruck, den das Betreten dieser Glet­
schergrotte macht, müssen die Urtheile sehr verschieden 
sein. Das Gefühl, nicht auf, sondern in dem Gletscher 
zu sein, ist eigenthümlich, aber man darf die Erwar­
tungen nicht zu hoch spannen oder muß eine lebhafte 
Einbildungskraft ihre Schwingen entfalten lassen. Du 
hast vielleicht geträumt oder du hast so etwas in einem 
schönen Gletschermärchen von Abraham Ro t h  gelesen, 
wie du dich in einer hochgcwolbten Eisgrotte befindest, 
dem schönsten Feenpalast vergleichbar; Wände und 
Decke sind glatt geschliffen wid vom feinsten Marmor, 
der Marmor aber isd triftiges Himmelblau, durchädert 
von meergrünen Streifen. Hinten in der Grotte rie­
selt ein Büchlein in muthwilligen kleinen Sätzen herab, 
grünes Wasser auf Hellem Azur. Es ist wunderschön, 
aber kalt, entsetzlich kalt! Ja, kalt findest du es in der 
Eisgrotte von Grindelwald, aber es ist keine rechte 
Beleuchtung, es fehlt die Farbenpracht, wie du sie, in 
Erinnerung des Einblicks in tiefe Gletscherspalten auf 
deinen Eiswanderungcn dir gedacht hattest. Da ist die 
Sonne so mitleidig, ihren Schein an den Eingang der 
Grotte gleiten zu lassen, ein wunderbares Dämmerlicht
entwickelt sich auch im Innern der Höhle, die Wände 
haben eine seltsame Farbe, nicht Azur oder Ultramarin, 
nicht Smaragd, sondern eine mattere Farbe, deren M i­
schung dir neu ist. Magisch kannst du die Beleuchtung 
nennen, der Ausdruck ist ja sehr verwendbar, — aber 
die Damen finde» es entsetzlich kalt in der Grotte und 
wollen nicht länger bleiben, denn sie haben sich gegen­
seitig angeschaut und gefunden, daß alle Gesichter von 
einer Leichenfarbe überzogen sind; das heiße B lu t in 
ihren Adern fängt an zu erstarren, sie wollen nicht 
Gletschernymphen werden, sie wollen leben, wo die 
Sonne eine schöne Oberwelt verklärt. Wenn man dann 
aber aus dem Innern der Grotte dem Ausgange sich 
nähert und der Sonne entgegengeht, da entwickelt sich 
ein Farbenspiel, ein Glitzern und Flimmern, als ob 
die Eiswänve sich in Edclgestcin von allen schönen Far­
ben verwandeln, da wird das Gletschermärchcn doch 
noch wahrhaft.
So wie die Gletscher selbst Ströme sind, entsenden 
sie auch aus ihren Thoren Flüsse in die Welt, die bald 
einen langen Gang zu machen haben, bis das Meer 
sie aufnimmt, bald nach kurzer Zeit mit anderen Flüs­
sen sich verbinden. O ft verschwinden sie auch bald in 
einem See, wenn sie nicht kräftig genug sind, um jen­
seits wieder selbstständig herauszutreten. Dem untern 
Grindelwald-Gletscher entströmt die weiße Lütschine, 
dem obern die schwarze, mit Recht so genannt von dem 
schwarzen Wasser, das morschen Schiefer fortschwemmt. 
Nachdem die schwarze Lütschine in raschem Laufe am 
Fuße des Mettenbergs auf den untern Gletscher zuge­
eilt ist, verbindet sie sich mit der weißen Lütschine und 
von der schwarzen Farbe ist bald nichts mehr zu sehen. 
Stürmisch und oft dem Thale Gefahr bringend eilt 
der Doppelfluß abwärts, vereinigt sich bei Zweilütschi- 
nen mit der Lautcrbrunnen-Lütschine, aber schon bei 
Bönigen geht der so verstärkte Bcrgstrom im Brienzcr- 
See auf. I n  den Bezeichnungen der verschiedenen Lüt- 
schinen ist übrigens keine Festigkeit, denn sehr gewöhn­
lich wird die Lautcrbrunnen-Lütschine die weiße genannt, 
im Gegensatz zu der bei Zweilütschinen mit ihr zusam­
menströmenden schwarzen Lütschine und dieser Sprach­
gebrauch dominirt.
/
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Wcr aus der viclbegangenen Etappenstraße von 
Meyringen über das Nosenlauibad und die große 
Scheidcck die norniale Oberlandstour unternimmt, stößt, 
wo es ihm darum zu thun sein mnß, sich der Namen 
der angestaunten Bergmasscn und Bergspitzen zu be- 
mcistern, bald auf eine verwirrende Willkühr in den 
Bezcichnungcin Soeben glaubt er in Meyringen das 
Wetterhoru entdeckt zu haben, da sagt ihm einer, der 
es besser weiß, das sei das Nosenhorn; dann hört er 
auch den Namen Hasli-Jungfrau, wobei er sich denn 
denken kann, daß die Haslithalcr, denen es an schönen 
Jungfrauen bekanntlich nicht fehlt, auch ihre bergschönc 
Jungfrau haben wollten und das Wctterhorn so nann­
ten. Endlich kommt er zu dem Resultat, das Wetter­
horn habe drei Gipfel: die Hasli-Jungfrau oder das 
eigentliche Wetterhoru, das Mittelhorn und das Roscn- 
horn, und diese drei Gipfel nenne man denn auch die 
Wciterhörner. Aber auch dieses Resultat bleibt nicht 
ganz fest, denn er erfährt, daß Desor  Ordnung ge­
macht, als er vom Doßenhorn aus wahrgenommen 
habe, daß die Wcttcrhörncr drei scharf von einander 
geschiedene Berge seien, und daß das vordere imposante 
Horn den Namen Wetterhoru bcbalteu dürfe, das süd­
östliche den Namen Nosenhorn verdiene, weil es den 
Rosenlauiglctschcr beherrsche, das in der M itte  stehende 
passend das Mittelhorn heiße. Bon diesen drei Hör­
nern ist das letztere das höchste: Wetterhoru 3703 M ., 
Mittelhorn 3708 M ., Nosenhorn 369l M .
Abraham Not h ,  der 1860 das Wetterhorn er­
stieg, hatte, als er vom Rosenlauigletscher vordrang, 
von den drei Bergen folgenden Eindruck: „D ie drei
Berge bieten dem Kommenden ihre ganze östliche Front 
dar ; das gewöhnliche Auge erkennt keinen Unterschied in 
ihrer Höhe und so stehen sie denn da wie drei gewal­
tige Gleiche, die kühn himmelan streben: das Nosen­
horn als felsiger Kegel und, wie mir schien, mehr von 
frischem als von ewigem Schnee bekleidet; das M ittel- 
horn ebenfalls in einem schroffen Fclsenabsturz, auf 
der obersten Höhe aber mit einer schönen Firnkuppel 
gekrönt; das Wetterhoru endlich als eine steil und 
blendend weiß auslaufendc Pyramide, deren oberste 
Spitze nur sehr wenig abgestumpft erscheint. Diese 
Gestalt und Farbe machen das Wctterhorn zum schön-
steu, aber zugleich auch zum schwierigst bezwingbaren 
Gipfel." Roth kam hinauf, aber oben that ein un- 
lustigcs Wetter sich aus und ein „traurig schönes Ge- 
wogc" der Nebelmasscn hinderte die Uebersicht des Rie­
senbildes. Dagegen können wir von Des o r ,  der schon 
1844 den Gipfel des Nosenhorns erreichte, erfahren, 
wie es oben aussieht oder vielmehr, wie man dort aus­
schaut.
„Der Gipfel ist von einer dicken ewigen Schnee­
schicht bekleidet, welche gegen Süden knppclartig ge­
rundet ist, nach der Nordseite aber überhängt. Nur 
hie und da dringt der nackte Fels ein wenig durch.
Die steilste Seite ist, wie gewöhnlich, gegen Norden 
gekehrt; aber auch die südlichen Gehänge erreichen an 
manchen Stellen eine Neigung von 4(U. Obgleich der 
Gipfel nicht sehr geräumig ist, so fänden doch 20 Per­
sonen daranf bequem Platz.
Im  Norden sehen wir zu unsern Füßen das schöne - 
Dorf Meyringen mit seinem weißen Kirchthurm; selbst 
das Zifferblatt ist mit bloßem Auge zu erkennen und 
mit einem guten Fernrohr kann man sogar die Stunde 
an dem Zeiger ablesen. Dahinter liegt der Brünig- 
paß mit dem Lungernsee, der von Meyringen nur durch 
eine kleine Wölbung des Bodens getrennt scheint. Rechts, 
ein wenig entfernter, die wohlbekannten Umrisse des 
Pilatus und selbst die Pyramide des Rigi. Im  Osten 
erscheint eine unzählige Menge schneeiger Gipfel, die 
bis zu den Grenzen des Horizontes laufen. Dort 
kündet kein Grün, kein Wasscrfall, nichts Leben an; 
es ist das Reich des Schnees in seiner ganzen Größe, 
in seinem vollen Glänze, wie es zu anderer Zeit die 
Oberfläche Europa's überzogen hat. Nur die Berg- 
spitzen sind sichtbar; die Thäler verschwinden inmitten 
dieser großen Reliefe, die sich wie ungeheure Wogen 
eine auf die andere drängen. Gegen die Mittngsscite 
ruht daS Auge auf den Fürsten unserer Alpen; der 
nächste ist der Berglistock, der nur durch das Plateau, 
welches w ir überschritten, von uns getrennt ist. Neben 
ihm, auf der andern Seite des Lauteraarsattcls, steht 
das Schrcckhorn mit seinem furchtbaren Kamine. Das 
Finstcraarhorn zeigt nur seinen äußersten Gipfel über 
einem Einschnitt des Lanteraarhorns, wie wenn es uns 
an seine Ueberlegenhcit über alle Anderen mahnen
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wollte. Dann folgt der lange Kamm des Vicscher- 
Grates mit den beiden Vieschcr-Hörnern, beide bis zu 
ihrer Spitze mit Schnee bedeckt. Der M önch, welcher 
einen Theil des Grates ausmacht, ist kolossaler als 
jene, er scheint mit heiterem Auge auf die Ebene zu 
blicken, welche er weithin beherrscht. Der E i g e r ,  ob­
gleich er weniger hoch ist, hat steilere Wände; er schaut 
verdrießlicher und unzugänglicher aus, wie Neider, 
welche keinen Höheren neben sich dulden können. Hinter 
dem Mönch verbirgt sich ein sehr hoher Rücken, der 
nur mit seiner höchsten Spitze hervorschaut. Es ist 
die Jungfrau. Im  Westen, am Fuße dieser Kolosse, 
liegt die Wengernalp mit ihrem grünen Rücken; sie 
erscheint so niedrig, daß man Zweifel hegt, ob dieses 
der Weg sei, den man so ermüdend nennt. Ein wenig 
weiter kommen die Berge, welche den Thunersee um­
geben. Die Scheideck und das Faulhorn werden durch 
die beiden vorderen Wetterhörner verdeckt. Mittelhorn 
und Wetterhorn sind wirklich zwei prächtige Piks, das 
erstere mit rundem Gipfel, das letztere eine wahre Py­
ramide, ähnlich derjenigen des Niesen, aber kolossaler, 
kühner, mit zugespitztem Gipfel. Die Ebene ist mit 
Wolken bedeckt und nur von Zeit zu Zeit bemerken 
wir am Horizont die lange und einförmige Linie des 
Jura."
Auch wer das Wetterhorn schon von der großen 
Scheideck gesehen hat, wird es doch noch mehr bewun­
dern, wo es in seiner ganzen Größe, ohne daß gewal­
tige Vorberge seine Breitseite verdecken, von Grindel­
wald ihm zur Anschauung kommt. Zwar imponireu 
hier auch der Mettenberg, die Viescherhörner und be­
sonders der Eiger, und das große Schreckhorn steht 
ini Höhenrang über ihm, aber hier scheint es nicht so 
zu sein. Das Wetterhorn macht durchaus den Ein­
druck, als ob es die Herrschaft über das Grindelwald­
thal habe. „Aus grünen Wiesengründen schwingt es 
sich als gewaltiger, vielfach zerrissener Felskoloß in 
steilen Hängen zu bedeutender Höhe empor, um mit 
schimmernden Schneefeldern und glänzenden Firnkegcln 
sich zu überdachen. Zu welcher Tages- und Jahreszeit 
man es auch immer betrachten mag, stets bietet es 
eigenthümliche Schönheiten, ob in leisem Dufte bläu­
lich verschwimmend, ob scharf in allen seinen Theilen 
ausgeprägt, und jede Beleuchtung, vom blendenden 
Strahle der Sonne bis zum blassen Lichte des Mondes, 
verleiht ihm einen besonderen Zauber. Nie aber ist 
sein Anblick erhebender, als wenn, wie dies so häufig 
geschieht, ein Wolkengürtel seine Flanken umzieht und
darüber Schultern und Haupt lichtumflossen in die 
blaue Luft emporragen." (Aeby. )  Je nachdem es 
mehr oder weniger dieses Wolkengewand umgeworfen 
hat, je nachdem dieses Gewand nur leicht und bequem 
herabhängt oder fester zum Haupte herangezogen ist 
oder gar das Haupt umhüllt, darnach ist das Wetter­
horn den Thalbewohnern der Wetterprophet und davon 
soll es eben seinen Namen haben. Es giebt solcher 
Wetterpropheten bekanntlich manche unter den Bergen 
der Schweiz und an solche Berge hat sich vorzugsweise 
die Sage und Mythe geheftet. Ich brauche hier nur 
an den Pilatus zu erinnern. Naturerscheinung ist ja 
die Mutter der Mythologie. Vorzugsweise ist die über­
haupt im schweizerischen Gebirge sehr verbreitete Zwer- 
gensage mit dem Wetterhorn und seinem Bereich ver­
bunden. Sehr tief bemerkte schon V. von Bons t c t t en :  
„D ie Idee der Größe bleibt immer klein neben den 
Alpen und die Fabel der Giganten wäre nie in der 
Schweiz erfunden worden." M it Bergmännlein war 
das Berginnere bevölkert und sie standen mit den Men­
schen in einem freundlichen Verkehr, sie leisteten den­
selben wesentliche Dienste. Was Pfarrer Ge r me r  in 
seiner Beschreibung des Thals von Grindclwald aus 
der Zwergensage mittheilt, stimmt ganz überein mit 
den: reichen Detail, das w ir durch Noch holz, Lü- 
t o l f ,  V c r n a l e k e n  u. a. kennen, aber nen ist die 
Nachweisung des Orts am Fuße des Wetterhorns, 
wo die Zwerge ihr Eingangsportal hatten. „Fast am 
Fuße des Wetterhorns, „im  obern Eispfad", wo Föh­
ren den Fels bekleiden, dort war ihr Eingang in den 
Berg; zugemacht ist er jetzt spurlos; die Besteiger 
des Berges denken kaum daran, über welche classische 
Stelle sie hinschreiten. Da zogen sie ein und aus und 
der ganze Berg war ihr Revier; das Innere desselben 
war ihr Winterquartier und derjenige Theil, welcher 
„der obere Berg" genannt wird, ihr eigentlicher Tum­
melplatz." Auch der Grund ihres Vcrschwindcns aus 
dieser Gegend ist derselbe, wie er sonst überliefert ist. 
Ein übermüthiger, junger Bursch klettert zu dem „obern 
Berg" hinan, belauscht die Zwerge und sieht, wo sie 
sich der Ruhe pflegen. Er macht den Stein, worauf 
einer der Zwerge sein Mittagsschläfchen zu halten pflegt, 
glühend heiß und verbirgt sich dann hinter einem Fel­
sen, um zu sehen, was nun kommen werde. Der arg­
lose Zwerg kommt zur berechneten Stunde und legt 
sich auf den Stein, verbrennt sich aber jämmerlich und 
fährt schreiend wieder auf. Da hört er erst leises K i­
chern, dann höhnisches Lachen in der Nähe und erkennt,
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daß eine böse Menschenhand ihm den Schmerz ange­
richtet hat. Wehmüthig überblickt der Zwerg noch ein­
mal die Stätte so vieler rnhiger Stunden, blickt dann 
zürnend hinüber nach dem Versteck des böswilligen 
Menschen und verschwindet mit den Worten: „Hent 
hieher und nimmermehr." Nicht lange nach jener Un­
that ösfnet sich noch einmal das Thor im obern Eis­
pfad, einer der Zwerge tr itt heraus und ruft nach dem 
Jtschbodcn hinunter einem Bruder zu: „He, rauhe
Ninde, Muggenstutz ist g'storbcn!" Der Kleine kommt 
sofort hinauf, beide verschwindeu im Berge und seitdem 
sieht und hört man dort nichts mehr von den Zwer­
gen. —  Kürzer, aber wesentlich gleich, ist die Erzäh­
lung vom Verschwinden der Zwerge aus dem Gadmen- 
thal. Es war ihre Gewohnheit, sich auf einen großen 
Stein zu setzen und von da den Heuern zuzuschauen. 
Da machten einige übermüthige Burschen ein Feuer an 
auf dem Stein, daß er glühend wurde, und fegten
dann die Kohlen hinweg. Bald kam des kleine Volk, 
verbrannte sich jämmerlich, rief zornig: O  böse Welt, 
o böse W e lt! und verschwand für immer. — Eine 
Variation hat diese Sage im Haslithal. Häufig kam im 
Sommer die Schaar der Zwerge von den Flühen herab 
in's Thal. Bereitwillig halfen sie beim Heuen, setzten 
sich aber auch wohl auf den langen Ast eines Ahorns 
und schauten aus dem schattigen Laube vergnügt den 
Mädcrn zu. Da ward einmal in der Nacht von bos­
haften Leuten der Ast so weit durchgesägt, daß er nur 
noch schwach am Stamme hielt, und als die arglosen 
Geschöpfe sich am Morgen darauf sehten, stürzten sie 
mit dem Ast auf den Boden und wurden ausgelacht. 
Da wurden sie zornig und schrieen: O wie ist der 
Himmel so hoch und die Untreu so groß! Heute hieher 
und nimmermehr! Seitdem kamen sie nie mehr in's 
Thal.
Der Neichenbach entspringt auf dem südlichen Ab­
hänge der Faulhornkette in der Nähe des Schwarzhorns, 
nimmt auf dem obern Thalbodcn zwei kleinere Bäche 
au sich, fließt aber noch so gemächlich, als ob er unbe­
merkt seinen Lebenslauf da beenden wolle, wo sich ihm 
Gelegenheit böte, in einen andern Bach oder Strom 
einzumünden. Aber er ist ein Herkules in der Wiege; 
es muß nur eine Gelegenheit kommen, seine Kraft zu 
zeigen, der Reiz einen Widerstand zu brechen, da wird 
er seiner Kraft sich bewußt und im wilden Kampfe 
entfesselt sich seine Größe. Gewöhnlich nimmt man 
au, der Name Neichenbach käme vom Wasserreichthuin 
des Baches her, aber die Zusammenstellung dieses Na­
mens, der oft in der Schweiz vorkommt, mit ähnlichen 
Localbezeichnungen, läßt eine andere Bedeutung ver­
muthen, die gerade zu dem Charakter dieses „Richcn- 
bachs" trefflich paßt. Es ist (nach Gatschet) ein Bach, 
dessen Rinnsal tief in Schluchten eingebettet liegt. Im  
Mittelhochdeutschen bedeutet Rihe die Schlucht.
Wen» mau über den Brüuig bei guter Tageszeit 
nach dem freundlichen Meyringen gekommen ist und 
dort übernachten w ill, so hört man schon den fernen 
Donner des Ncichcnbachs und thut wohl daran, noch
vor oder bei Sonnenuntergang den untersten Fall zu 
besuchen, der nach dem Urtheil der M aler, die über­
haupt diesem Fall ihre Gunst zugewendet haben, in 
der Beleuchtung zu solcher Tageszeit am schönsten sein 
soll. Die Wildheit des Wassers ist hier weniger groß 
als namentlich da, wo sie in dem obersten Falle be­
ginnt und ist gemildert durch die Einrahmung des 
Laubes, welches durch den Wasserstaub so frisch erhal­
ten wird.
Geht man aufwärts bis zu dem obersten Fall, 
wo der jungkräftigc Bach seinen ersten Bogensprung 
macht, so scheint der wilde Springer dann und wann 
hinter Wald und Fels sich verstecken zu wollen, um 
auszuruhen, aber nur für Secunden; dann stürzt er 
wieder hervor, schmettert an die Felsblöckc, die ihm in 
den Weg kommen und reißt alte Tannen von seinen 
Flanken mit sich fort. Hoch oben kommt er zwischen 
zwei Felswänden zum Vorschein und stürzt sich in ein 
Felsbccken, um sogleich wieder aufzubrausen und mit 
seinem ganzen Wasserschwall in die Tiefe zu fahren, 
bis er wieder genöthigt ist, einen Berg- und Felsen­
absatz zu überwinden. Dnrch solche Abstufungen ent­




und der oberste am schönsten sind. Der Luftdruck, den 
man oben empfindet, wo der Wasserstaub hochaufwir­
belt und Regenbogen tanzen läßt, verräth die rapide 
Kraft dieses Falles, gegen dessen Sprengwasscr eine 
Bretterbude schützt, ohne die Ansicht zu schmälern.
I n  der Vergleichung mit den übrigen berühmten 
Wasserfällen des bcrner Oberlandes ist der Reichen­
bach vor Zeiten übermäßig herausgestrichen worden, 
als ob hier ein kleines Weltmeer von dem Felsen herab­
stürze. Das bewog Ulrich Hegn er,  der seinen Ge­
schmack eben so sehr- im Maßhalten zeigte, als in der 
feinen Zeichnung der Natnrbilder, den Eindruck wieder­
zugeben, den das Anschauen des Reichenbachs auf ihn 
gemacht hatte und er bewies auch hier wieder seine 
Meisterschaft. Er sagt: „Endlich standen w ir am Rande 
des Kessels, der das Wasser aufnimmt, w ir wandelten 
auf Regenbogen und über uns brach der Strom her­
vor, der sich tausendfältig an der prächtigen Felsen­
kluft, die ihn umgiebt, zerschlug; die Morgensonne er­
hob das Ganze durch ihren Schein, und das Donnern 
der Fluth gebot uns ehrerbietiges Schweigen. Aller­
dings ist dieß eine Erscheinung von großer Herrlichkeit, 
schon für sich einer Wallfahrt an die Grenzen des 
Oberlandes werth. Es ist nicht die sanfte Erhabenheit
Dem Wellhorn ist eine Nebcnrotte zugetheilt, weil 
es selten allein, fast immer in Verbindung mit dem 
Wetterhorn genannt wird und die Bewohner des Hasli- 
thals geben demselben sogar oft keinen andern Namen 
als Wetterhorn. Das Wellhorn, wenn auch niedriger 
(3196 M .) als sein Nachbar, das Wctterhorn oder 
die Haslijungfrau, ist doch ein mächtiger Gebirgsstock, 
der nach der Seite des Nosenlaui-Gletschers besonders 
imponirend als eine colossale Bastion hervortritt.
Well- und Wetterhorn bilden den prachtvollen 
Hintergrund des berühmten Reichenbachthals, das so­
wohl durch seinen namengebenden Bergstrom mit dessen 
Fällen, als durch das Roscnlauibad, durch den das 
Auge entzückenden Nosenlaui-Glctscher, wie durch un­
zählige Schönheiten in und an demselben vielen Tau­
senden der Wanderer aus allen Weltgegendcn sich ein­
geprägt hat.
des Staubbaches, welche die Seele in friedliche Phan­
tasien wiegt, noch der wüthende Sturm des Rhein- 
falls, der alle unsere Kraft in Staunen auflöst; es ist 
das schönste M itte l zwischen beiden. I n  dem Reichen­
bache vereinigt sich heftiges, von schwindelnder Höhe 
niederschmetterndes Toben des Wassers mit Partien 
der gefälligsten Anmuth; die Felsen, die ihn umgeben, 
und die Gebüsche  ^ die ihn bekränzen, und die ganze 
Gegend umher, alles hat eine so mannigfaltige Anmuth 
runder Formen, daß die brausende Wildheit des S tro­
mes dadurch gemildert, und die Seele zwar mächtig 
ergriffen, aber doch in ihrer unbefangenen Kraft er­
halten wird, und man wünschen möchte, sich das Ganze, 
so wie es ist, ohne Zusätze in einem Gemälde bleibend 
erhalten zu können. — Der Reichenbach ist durch seine 
Umgebungen eben so reizend als durch seinen Fall, und 
eben diese jUebereinstimmung von allem, was man sieht, 
die durch keine Unförmlichkeil gestört wird, vollendet 
den Eindruck der Schönheit. Auch wenn man sich um­
wendet, sieht man nicht so plötzlich wieder in's gemeine 
Leben hinein, wie man ein unterhaltendes Buch zu­
macht, sondern man hat von dieser Höhe herab eine 
unbeschreiblich anmuthige Aussicht über den größten 
Theil des Haslithals."
Wer von Meyringen kommend die Neichenbach- 
fälle bewundert hat und durch das an manchen Stellen 
sehr enge Thal mit seiner wildromantischen Scenerie 
bis zum Rosenlauibad auf hoher Thalstufe (1330 M .) 
gelangte, wird, obgleich dieses zum Verweilen einladet, 
doch nicht säumen, wenn die Tageszeit es erlaubt, den 
nahen Gletscher zu besuchen, den er so oft mit andern 
Gletschern des berner Oberlandes hat vergleichen und 
preisen gehört. Ein ansteigender Waldweg führt in 
einer halben Stunde dahin und man sieht den Glet­
scher erst, wenn man, aus den Tannen heraustretend, 
ihm nahe ist. I n  einer tiefen Schlucht senkt sich dieser 
Gletscher zwischen dem Wellhorn auf der einen, dem 
Doßenhorn und den Engelhörnern auf der andern Seite 
herab. Durch seine Größe imponirt er nicht, denn er 
ist wohl nur I  H2 Stunden lang und höchstens ' ^  Stunde 
breit, auch soll er in neuester Zeit abnehmen, allein
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sci» Name dcuiet auf Farbenpracht. Welche ist denn 
aber seine Farbe? Iw an  Tschudi  nennt sie blau-grün­
lich, von der Morgcnsonnc beleuchtet, schwach in's Röth- 
liche spielend. Das ist denn freilich noch kein Grund, 
ihm einen auf die Rosenfarbe hindeutenden Namen zu 
geben. Aber mit diesem Namen hat es vielleicht eine 
ganz andere Bewandniß. Ein kleiner Bcrgstrom, der 
sich mit dem noch ruhig auf der Höhe abfließenden 
Rcichenbach verbindet, heißt der Roslauibach und Sprach­
forscher können muthmaßlich in der ersten Silbe etwas 
anderes entdecken als Rosenroth. K. Vogt  sagt: „Kein 
Pinsel vermag den Farbenschmelz wieder zu geben, in 
welchem dieser reinste der schweizerischen Gletscher prangt. 
Wenn andere, bedeckt mit Schutt, Geröll und Trüm­
mern im Thale anlangen, wo sie dem Reisenden zu­
gänglich werden, so strahlt der Rosenlaui gleich hellein 
Kristall in wasscrklarer Frische. Die tiefen Spalten, 
welche seine Wände zerreißen, prangen in einem Azur­
blau, das mit dem des italienischen Himmels wetteifert." 
Darin stimmen alle übercin, daß dieser Gletscher durch 
die Reinheit seines Eises unübertroffen sei, und daß er 
darin mit den Grindelwaldgletschern contrastire, ist 
auch der mir gebliebene Eindruck. Seine Namen haben 
diejenigen zu verantworten, die bei seiner Taufe Ge­
vatter gestanden haben. Von andern Gletschern unter­
scheidet er sich auch dadurch, daß der Bach (Weißbach) 
nicht dicht unter dem Eise, sondern in einer (200 Fuß?) 
tiefen K luft abfließt, über welche eine Brücke gelegt 
ist, von welcher man in der Tiefe das Wasser brausen 
hört.
Unser B ild  „Well- und Wettcrhorn" zeigt uns 
ein herrliches Stück des Rcichcnbachthals. W ir sind 
lange gegangen, ohne einen andern Ton zu vernehmen, 
als den des rauschenden Stromes, da hören w ir plötz­
lich die langgezogenen Töne eines Alphorns und ent­
decken bald jenseits auf einem Felsen den Hirten, der 
uns diese Musik verschafft, die wir in solcher Landschaft 
mit keiner andern vertauschen möchten. Der H irt scheint 
nur zu blasen, um das Echo von der Felswand drüben 
zu locken, oder ruft er anderen Hirten, die irgendwo 
im Thalgrunde oder auf den Höhen hüten? Nasch 
antwortet das Echo, aber bald ertönt auch wie ein 
zweites Echo ein frischer Jodler, welcher anzeigt, daß 
der Ruf des Alphorns verstanden worden ist. W ir 
können freilich diese Tonsprache nicht vollständig deuten, 
aber Alphorn und Jodler sprechen uns hier ganz an­
ders an als wo sie auf dem Rigi oder an den Tou­
ristenstraße» kunstgerechter für ein Trinkgeld behandelt
werde». Das Alphorn ist das eigentliche National- 
instrument im schweizerischen Gebirge, man hört es 
aber jetzt weit seltener als in alter Zeit. Man hat 
geglaubt es zu verbessern, indem man aus dem Holz- 
instrument ein Blechinstrument machte, der Ton hat 
aber dadurch nur verloren. Ein Kenner sagte mir, 
das Instrument sei nur richtig, wenn es regelrecht mit 
Baumrinde umwunden sci. Man irr t sich auch, wenn 
man glaubt, es in der Nähe hören zu müssen, die Töne 
sind dann meistens hart und schrillend, dagegen aus 
der Ferne getragen sind sie wehmüthig und man be­
greift, wie das Alphorn dem jungen Schweizer zu 
Straßburg auf der Schanz es anthun konnte.
Das Alphorn ist schwer zu behandeln und mag 
deßhalb mehr und mehr außer Gebrauch kommen, ohne 
daß ein Ersatz dafür in einem andern Instrumente 
geboten wird. Ein Ersatz würde es freilich nicht sein, 
aber ich meine, man sollte daran denken, die Schlag- 
Zither in der Schweiz einheimisch zu machen, um für 
das HauS im Gebirge ein Instrument zu haben, aus 
welchem eine gewisse Kunstfertigkeit nicht so schwer zu 
erreichen ist. Richtige Musikkünstler spenden zwar der 
Zither kein Lob und werfen ihr Sentimentalität vor, 
aber wir Deutschen sind doch auch zu Zeiten senti­
mental und wer im bayerischen Hochlande am Abend 
müde in eine Bergwirthschaft kommt, wird gerne noch 
einige Stunden bei den treuherzigen Menschen ver­
weilen, wenn die muntern Ländler mit dem Ave M a­
ria aus Stradclla wechseln und dann und wann ein 
übermüthiger Schnaderhüpfel darcinfährt: 
lind a bissele Lieb, 
lind a bissele Treu 
Und a bissele Falschheit 
Is t allewcil dabei.
Eine solche musikalische Abendüberraschnng findet 
man in der Schweiz nicht und auch den Kuhrcihen 
(Ilu»2-c!68-vu«sti68), den Sang, womit der H irt seine 
Kühe (zum Melken) lockt, wovon in Büchern so viel 
die Rede ist, hört man jetzt gar nicht so häufig im 
Freien, als man glauben sollte. Nach den mancherlei 
überlieferte» Texten muß man annehmen, daß er früher 
mehr geherrscht habe und es mag keine Fabel sein, 
wenn erzählt wird, daß bei den Schweizerregimentern 
im Auslande es bei Todesstrafe verboten gewesen sei, 
den Kuhreihen zu singen, weil bei diesen Tönen die 
Söhne der Berge von einem so gewaltigen Heimweh 
ergriffen wurden, daß sie gleich zur Desertion geneigt 
waren. Die Abnahme des Sologesangs im Freien
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hat ihren Hauptgrund wohl in der sorgsamen Pflege 
des Männer-Quartettgesanges in der Neuzeit, so daß 
ein hoch anzuschlagender Fortschritt denn doch einen 
Nachtheil im Gefolge hat. Wie oft kann man es hö­
ren, daß ein junger Mann, der nach der Polizeistunde 
heimzieht und dem es bei erhöhter Stimmung um's 
Herz ist zu singen, ein Abt'sches oder Silcher'sches Lied 
im — zweiten Tenor anstimmt. Das klingt denn als 
säße er im Fegefeuer, während doch in schöner, lauer 
Sommernacht die Sterne über ihm funkeln.
Bei allen Veränderungen aber, die im Sänger­
leben der Schweizer sich vollziehen, bleibt in den Alp­
gegenden der bergursprüngliche kräftige Jodler, der das 
Echo von den Felswänden ruft wie das Alphorn. Er 
konnte so wenig am Meere als im Flachlande entstehen, 
er ist das „eigenthümliche Kind der Berge". Der 
Senn, welcher kein Lied zu singen im Stande ist, kann 
doch mehr oder weniger jodeln, und singt er ein Lied, 
so muß es in einen Jodler auslaufen.
Unwillkürlich war mein Auge immer von Neuem 
dem Galenstock zugewendet gewesen, als ich die Gott- 
hardstraße und weiter zur Furka hinaufstieg. Wie 
seine Kuppel gewölbt ist, so hat er überhaupt runde 
Formen und die Schneedecke, welche wie ein weiches 
Gewand seinen Körper umhüllt und bis zu seiner Basis 
herabwallt, nimmt dem Koloß das Schreckbare. Aber 
gerade wenn das Auge sich an ihn gewöhnt hat, ist 
der Anblick des Finsteraarhorns um so ergreifender; 
wem dasselbe bei der Furka gezeigt w ird, dem fallen 
Schiller's Verse ein:
Handlos und schroff ansteigend starren ihm 
Die Felsen, die unwirthlichcn, entgegen 
Und weisen ihm nur ihre steinern' schroffe Brust. 
Obgleich sein Gipfel weit in die Schnecregion ragt 
(4275 M .)  ist derselbe wie eine große Nadel, an wel­
cher der Schnee nicht hängen bleibt und auch seine 
nach dieser Seite senkrecht abfallende Wand hält den 
Schnee nicht; daher ist er, soweit das Auge ihn hier 
erfaßt, eine dunkclgraue Felspyramide, die den Namen 
Finsteraarhorn vollkommen verdient. Es erschien mir 
um so unheimlicher, da schon die „kalte Blässe der 
Dämmerung" die Hochgebirgslandschaft überzog, als 
w ir auf der Furka anlangten. Ich war damals ein 
Neuling im Gebirge und es schien nur nicht menschem 
möglich, vielmehr ein Selbstmordsversuch, einen solchen 
Thurm ersteigen zu wollen. Aber es war auch da­
mals schon sein Gipfel erklommen und seitdem ist es 
oft geschehen. Der kühne Bergwanderer, dem zugleich 
die Gabe verliehen ist, das Gesehene und aas den
Expeditionen Erlebte herrlich zu schildern, D r. Abra­
ham R o t h ,  schließt die Beschreibung seiner „Finster- 
aarhornfahrt" mit dem Sahe: „Dem Finsteraarhorn 
ist längst der Zauber der Unnahbarkeit genommen, und 
die nicht mehr 'seltenen Ersteigungen seines Gipfels 
werden ihn bald auch zu einem nicht mehr gefürchtet«: 
machen. Allein der wundervolle Berg verliert nichts 
dabei, wenn er nach und nach ein Gemeingut der Män­
ner wird, deren stolzes Bestreben es ist, in der schwel­
lenden Luft der Firne aus dem Urquell des Lebens zu 
schöpfen und auf hoher Alpenzinne dem Weltgeist nahe 
zu treten. Wie dieser Berg bis vor Kurzem einer der 
gemiedensten Kulme war, so wird er eines Tages viel­
leicht einer der gesuchtesten sein und sicherlich nichts an 
Großartigkeit einbüßen, wenn Wissenschaft, Kunst und 
Poesie sich seiner Schätze bemächtigen. So fliehen auf 
allen Gebieten menschlichen Thuns die Schrecken der 
Finsterniß und des Aberglaubens scheu zurück vor dem 
Wissen und dem Muthe der Neuzeit. Die Furchtbarkeit 
des Finsteraarhorns ist begraben, seine Schönheit geht 
auf."
Einen Versuch, die Spitze dieses Bergriesen zu 
erreichen, machte schon 1812 der Or. Rudolf Mey e r  
von Aarau, war aber so erschöpft als er auf dem 
Grat anlangte, der sich von der Spitze herabzieht, daß 
er nicht weiter konnte. Seine Führer oder Begleiter, 
zuerst Arnold Abbühl aus Oberhaslc, sollen jedoch 
damals wirklich auf den Gipfel gekommen sein. Der 
Naturforscher H u g i  kam 1828 bis nahe an das Ziel, 
aber ein rasender Sturm warf ihn zurück. Es war
DaS HochgkbirFe. 18
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als ob der Berggeist seine dienstbaren Vasallen anfgc- 
rnfen hatte gegen den Frevel der Menschen. Hugi's 
Unternehmen hatte aber doch die Folge, daß im fol­
genden Jahre die beiden Führer Jacob Leuthold und 
Jacob Währen den Versuch wieder aufnahmen und 
wie wohl nicht zu bezweifeln ist, auch das Ziel er­
reichten. Als ob nun der unheimliche Berg sich in 
sein Schicksal ergab, folgten wiederholte Ersteigungen, 
natürlich auch durch Engländer. Selbst Damen sind 
hinaufgekommen: die kühnste vom zarten Geschlecht, 
M iß Walker von Liverpool 1864, F rl. Brunner von 
Bern mit ihrem Bruder 1863.
Der Ausgang war wohl für alle Unternehmer 
einer solchen Erpedition die Grimsel, aber die weiteren 
Wege waren verschieden. D r. R o t h  ging 1861 mit 
seinem schon bei der Besteigung des Wetterhorns er­
probten Hauptführcr, dem Gemsjägcr Kaspar Blatter 
von Meyringen und dessen zwei Brüdern von der 
Grimsel aus, streifte den Untcraargletscher und über­
schritt den Obcraargletschcr der Länge nach bis zum 
Oberaarjoch, noch einen Gletscher, der aus seiner Karte 
als namenlos verzeichnet steht und erreichte um 9 Uhr 
Abends den Nothhornsattcl oder rothen Ecken, wo das 
Nachtquartier genommen werden mußte. Es wird meine 
Leser und Leserinnen, die, wie hohen Standes sie auch 
sein mögen, doch noch nie so hoch gebettet worden sind, 
iutercssiren zu erfahren, wie solche Menschenkinder, die 
man sogar „Glctschertcufcl" genannt hat, es einrichten 
mit der Nachtherbcrgc, wo in einer Höhe von 10000 
Fuß ein Gletscher unmittelbar rechts, der andere un­
mittelbar links starrt , ohne daß solche Menschen als 
Eiszapfen wieder erwachen und ohne daß selbst die 
Poesie cinfricrt. Daß dieses bei D r. Roth nicht der 
Fall war, zeigt seine Schilderung.
„Nachdem ich von Bern weg 31 Stunden auf 
ununterbrochener Reise, und die ganze Gesellschaft von 
Jnncrtkirchen weg 21 Stunden auf dem Marsche ge­
wesen, war es den Guten wohl zu gönucn, daß sie 
wußten, wo für die nächste Nacht ihr Haupt hinlegen. 
Vor Allem aber verlangte der Hunger sein Recht und 
man packte mit Behagen die kalte Küche aus. Dazu floß 
der wärmende Nothwein sammt einem höchst willkom­
menen Gletschcrwasscr, das sich in der Nähe fand. 
Dann wurde die Fußbekleidung gewechselt, und auch 
dies that Noth, denn die Strümpfe hatte» im langen 
Schnccwateu halbe Bäche cingesogcn. Während ich 
dieser trocknenden Vorrichtung oblag, mauerten die Füh­
rer emsig au unserem Obdach. Der Sattel ist sehr
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schmal und kurz, links und rechts betritt man sofort 
steilabfallcnde Schnee- und Eisfelder, vorne den zum 
Rothhorn aufsteigenden Schnee, und hinten steht nach 
wenigen Schritten schon der sperrende rothe Ecken. Auch 
bietet diese Lagerstätte den Uebel stand, daß sie wegen 
ihrer aus zwei Gletschern aufsteigenden Kante dem 
kalten, eisigen Luftzuge Thür und Thor öffnet. Da­
gegen besaß sie für unseren Zweck auch eine köstliche 
Eigenschaft. Der schmale trockene Fclsenstrcifen weist 
nämlich auf seiner Oberfläche lauter lockere Schiefer- 
platten, mittelst welcher in kurzer Zeit kleine Mauern 
aufgeführt werden können. Dies hatten sich Vorgänger 
vor uns schon zu Nutze gemacht; es stand eine hübsche 
Schicfermaucr da, die uns ganz willkommen kam, al­
lein da sie gegen einen andern Wind gerichtet war als 
gegen den, der uns in der Nacht zu belästigen drohte, 
so führten meine Führer eilig eine zweckentsprechendere 
Flügelwand auf, und unser Obdach war fertig. Das 
gesammtc Nachtquartier gestaltete sich so: Das Schlaf­
gemach — nach zwei Seilen gemauert, nach den an­
dern beiden Seiten offen; die Matratze -— mehrbe- 
sagter Schiefer; das Kopfkissen —  die Reisetasche oder 
der Tornister; die Bettdecke —  der Paletot und eine 
leichte kurze Wolldecke; Bcttridaux — Felsen und Firn­
hänge; Bett- und Zimmerdecke zugleich <— der fun­
kelnde Stcrncnhimmel. Ich würde lügen, wollte ich 
bchanprcn, in meinem Leben nicht schon besser gebettet 
gewesen zu sein, aber kccklich darf ich auch sagen, daß 
ich gegen diese Lagerung nicht das Mindeste einzuwen­
den fand, ja, daß sie mir bis zu einem gewissen Grade 
comfortabel erschien. Denn, weiß Gott! einen so glän­
zenden Plafond, wie ihn das sternbesäctc Alpcnnrma- 
mcnt darbot, kann kein König und kein Kaiser in seine 
Schlösser hineinbcfehlcn. Und wenn es wahr ist, daß 
der Hunger der beste Koch, dann verschafft die S tra ­
paze das wohligste Bett.
Bevor ich mich, nach s.UO Uhr, zur Ruhe legte 
—  die Führer schnarchten schon, die Beine an die Brust 
herauf und die Wolldecke über Kops und Oberleib ge­
zogen — steckte ich noch eine Cigarre an, und mit ih­
rem Oualm, flogen die Genüsse des Tages sammt zahl­
losen Phantasiecn und brennenden Erwartungen des 
künftigen Marsches in die kalte Gletschcrnacht hinaus. 
M ir  auffallend genug, haftete auch jetzt noch ein ge­
wisser Tagcsschimmer an der weißen Firnfluh des Roth- 
horns, gleichsam um der Nacht, in welche längst alle 
niedere Welt versenkt war, Trotz zu bieten. Gegenüber 
im Westen, uns recht nahe, stiegen aus dem nur matt
Finstrraarhorn.
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durch das Dunkel schimmernden Eismeer des Vieschcr- 
Glctschers gewaltige Fclsenklumpen auf, F irn auf Glet­
scher und Schnee auf Firne thürmend, und die ver­
worrenen Contourcn der Nacht zeichneten die mächtige 
Gestalt des „Kammes" (1 l,900 Fuß) noch gewaltiger, 
als sie in Wirklichkeit schon ist. Nach und nach for­
derte auch nicine Natur den Tribut der Nuhe, die Au­
gen hatten für heute genug geschaut, ich wickelte die 
Beine in die Wolldecke, legte den Kopf auf die Reise­
tasche, zog den Hut über das Gesicht und schlief ein 
als ein glücklicher Mensch." Früh am andern Tage 
waren die Schläfer wieder wach, denn nicht blos für 
die City von London ist der Sah erfunden: „Zeit ist 
Geld", sondern anch für die Bergsteiger, und' für diese, 
wenn die Witterung nicht einen Halt gebietet, gilt im 
vollsten Maße anch der Satz: „D ie Morgenstunde hat 
Gold im Munde". Sehr früh bereiteten daher die 
Führer das kalte Frühstück, bestehend in Schafbraten, 
Schinken, Wein nnd Schnccwasser, also ein Ochuuner 
st In. kuuroliöttö. Um 4 Uhr Aufbruch zum Vicscher- 
Gletscher abwärts über eine gcfrorne Schneehalde; dann 
galt es wieder zu steigen. Nach 9 Uhr war der letzte 
Querrücken erreicht, auf dessen nördlicher Abdachung 
sich das Firnfeld ausbreitet, mit welchem das Finster- 
aarhorn so prächtig nach Westen und Nordwesten hin- 
ausstrahlt. Dieses Firnfcld zu überwinden kostete wegen 
seiner Steilheit Mühe und Schweiß. „D ie Sonne 
brannte lästerlich auf den blendenden Firnschnee, gegen 
dessen stechenden, aber unaussprechlich schönen Wider­
glanz das Auge selbst durch die doppelte Hülle der 
blauen Brille und des Schleiers nur spärlich geschützt 
war. Die Hitze vou außen und die höchste Anspan­
nung der Lunge nnd der Muskeln hatten schon so ziem­
lich Alles, was sich im menschlichen Körper zu Schweiß 
gestalten kann, ausgepreßt, die Haulporcn waren nach- 
grade so trocken wie das Bett der tropischen Flüsse vor 
E intritt der Regenzeit, die Sonne brannte auf die ver- 
schmorten Gesichter wie auf wasscrlcere, oaseulose Wü­
sten/'' Um b z ll Uhr wurde der Hngisattcl erreicht, 
der scharfe Berggrat, welcher den obersten Fuß des 
Finstcraarhorns bildet. Hier nimmi der Firn sein 
Ende, da an der Nadel kein Schnee haftet. Es galt
nun noch die Spitze zu erklettern, was nur an der 
südlichen Wand möglich schien, aber auch hier nur auf 
allen Vieren zu bewerkstelligen war. Wer auch sonst 
kein Schwindler ist, der muß schwindlich werden, wenn 
er die Beschreibung dieses letzten Kraststücks des tapfe­
ren Abraham Noths liest, und man könnte es für 
Neckerei halten, wenn er hinzufügt: „Diese Kleticrung 
an der Spitze des Horns dauerte eine Stunde und 
war mir im klebrigen ein recht unterhaltendes Stück, 
da es mir jederzeit am Felsen, auch wenn er noch so 
steil, weit wohler ist als aus dem trügerischen Eise." 
Mag sein, wenn man so musikalisch ist, daß man von, 
einem „fast drolligen Concert von rutschenden, rollen­
den und springenden Steinen" reden kann und wie 
ein dumpfer Baßtou einen Halt geboten habe, indem 
ein Block, der gut seine paar Centner wog, in oft 
prächtigen Sätzen ricochettirend, nach dem gewaltigen 
Abgrund sprang.
Eine kleine Felsenschcibe war der Gipfel des Berg­
riesen. Ein aus Schiefer ausgemauertes „Steinmannli" 
mit den üblichen „Belegen" der die Namen bergenden 
Flaschen war das Wortzeichen frühere: Ersteiger. „Hel­
ler Jubclruf verkündete das erreichte Ziel, aber gleich 
darauf folgte ein allgemeines, frommes, stummes Stau­
nen über die Uncrmeßlichkeit der ringsum ausgebrei­
teten sonnigen Welt." Die Hochwanderer durften nur 
so lange da oben weilen, als genügte, um sich dieses 
Weltbild einzuprägen, denn es war an dem Tage noch 
viel zu beschaffen. Das Herabklettcrn zum Hugisattel 
war mindestens eben so schwierig als das Aufsteigen, 
und die weitere Rückfahrt nach der walliser Seite wurde 
durch Witterungscapricen beschwerlich. Noch eine Nacht 
mußte an einer Moräne des Vicschcrglctschers im Freien 
campirt werden; am Vormittage des folgenden Tages 
wurde Vicsch erreicht.
Das Finstcraarhorn verdient die Aufmerksamkeit, 
welche es gefunden hat, anch besonders dadurch, daß 
es mit seinen riesigen, weit in die Schnccrcgio» rei­
chenden Nachbarn und Zusammenhängen als Finster- 
aarhorngruppe den Knotenpunkt des berner Hochgebir­
ges bildet.
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Zu den höchsten Gipfeln des berner Oberlandes, 
nicht viel niedriger als die Jungfrau und das Finster- 
aarhorn, gehört das große Schreckhorn (4080 M .), 
dessen finstere, unnahbare Majestät in dem Namen be­
zeichnet zu sein scheint und das darin dem Finsteraar- 
horn ähnlich ist. Den Eindruck des Schreckbaren hat 
es auf Tausende seiner Beschauer, zumal derer, die 
ihm nahe kamen, gemacht, und nur wenige der kühnsten 
Bergsteiger haben sich an die Ersteigung gewagt. Wie 
sehr sein Name auf seine Gestalt und seine Erscheinung 
zu passen schien, zeigt sich darin, daß I .  R. W y ß ,  
um den Eindruck seines Anblicks wiederzugeben, die 
Verse verwendete, in denen ein römischer Dichter, Fi­
lius Ilu lieus , die Schrecknisse der Eiswelt schildert, 
wie sie sich dem Kriegsherr Hannibals, das durch G al­
lien hergezogen war, darstellten, als man plötzlich an 
der Grenze Italiens die Berge der Schnceregion er­
blickte. Aber so wie des „ätherischen Gipfels starresAntlih" 
in neuester Zeit nicht zurückschreckt, sondern zum mu- 
thigen Wagniß angelockt hat, so w ill man auch selbst 
den Namen nicht mehr in seiner so augenscheinlichen 
Bedeutung gelten lassen. G. S tu  der,  eine große 
Autorität, sagt: „D ie Benennung Schreckhorn, oder 
wie es früher wohl hieß Schr i ckhorn,  muß von dem 
Worte Schrick, das in der Sprache der Bergbewoh­
ner S p a l t e  bedeutet, abgeleitet werden."
Von verschiedenen Seiten und Standpunkten hat 
das Schreckhorn eine sehr verschiedene Form. Von Bern 
aus ragt es zwischen Eigcr und Wetterhorn als riesige, 
steile Pyramide empor; vom Aarglctscher und der Furka 
gleicht es einem scharf zugeschnittenen, laugen Keil; 
vom Finstcraar, von Südwcsteu her, scheint es ein 
breites Massiv mit spitzem Gipfel zu sein. (D cso r.)
Das weit in die Schnceregion ragende Fclshorn, 
in welchem das große Schrcckhorn seine nächsten Nach­
barn überragt, ist,"wie die oberste Pyramide des Fin- 
stcraarhorns, meistens schneefrei; vom Norden angc. 
schaut zeigt es aber zwei Schuecflecken, die man wohl 
seine Augen nennt, auch „Tübcli" (Täubchen), die aber 
früher auch Namen trugen, welche deutlich mit einer 
vcrklungenen Sage zusammenhängen, ncmlich die „ver­
dammten Nonnen" und die „verdammten Seelen."
Die topographische Beschaffenheit des Gebirgsstocks, 
in welchem das große Schreckhorn, welches vom Nor­
den her gesehen als ein großer isolirter Obelisk erscheint, 
einen Gipfel bildet, hat G. S t u d e r  genau angegeben. 
Er sagt: Das eigentliche Schrcckhorn tr itt von der 
Richtung des Strahlcckgrates bedeutend nördlich gegen 
Grindclwald vor. I n  felsigem Grate senkt sich dieser 
GebirgSstock auf dieser Seite zwischen dem obern und 
untern Grindclwaldgletscher stufenweise über das Nässi- 
horn, das kleine Schrcckhorn, die obere Wandfluh und 
den Wellenberg nach dem Grindelwaldthal, während 
von dem Gipfel des eigentlichen Schrcckhorns ein viel­
leicht 200 Fuß niedrigerer Höhenkamm, südwärts etwas 
ansteigend, bis zu einer scharf abgeschnittenen Ecke sich 
erstreckt, von welcher das Gebirge dann steil abfällt 
und über den Grat der Lautcraarhörncr zwischen dem 
Lautcraar- und Finstcraar-Gletschcr sich merklich nied­
riger fortsetzt, bis es am Vercinigungsort beider Glet­
scher, beim sogenannten Abschwung, zu Thale ausgeht. 
— Von der Grimscl und vom Aaregletscher ist nur 
der südliche Höhenkamm des Schrcckhorns sichtbar, aber 
lange für das Schreckhorn gehalten worden. Noch vom 
Siedclhorn erscheint die genannte südliche Ecke des 
Höhcngrates als der höchste Gipfel und das eigentliche 
Schreckhorn tritt noch gar nicht in seiner wahren Größe 
hervor. Erst auf den Gipfeln der Gerstcnhörncr, auf 
dem Mährcnhorn und entfernteren Höhepunkten zeigt 
sich die Gesammtmasse in ihrer wahren Gestalt.
Obgleich es Tradition war, daß Gcmsjägcr von 
Grindclwald, sogar mehrere Male, die Schrcckhörner 
erstiegen hätten, ist dieß doch gar nicht beglaubigt. 
Einen Versuch machte» im August 1842 D c s o r , Escher 
von der  L i n t h  und G i r a r d ,  kamen auch mit be­
deutender Ilnstrcugung auf den Gipfel, den sie vom 
Untcraarglesschcr für den Kulm des Schrcckhorns ge­
halten hatten, erkannten dann aber, daß die Nordspitzc, 
von welcher sie durch einen schmalen, sehr scharfen 
Kamm von etwa 1000 Fuß Länge getrennt waren, 
höher sei. Es war unmöglich diesen Kamm zu pas- 
sircn. Sie waren also bis auf die Spitze gekommen 
welche G. S t u d e r  als die äußere scharfe Ecke be­
zeichnet, welche nur 37 M . niedriger ist als das Gr.
vO t^. K rü si in  VL80I.
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Schreckhorn und als südlicher, durch den erwähnten 
Felskamm mit dem eigentlichen Schrcckhorn verbun­
dener Gipfel setzt zur Unterscheidung G r. Lauteraar- 
horn genannt wird. Erst im Jahre 1857 unternahm 
ein Miglicd des englischen Mpenclubs, Eustace A n - 
derson,  wieder die Besteigung des SchreckhornZ, vom 
Firnplateau des obern Grindelwaldgletschers aus. Die 
besten Führer, Christian Almer und Peter Bohren, 
begleiteten ihn, aber ungünstiges Wetter trat ein und 
es wurde nur das kleine Schrcckhorn (3497 M .)  er­
stiegen. Endlich gelang es aber dem Rav. 1,68Ü6 
L t öp s t s v  1861 vom Hochfirn der Strahlegg aus 
das G r. Schreckhorn zu erobern und man darf diese 
Ersteigung vielleicht als die größte Leistung bezeichnen, 
welche bis dahin im schweizerischen Hochgebirge aus­
geführt war. Das konnten denn natürlich die schwei­
zerischen Montanisten nicht ruhig hingehen lassen und 
das bekannte Dreigespann Edm. von F c l l e n b e r g ,  
Pros. Aeby und Pfarrer G e r w e r  vereinigten sich 
1864 zu einer solchen Unternehmung, welche mit E r­
folg gekrönt wurde. Sowol Aebp als Fellenberg ha­
Der Aletschglctscher, der gewaltigste Gletscher 
der europäischen Alpenwelt, verdient den Namen Eis­
meer weit mehr als das sobenanute Stück des unteren 
Grindelwald-Gletschers und die mer äs glaes bei 
Chamouni. Der Aletsch-Gletscher hat, seine Depen- 
dencen abgerechnet, eine Länge von fünf Stunden. 
Recht augenscheinlich ist, wenn man sein getreues Bild 
auf der Dufour'schen Karte ansieht, die Achnlichkeit 
mit einer in langsamer Bewegung sich krümmenden 
Riesenschlange, und wenn man vom Eggischhorn sich 
seine Farbe zum Bewußtsein bringt, so wird der Ver­
gleich noch passender, es ist, als ob die Niescnschlange 
einen silbergraucn Panzer trägt. Sein Ende hat auch 
so recht die Gestalt eines zugespitzten Schwanzes, dem 
dann die Massa entströmt, welche sich drei Stunden 
weiter, unweit Naters, in die Rhone ergießt, aber zu­
vor auf ihrem kurzen Lebenswege sich oft als gefähr­
licher Gletscherbach offenbart und das enge Thal, in 
welchem man an seine Correction nicht denken konnte, 
überschwemmt.
ben diese Expedition beschrieben, jener in dem Pracht­
werke „Das Hochgebirge von Grindclwald", dieser im 
Jahrbuch des Schweizer-Alpenclub 1865.
W ir , die w ir nur vom Norden aus der Ebene 
das Schrcckhorn angeschaut haben, dürfen uns wohl 
die Frage erlauben, welche Bewandtnis; es mit den 
zwei hellen Augen habe, welche so auffällig zur Phy­
siognomie des Schreckhorns gehören. Herr von F e l­
l enber g  giebt uns darauf eine Antwort. Das etwas 
höher stehende „Tübcli" bildet den höchsten Gipfel des 
SchreckhornZ. Es ist ein gegen Norden schwach ge­
neigtes Schneefeld von vielleicht 50— 60 Fuß Länge 
und 20—30 Fuß Breite und würde für mehr als 
100 Personen Platz bieten. Ein scheußlich zerrissener 
Felsgrat löst sich in südwestlicher Richtung vom Gipfel 
ab und trägt an seinem Ende, wo er sich zu einem 
breiten Thurm, gleichsam einem Vorwerk des Gipfels, 
erweitert, das andere Tübeli, welches etwa 100 — 150 
Fuß tiefer liegen mag. Die Länge des Grats beträgt 
wohl 200 Fuß.
Während das Ende dieses Gletschers genau be­
stimmt ist, wird sein Anfang verschieden gefaßt und 
daraus erklärt sich die Differenz in den Angaben seiner 
Länge. Tschndi sagt im Thierleben der Alpenwelt, der 
Aletschglctscher sei gegen acht Stunden laug. Merk­
würdig aber ist es, daß auch die Angaben seiner Breite 
verschieden sind. Der in solchen Dingen gut beobach­
tende Ber lepsch sagt in seiner Schweizerkunde: „Der 
große Aletschglctscher ist der größte ausgebildete Glet­
scher Europas. Studer und Desor geben ihm sechs 
und mehr Stunden Länge und eine Stunde Breite. 
Sie haben dabei entweder nach dem Augenmaß oder 
nach der Zeit, binnen der sie über dieses oft große 
Hindernisse varbietende Terrain marschirten, gerechnet; 
nach der Dufour'schen Karte beträgt seine größte Breite 
noch nicht eine '/z Stunde und seine Länge im Halb­
mond von der Mündung im Blindtobel bis hinauf 
zum Grünhorn, wo das Firnfcld anfängt, 3'/., schwei­
zer Stunden und — rechnet man den sogenannten Juug- 
fraugletschcr (oder F irn) dazwsetwas über fünf Stunden."
Das Hochgebirge.
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Immerhin ist er ein langer, weit hinab in's Thal 
sich ergießender Gletscher, wo er zwischen grünen Alpen 
verschwindet. Daß er so tief hcrabsteigt, liegt in dein 
Umstände, daß er ein Ausläufer von gewaltigen Be­
hältern in der oberen Region ist, wie man sich durch 
einen Blick auf die Landkarte vergegenwärtigen kann. 
Desor stellt ihn in dieser Beziehung init dem Unter­
aargletscher, dem Rhonegletscher und der w er de Zluer 
von Chainouni zusammen.
Der Aletschgleschcr ist ein großes Beobachtungsobjekt 
geworden wegen seiner Verbindungen und Zusammen­
hänge. Seine physische Beschaffenheit wie pittoreske 
Gestaltung und Einfassung sind immer mehr iu'S Auge 
gefaßt worden seit die meisten Jungfraubcsteiger über 
ihn ihren Weg genommen haben und die Vermessungen 
für die eidgenössische topographische Karte haben zur 
genaueren Kenntniß seines großartigen Terrains ge­
führt. W e i l e n  mat i n hat ihn nach seiner Neigung 
als einsamer Wanderer in der Eiswüste im Jahre 
1859 überschritten, nicht um auf die Jungfrau zu ge­
lange», sondern um sich zu ergehen. Er kam von 
Lautcrbrunnen auf die Steinbcrgalp, ging über den 
Tschingeltritt und den Lötschenthal-Grat in's Lötscheu- 
thal, um in die Lötschcnlücke vorzudringen und passirte 
den Lange- oder Lötschengletscher. Das Erreichen der 
Lücke (3204 M .) war doch auch dem starken Manne 
schwer geworden und was vor ihm lag, war die schau­
rige Oede einer in starrem Winter gefesselten Welt. 
„Staunen, eine Altwandlung von Schrecken ergriffen 
mich, als ich den ersten Blick auf die ostwärts sich 
entfaltende, tief unter Schnee und Eis begrabene Gc- 
birgswelt, auf die schwarzen Klippen, himmelanstreben- 
den Pfeiler und Zacken warf,  wo keine Spur von 
Leben, von Wachsthum zu schauen, kein Laut an's Ohr 
dringt, Erstarrung und Tod nur, bangenerregendes 
Schweigen Hausen. Breit, langsam sich neigend, dehnte 
sich dicht vor mir, bis zum Fuße des Grünhorns, das 
ein Absenker der grindelwalder Vicscherhörner ist, eine 
fast zwei Stunden lange Firn- und Eisfläche aus. 
Sie erhält ihre Zuflüsse nordwärts von den Schnee- 
hängen des Mittag- und Gletscherhorns, der Jungfrau, 
des Mönchs, Vieschcrgrats und der grindelwalder Vie- 
scherhörner, die allmählig auf sie ausgehen, südwärts 
vom Alctsch- und Dreieckhorn, welche furchtbar steil 
gegen dieselbe abstürzen. I n  weiten Schneemantcl ge­
hüllt, dem da und dort Felsriffe cntrageu, erheben sich 
zur Linken Ebnefluh und Gletscherhorn. Jungfrau und 
Mönch waren, meines Ersinnens, durch Letzteres noch
verdeckt, während der Vieschergrat und die gleichnamigen 
Hörner hinwieder frei dem Blicke sich gaben. I n  w il­
der Majestät, behaucht vom stahlblauen Dufte und scharf 
zurücktretend von der im Silberglanze prangenden, 
vorderen Gebirgskette, taucht über der Grünhorulücke 
die Riesengestalt des Fimtcraarhorns auf." — Nach 
einem Rückblick auf die sonnigen Gründe des Lötschen- 
thals ging es nun über den Schneehang hinab und 
nahe heran zum Fuße des Aletschhorns, dessen Schnee­
hänge zu oberst in leichte Nebel sich hüllten. „ M it  
ihren hoch über einander sich thürmenden, kristallreinen 
Schneequadcrn, über die sich das Sonnenlicht, gemildert 
durch den Nebel, in mattem bläulichem Schimmer er­
goß, boten sie einen wahrhaft bezaubernden Anblick, 
an dem das Auge mir Bewunderung hing. Frisch 
herabgestürzte Schneeblöcke, die etwas weiter am Fuße 
des Abhanges lagen, mahnten, davon fern zu bleiben 
und die Mitte des Schneefeldes zu suchen. Die Wände 
des Dreieckhorns, über welche hinab mit lange hallen­
dem Donner Lawinen stürzen, bleiben weir rechts liegen, 
vereinzelte Spalten gähnen pechschwarz an ihrem Fuße. 
Nähert man sich dem Vereinigungspunkre der verschiede­
nen Firnzuflüsse, so darf man, der nun dünner werden­
den Schneedecke wegen, nur bedächtlich vorschreiien. 
Die Fläche nimmt sumpsariigen Charakter an, man 
watet im Wasser; bald aber kommt fester F irn , mit 
offen sich zeigenden Schründen und endlich eigentlicher 
Gletscher". Diese in schöner Form gegebene Schilde­
rung veranschaulicht denen, die wohl das Ende eines 
Gletschers, aber nicht seinen Anfang gesehen haben, 
die Genesis desselben. Nicht minder schön ist der Ein­
druck wiedergegeben, den das Betreten dieses berühmten 
Gletschers auf einen für das Großartige und Erhabene 
empfänglichen Beschauer macht. „Eine Eisregion von 
gewaltiger Ausdehnung, ergreifender Erhabenheit um­
gibt hier den Wanderer. Er glaubt sich in Mitte 
einer crstarrien, buchtenreichen See versetzt, so topf- 
eben öffnen sich allerwärtS die Thäler. Auch die blinken­
den Firnmulden, die zwischen den Absenkern der Jung­
frau, des Mönchs und den Bieschcrhörnern, weit der 
Welt entrückt, liegen, erschließen sich jetzt dem Blicke. 
— Obwohl nun festes Eis unter dem Fuße ist, kommt 
man der in die Kreuz und die Quere sich durchschnci- 
dendcn, dicht sich folgenden Schründe wegen, die immer­
währende Zickzackgänge und Umwege verursachen, doch 
nur zum Verzweifeln langsam vorwärts. Der Faul- 
berg, in dessen Fclshöhlcn die Finsteraarhornbesteiger 
übernachten, w ill nicht zurückweichen. Kommen einmal
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nur noch Querspalten vor, so geht es schon rascher, 
und bleiben endlich auch diese aus, wird der Gletscher 
sehr hügelig eine Strecke weit, ebener, so schreitet man 
mit Leichtigkeit vor. Dennoch gewahrst du kaum, daß 
du dem unabsehbaren Eisstromc Entfernung abgewinnst. 
An den tieferen Hängen der walliser Viescherhörner 
erquickt zum ersten M al wieder spärliches Grün das 
Auge." Ein drohendes Gewitter nöthigte den Wan­
derer, seinen Schritt zu beflügeln, um über die end­
lose Ebene das linke Ufer zu gewinnen und glücklich 
wurden die Hütten von Märjelen erreicht.
Wer nicht in solcher Weise die gründlichste Kennt­
niß des Aletschgletschers sich erwandern, ihn aber an­
schauen w ill, um sich von seiner Größe imponiren zu 
lassen, der gehe von Viesch auf das Eggi schhorn 
(2941 M .), eine Tour, die unschwer zu machen und 
in den rothen Büchern genau angegeben ist. G. S t u -  
ders Panoramen haben das Eggischhorn, um dessen 
Fuß sich der Aletschgletscher schlangenartig windet, in
Ruf gebracht und die Aussicht, welche man von seinen: 
Gipfel genießen kann, gehört unbestritten zu den schön­
sten im schweizerischen Hochgebirge. Man erkennt, wie 
der Hauptgletscher den Namen des großen Alctsch- 
gletschers verdient, dem als secundäre Gletscher der 
obere und der mittlere (oder Ahncngletscher) zuströmen. 
Bergriesen in großer Zahl starren zum Himmel empor, 
unter ihnen das Aletschhorn (4198 M .), an Höherang 
die Mitte haltend zwischen Jungfrau und Finsteraar- 
horn. Vom Aletschgletscher sagt Edm. von Fe i l enderg,  
der es im Jahr 1862 bestieg und seine Höhe sogar 
auf 4207 M . angibt: „Dieser herrliche Berg dominirt 
recht eigentlich das ganze Revier des Aletschgletschers 
und alle seine Zuflüsse, er erhebt seinen breiten Felsen­
stock, der mit einer scharfen Spitze gekrönt ist, aus dem 
breiten Aletschfirn, aus welchem er in jähen Firnhängen 
emporsteigt und aus den kleineren Firnkesseln des M ittel- 
Aletsch- und Jägigletschers, in welche er in steilen Fel­
senwänden und scharfen Felsengräten abfällt."
Wenn man die Seen der wasserreichen Schweiz 
classificirt und die hochgelegenen Bergseen eine Classe 
bilden läßt, so sind doch die Individuen dieser Classe 
wieder sehr verschieden von einander, so daß man noch 
weitere Unterabtheilungen zu machen geneigt sein könnte. 
Einer der merkwürdigsten Hochgcbirgsseen ist das nur 
eine Viertelstunde lange Seeli, welches von seiner un­
mittelbaren Nähe am Gletscher der Aletschsee genannt 
wird, jetzt aber häufiger den Namen Märjelensee 
trägt und mit diesem Namen auch auf der Dufour'schcn 
Karte erscheint. Fälschlich nannte man ihn früher auch 
wohl Mörilsee oder Mörclsee, aber derselbe hat zu dem 
walliser Dorfe Mörel, von dem er noch weit entfernt 
ist, keine Beziehung, wohl aber zu der Märjelen-Alp 
und trägt daher seinen Namen. Es ist das Verdienst 
G. S t u d e r s  diese Benennung, nach dem Sprachge­
brauch der Umwohner, fixirt zu haben.
Der Märjelensee (2850 M .) liegt in einer Ein- 
senkung, wo der Grat der Viescherhörner mit dem 
Eggischhorn zusammenstößt. Während sein südliches 
Ufer von den kahlen steinigen Hängen des Eggischhorns 
umschlossen wird, erscheint sein westliches Ufer als ein
aus schimmernden Kristallen aufgebautes Bollwerk, durch 
die steil abgeschnittene Wand des Aletschgletschers ge­
bildet, der sich in seiner ganzen Wucht hier zu entfalten 
beginnt (G . Stnder). Der Gletscher wendet sich hier 
in starker Biegung nach Westen. Wie dieser See schon 
durch diese Lage merkwürdig ist, so besteht doch seine 
Eigenthümlichkeit besonders darin, daß es dem Sommer 
kaum gelingt, ihn unter seine Herrschaft zu bringen. 
Im  Winter mag er bis auf den Grund gefroren sein; 
der Sommer zerreißt und schmilzt zwar die Eismasse, 
aber immer von Neuem fallen aus der Winterregion 
des Gletschers Eisblöcke in den See und treiben auf 
seiner Oberfläche hin und her. Wäre der See größer, 
so könnte man von schwimmenden Inseln reden, die 
sich in regelmäßigem, langsamem Tempo einander nähern 
und abstoßen. Unwillkührlich habe» alle Beschauer den 
dort empfangenen Eindruck in eine Bildform gebracht. 
Schon Rudolf M c p e r ,  der 1812 dort war,  sagt: 
„Wie im nordischen Eismeer schwimmen im bläulichen 
Bade dieses stundenlangen (?) Sce's Insel» von Eis, 
aus Trümmern herabgestürzter Gletschermassen gebil­
det." Sehr auffallend ist hier die Angabe der Länge
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des Sees von einem Manne, der sechs Tage anf der 
Märjelenalp verweilte. G. S i n d  er nennt den See 
ein M iniaturbild des Polarmcercs und weiter in das 
Gebiet der Poesie sich ergehend, sagt Wc i l c n m a n n :  
„Ich schritt dem See zu, um an seiner grünblauen 
Fluth, an den stille darauf treibenden, wie Silber 
blinkenden Eisblöckcn, an den schroff abstürzenden, in 
allen Nuancen von Azur spielenden Eisklippcn mich 
zu ergötzen. Es war ein Stück Nordpol oder Märchen­
welt. Nur fehlen — dem Himmel sei gedanki! — die 
Eisbären. Ob übrigens Nixen, den dämmernden 
Klüften entschlüpfend, mit schimmerndem Arme und 
Nacken durch die magisch gefärbte Flnth gleitend, lustig 
plätschernd, auf- und niedcrtanchend, oder auf den kri- 
stallreinen Blöcken ruhend, das perlende Haar kämmend 
und mit ihrer Stimme Zauber den Wanderer lockend, 
ihm weniger gefährlich gewesen wären, ist noch sehr die 
Frage."
Den Hirten der Märjelenalp ist dieses Sceli ein 
Segen, aber den Thalbcwohnern kann dasselbe in merk­
würdiger Weise sehr gefährlich werden und jene Hirten 
sind deßhalb zu seinen Wächtern bestellt. Es ist ncm- 
lich nicht selten vorgekommen, daß der See in heißen Som­
mern sich bis auf den Boden ausleerte uud in's Thal 
entlief, wo er dann sehr unwillkommen war. G- S  t u- 
der berichtet darüber (1843): „Der Alctschscc, der 
stets unter dem Gletscher sich Bahn zu brechen versucht, 
verursachte in früheren Jahren zuweilen beträchtlichen 
Schaden^ indem er sich bei jedem Durchbrüche verhee­
rend gegen Natcrs entleerte. Sobald daher die Hirten 
von Märjelen das Sinken der See's gewahrten, lief 
Einer mit WindeSschnclle nach Naters, um dort die 
Botschaft zu verkündigen. Dafür empfing er jewcilcn 
ein Paar neue Schuhe zum Lohne. Da oft 24 Stun­
den und noch mehr vergingen, ehe die Wasser vollends 
unter dem Gletscher durchdrängen, so konnte man in 
Natcrs zur Rettung des Unentbehrlichsten noch die 
nöthige Vorsorge treffen. Vor wenigen Jahren ist 
nun vom See hinweg auf der Seite der Märjelenalp 
ein Stollen gegraben worden, der seinen AuSlauf gegen
das Vicschertobel hat und da die Gcbirgseinsenkung 
zwischen diesem und dem Aletschsec beinahe im Niveau 
mit dein letzteren steht, so gewährt der anschließende 
Kanal den Vortheil, daß der hohe Wasscrstand des 
Sees nun gegen das Vicschertobel abfließt und daher 
seine Strömung gegen Natcrs wenig Schaden mehr 
verursacht."
Wallis ist reich an kleinen Bergseen, von denen 
manche sehr beachtenswcrth sind. Der gelehrte Kapu­
ziner Sigismund F u r r e r  hat in seiner Statistik von 
Wallis (1852) einen Catalog solcher Seen geliefert, 
in welchem aber auffallender Weise der Märjelensee 
fehlt. Der Pater schließt seine Uebersicht mit einem 
Rückblick auf einige dieser Seen, die ihm mit Recht 
besonders merkwürdig erschienen sind: „D ie wal-
liser Landseen sind oft zauberisch, lieblich und reizend, 
oft furchtbar und schreckenerrcgcnd. Manche zeigen 
wunderbare Naturerscheinungen. So spiegelt der Cham- 
pronsee auf dem Chcrmontanc auf der einen Seite 
die grünen Waiden um ihn her, auf der andern das 
Azurblau der Glctschernadelu ab, vou dcncu sich manch­
mal eine losreißt und in den See stürzt, wo sie dann 
wie die Kristallinsel eines Feenlandes herumschwimmt. 
Im  Thal Ferret liegt der ovale Campcsee, den ein 
grauer Granitwall umgibt. Mitten darin liegt eine 
kleine Insel mit schönen Tannenbänmcu. Diese dunkel­
grüne Baumgruppc contrastirt gar amnnthig mit den 
graurothen Ufern, deren Farben auch aus dem Wasser 
zurückstrahlen. Der Bacherellsee im Bagncthal hat in 
seiner Mitte einen immer thätigen, heftigen Strudel, 
der schnell alles verschlingt und nie wieder an'S Tages­
licht bringt. Die kleinen Tanap- und Fnllysecu haben 
bis jetzt keinen Grund finden lassen. Der 6 lo iI-ü - 
Vu886 inmitten der S t. Bernhardsgletscher ist auf 
seinem Grunde wie ein Trichter gebildet; im Herbst 
füllt er sich und friert zu. Wen» er dann im folgen­
den Frühling wieder aufthaut, so schwillt die Dranse 
in dem benachbarten Bagnethal an; der See aber ver­
liert sein Wasser so ganz, daß man auf seinem Grunde 
herumgehen kann. Aehnlich ist der Vieschcrgletschersec."
Acruen oder Ernen im Bezirk Goms, oberhalb Jahr 1860 eine Bevölkerung von 418 Personen, so
der Rhone gelegen, hatte bei der Volkszählung im daß eine merkliche Zunahme stattgefunden hat, denn Lutz-
V erlag  v  6K? l6?üsi in  H a s e l
A
225 Aernen. 226
Sprecher giebt nur 340 Einwohner an. Es ist ein 
wenig größer als Münster und kann daher der Haupt­
ort des Bezirks genannt werden. Wenn man Dorf 
und Flecken unterscheiden w ill, darf Aernen auf den 
Namen eines Fleckens Anspruch machen. Die Häuser 
sind meistens von Holz, mit Schindeln gedeckt. Nicht 
wenige derselben sind stattlicher, als es sonst die Bau­
art im Oberwallis ist. H u g i  sagte: „Eben so sehr, 
als die Oberländer-Bauart (von Bern nemlich) über 
die Fläche mit weitem, wirthlichem Dache sich ausdehnt, 
strebt die Oberwalliser nur mit kleinem Dache in die 
Luft empor. Zudem sind die Gebäude in den D ör­
fern so zusammengedrängt, daß man oft kaum sich 
durchzudrängen vermag." Das ist auch in Aernen 
der Fall. Wie der Oberwalliser sich durch kirchlichen 
Sinn auszeichnet, so hat er von jeher stattliche Kirchen 
für nöthig gehalten. Die Kirchen sind durchweg die 
besten Bauwerke und durch ihr Alter zeichnen sich die 
Kirchen von Münster und Aernen aus. An die letz­
tere knüpft sich ein bedeutendes Stück Kirchengeschichte, 
aus welcher ich zunächst nur einen Zug nach Furrer 
hervorheben w ill. Wiederholt hatten die Bürger von 
Aernen sich Kapuziner gewünscht. 1740 langten auch 
drei derselben dort an, es kam sogar ein vierter hinzu, 
weil die Geschäfte der braunen Patres in der Gegend 
sich mehrten. Daraus entstand aber ein Conflikt mit 
dem benachbarten Lax. Die Kapuziner, welche sich eine 
besondere Liebe müssen erworben haben, wurden von 
Lax dringend eingeladen, dorthin zu kommen, wo noch 
kein Priester sei, während Aernen zu viele habe. Die 
Kapuziner gaben auch den Bitten nach und zogen gen 
Lax. Das erbitterte die von Aernen so sehr, daß sie 
erklärten, entweder sollten die Vätcr zurückkommen oder 
die Laxer sollten sie auch nicht haben. Es entstand 
zwischen Aernen und Lax ein Streit, in welchem es zu 
Thätlichkeiten kam. Einige von Aernen fingen an, 
den Kapuzinern in Lax ihre Wohnungen abzureißen. 
Da nahmen die Väter das Kreuz und zogen davon 
(1746). Die starke Verletzung eines solchen Haus­
friedens wurde vom päpstlichen Legaten, der es einer 
Verletzung des Kirchebfriedens gleich achtete, mit Ex- 
communication bestraft.
Aus Aernen stammte W a l t e r  von der  F l ü e  
(sie Lupöl'suxo), der mannhafte walliser Bischof,
welcher 1475 durch die Niederlage eines starken Heeres 
der Savoyer sein Vaterland befreite. Noch berühmter 
ist der Bischof von Sitten und nachheriger Cardinal 
Matthäus S ch inn  e r, aus dem zur Pfarre Aernen 
gehörigen kleinen Dorfe Mülibach gebürtig. (1446). 
Das kleine Holzhaus, seine Geburtsstätte, soll dort 
noch stehen und Furrer machte den Vorschlag, dem 
Schinnerhause die Inschrift zu geben: „Dieß ist das 
kleine Haus, das gab den großen Mann." Ein großer 
Mann war er, wie auch seine Politik beurtheilt werden 
mag. Dieß ist eine Aufgabe, die hier nicht zu lösen ist, 
aber im Hinblick auf seinen Geburtsort und als Be­
leg zu dem Satze, daß in der Schweiz sehr große 
Männer in sehr kleinen Häusern das Licht der Welt 
erblickt haben, darf ich hier einiges aus seiner frühen 
Jugendzeit erwähnen. Schinncr war ein Herkules in 
der Wiege. Seine Eltern waren so unbemittelt, daß 
er während seiner Studienzeit in Sitten und Bern 
betteln mußte. I n  seinem Hirtenleben hatte er mit 
seinem Gesänge das Echo gelockt; wenn er jetzt vor 
den Häusern um milde Gaben bat, verwandelte er oft 
sein Bitten in Singen, gern hörte man die klare, kräf­
tige Stimme des Knaben und beschenkte ihn. E r er­
regte aber auch in anderer Weise die Aufmerksamkeit 
der Menschen, mit denen er in Berührung kam. Ein 
ihm wohlwollend gesinnter Mann war einst über seine 
klugen, und witzigen Antworten so verwundert, daß er 
ausrief: Dieser junge Mensch wird unser Bischof 
werden! Schinner wurde mehr, er wurde Cardinal 
und wäre wohl Papst geworden, wenn er nicht Frank­
reich zum geschwornen Feinde gehabt hätte. Er erhielt 
im Conclave zehn Stimmen. I n  Bern wohnte er im 
Dachstübchen bei einer armen Frau, die er reichlich 
beschenkte, als er später als Cardinal nach Bern kam. 
Die erste Sprosse auf der Leiter zu den hohen geist­
lichen Würden war eine sehr kleine Pfründe, aber er 
gab einen großen Theil der kleinen Einnahme hin, 
um sich die Schriften des V irg ils , des Ovid und des 
früher mehr als jetzt gelesenen Boethius zu verschaffen. 
Dafür lebte er äußerst einfach. Ein Stück Holz war, 
wie Furrer sagt, sein Kopfkissen, die Erde sein Lager. 
Wer so den Kampf des Lebens aufnehmen kann, der 
darf auf Sieg rechnen!
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Der Simplon ist kein Berg, sondern eine Ein­
sattelung zwischen dem Montc Leone und dem Fletsch- 
horn, Nauthorn u. s. w. I n  derselben liegt das Dorf 
Simpeln mit der Dccorativn von sechs Gletschern und 
der klimatischen Eigenschaft von acht Wintermonaten. 
Aus Simpeln wurde französisch Simplon, italienisch 
Sempione und ohne Zweifel hat von dem sehr alten 
kleinen Dorfe der berühmte Paß seinen Namen erhal­
ten. Sebastian Münster hat in seiner Cosmographie 
den Namen Simpclberg oder Lsmpronius wou8 und 
Gatschet  vermuthet, der einstige Besitz der Alpen 
um den O rt Simpeln sei einem Römer des Geschlechts 
Scmpronius zuzuschreiben. Da käme denn vielleicht 
eine rechte Versimpclung eines römischen Namens 
heraus.
Die berühmte Simplonstraße, welche die Schweiz 
mit Ita lien verbindet, reicht von Bricg (oder G liß) 
bis Domo d'Ossola. Begangen war der Paß schon 
früh, aber nur zu Fuß und zu Pferde. Es hatten 
die Oesterreich»' mit den Franzosen mehrere Gefechte 
auf dem Simplon, und am 27. M ai 1800 ging Ge­
neral Bethencourt mit 1000 Franzosen und Schweizern 
über den Berg, um den Paß von Vesclla und Domo 
d'Ossola zu besetzen. Sie fanden aber eine über einen 
60 Fuß breiten Abgrund führende Brücke (bei Jsella) 
zerstört und mußten daher an der fast senkrechten Fel­
senwand hinüber klettern. Bekanntlich ist die neue 
Straße das Werk von Napoleon I . ,  das Werk eines 
großen Gedankens. D c s o r  sagt: „Ich bin kein Be­
wunderer der Eroberer noch der Straßcnbauten, allein 
dem Simplon gegenüber fühle ich mich zur Bewunde­
rung dieses kolossalen Werkes und des Mannes hin­
gerissen, dessen kühne Gedanken von einem so mächtigen 
Willen unterstützt wurden." Was der Kaiser natürlich 
wollte, zeigt die Frage, welche er wiederholt, als der 
Bau im Werke war, an den rapportirenden Ofsicier 
gerichtet haben soll: Ts eauo», Huuiicl p ou rra -t- il
PU886I' >68 ^ .1 p 6 8 ?  Der Bau fand statt von 1801 
bis 1805 und 30,000 Menschen sollen zu gleicher Zeit 
daran gearbeitet haben. Der Kostenaufwand wird auf 
17 Millionen Franken angegeben. Die Straße ist 
von Gliß bis Simpeln acht Stunden, von da bis 
Domo d'Ossola sechs Stunden lang; sie hat eine
Breite von 25 bis auf 30 Fuß. Indem ich auf die 
genaue Beschreibung dieser merkwürdigen Straße in 
den rothen Büchern verweise, w ill ich der Behandlung 
des in dem vorstehenden Bilde gegebenen Thema's nur 
einige Bemerkungen voranschicken.
G a l l e r i e n ,  sieben an der Zahl, durch Felsen 
gehauen, sind durch Oeffnungen beleuchtet. Die Gal­
lerte bei Gondo ist nach Furrcr 630 Fuß, nach Lutz- 
Sprecher 683 Fuß lang, 19 Fuß breit, 15 Fuß hoch. 
Zschokke sagt, diese Gallerie lasse den vermessenen 
Schöpfergeist des Baumeisters am meisten in's Auge 
fallen. „Eine schroffe, nackte, zerbröckelnde Felsenmasse 
verrammelte da jählings die Fortsetzung jedes Weges. 
Sie steigt senkrecht vor dem Wanderer himmelwärts; 
ihr Fuß sinkt steil in einen entsetzlichen Abgrund; und 
vor ihr stürzt brausend durch die zerfressene Gebirgs­
schlucht, zwischen Klippen zerschellend, ein Waldstrom, 
der Alpirnbach, nieder. I n  seinem heftigen Falle lösen 
sich, unter ewigem Donnern, seine Wellen zum Theil 
in Wasscrgestäube, Schaumstrahlen und glänzende Flok- 
ken auf. Ueberhängende, finstere Stcinblöcke, mit ihren 
halberstorbcnen Tannen scheinen jeden Augenblick dieser 
unbändigen Fluih nachstürzen zu wollen. Und nun, 
über der durchwühlten, kochenden Tiefe, schwebt jetzt 
eine zierliche Brücke zur wüsten Felscnwand, wie durch 
Zauber hingchaucht; Menschenhand hat dort die 500 
Schuh dicke Gebirgsmassc durchbohrt und deren Inne­
res in eine bequeme Kunststraße verwandelt."
Daß für die Simplonstraße mehr als 600 Brücken 
nöthig wurden, charakterisirt nicht minder als die G a l­
lerien des Terrain. Auf dem ersten Theil der Straße 
sind die gedeckte Saltinabrücke und die Ganterbrücke 
zu bewundern. Die erstere hat ihren Namen von der 
Saltina, welche nicht weit von Brieg aus dem wilden 
Felsenthal heraustritt und alsbald in die Rhone fließt. 
Unweit der Ansmündung führt-die Brücke über den 
Fluß, welche 136 Fuß lang ist und Pfeiler von 100 
Fuß Höhe hat. Die Straße umgeht dann die Ganter- 
schlncht, mit dem wilden Gcbirg zu den Seiten wechselt 
liebliches Alpcngrün. Wenn man die 80 Fuß lange 
Gantcrbrücke passirt hat, macht die Straße einige kühne 
Wendungen und man erreicht die Station Berisal, die 
schon 1526 M . hoch liegt. Freundlich blickt von einem
Ik^ . 1^  I D  
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Felsenvorsprung ein weißes Kirchlein herab. Von den 
Brücken nach der italienischen Seite ist die Crcvola- 
brücke sehr interessant.
Wie die Gallerien und Brücken, so sind auch die 
Schutz Haus er oder Refugen auf dieser großen, so 
manchen Gefahren,ausgesetzten Straße nothwendig ge- 
> worden. Es finden sich deren zwanzig von Brieg bis 
Simpeln. Das wichtigste Refugium ist aber das 
S im plon-H osp iz , eine Viertelstunde hinter der Paß­
höhe (diese 2010 M .). Napoleon ließ es zwar schon 
1811 in Angriff nehmen, aber der Bau gerieth in 
Stocken, bis 1825 von den Chorherren des S t. Bern- 
hardhospitzes das Begonnene weitergeführt und 1835 
vollendet wurde. „Der S p ita l" , wie das Hospiz in 
der schweizerischen Sprache heißt, ist somit recht eigent­
lich ein Ableger des größeren Samariterhauses auf 
dem S t. Bernhard. Meistens sind nur vier Chor­
herren oder Brüder des Augustinerordens auf dem 
Simplon, nebst einigem Dienstpersonal, zu welchem 
auch eine Person weiblichen Geschlechts, aber kanonischen 
Alters, gehöit. Es fehlen natürlich nicht die großen 
Hunde der Bernhardinerrace. Wenn auch die Nace 
nicht mehr ganz rein ist, so haben sie doch noch so 
viel edles B lut, um ihren schönen ritterlichen Rettungs­
dienst zu versehen.
Die Unterhaltung der Simplonstraße ist schwierig; 
die Kosten dafür sollen jährlich 50,000 Franken über­
steigen, was nicht zu verwundern ist, denn wie der 
Schutz gegen gewaltige Naturereignisse stete Sorge in 
Anspruch nimmt, so ist jährlich großer Schaden zu 
bessern. Die pittoreske stets wechselnde Scenerie er­
greift und entzückt den Wanderer; das Rauschen und 
Brausen der Bergwasser ist ihm Musik; Berge thür- 
men sich auf Berge und die schwarzen Felswände con- 
trastiren herrlich mit dem blendendweißen Firn und 
dem Violct des Gletschers. Aber es kommen Zeiten, 
wo der Bergstrom entfesselt in wilder Wuth mit sich 
fortreißt, was ihm im Wege ist, wo ein Felsstück sich 
ablöst und auf die Straße niederschmettert, wo ein 
Bergsturz schauerliche Verheerung anrichtet, wo eine 
Lawine sich herabwälzt und grausen Winter dahin 
bringt, wo eben der Frühling seinen Segen zu spenden 
begann.
O ft ist das Wallis von solchen Schrecknissen heim­
gesucht worden. Pater Furrer schickt seinem Catalog 
der Bergstürze snchbezügliche Notizen voran, welche 
einen Einblick gewähren in die Gefahren, denen die 
dortigen Bewohner ausgesetzt sind. „Das einfache,
ruhige, sich immer gleiche Leben aus den Bergen wird 
nur zuweilen gestört von furchtbaren Naturereignissen. 
Diese kommen an einigen Orten von den Gletschern, 
deren ungeheure Massen sich an den Bergen von 
8—14,000 Fuß anlegen und von Zeit zu Zeit durch 
innere Veranlassung oder durch klimatische Einflüsse 
schnell schmelzen, sich losreißen und dann in die Thä­
ler stürzen, furchtbare Ströme bilden, die Felder und 
Wiesen nut Eis- und Fclsstücken überschütten und alles 
zerstören, was ihr Lauf bezieht. Durch sie werdm 
ganze Dörfer weggerissen und Landseen aus ihrm 
Ufern gedrängt, deren Wasser dann mit dem immer 
mehr schmelzenden Gletscher einen Strom bilden. So 
war es z. B . im Jahre 1818 mit dem Getrozgletscher, 
der in seinem Sturz und Lauf furchtbare Verwüstungen 
anrichtete und die Dranse durch das ganze Bagnethal 
bis Martinach zu furchtbarer Höhe anschwellte und an 
Boden, Gebäuden, Vieh und Menschen großen Schaden 
verursachte. Im  Jahr 1740 sprengte der Mackmar- 
sce den Gletscher, aus dem die Visp entspringt, trieb 
diese zu furchtbarer Höhe und richtete unsägliches Un­
glück an. Häufiger noch sind die Lawinen, wenn sich 
große Gletscherstücke in der Höhe losreißen und dann 
mit Schnee zusammengeballt eine Lawine bilden. So 
wurde 1720 das Dorf Ober-Gestelen im Zehnten 
Goms mit seinen Einwohnern begraben." Es wurden 
88 Leichname in einer Grube beerdigt, und es ist dort 
noch die Grabschrist zu lesen:
Gott! Welche große Klage, 88 in Einem Grabe. 
Von den unzähligen Lawinenstürzen in Wallis sind 
manche in den Chroniken und Jahrbüchern erwähnt. 
Im  Jahr 1501 verschlang eine Lawine nahe am S t. 
Bernhard eine ganze Compagnie Schweizersoldaten. 
1595 sielen große Schneemassen in die Rhone, so daß 
sie austrat, über 400 Häuser mit sich fortriß, über
60 Menschen und über 400 Stück Vieh wegraffte. 
Leuk ist oft von Lawinen heimgesucht worden. Schon 
1518 sollen die Bäder in solcher Weise verschüttet und
61 Personen dabei umgekommen sein. Beglaubigt 
ist, daß am 17. Januar 1719 Abends um 7 Uhr eine 
große vom südöstlich gelegenen Berge herabstürzende 
Lawine die damals schon sehr florirenden Bäder mit 
dem für die damalige Zeit prachtvollen Gasthofe und 
mit allen Gebäuden bis zur Kirche verschüttete, wobei 
55 Personen das Leben verloren. Nach einem andern 
Bericht wurden 61 Menschen verschüttet, aber 19 leben­
dig wieder herausgezogen. Nochmals kam 1759 eine 
große Lawine zerstörend auf Leuk herab. 1720 begrub
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eine Lawine im Zehnten Brieg 40 Mann. Noch im 
Jahr 1827 überschüttete eine solche Schncemasse das 
kleine Dorf Selkingcn im Bezirk Goms, so wie meh­
rere Häuser des benachbarten B ie l, wobei das Ham­
merwerk des ersteren Orts, in beiden Dörfern 46 Ge­
bäude zerstört wurden, viel Vieh zu Grunde ging und 
50 Personen das Leben verloren. Seltsam ist die
Notiz in Tschudi's Thierleben, daß im Lötschenthal die
! Lawinen fast jeden Frühling die Kapellen von Lugein
und Koppistein in die Tiefe waschen, daß aber die Be­
wohner von Ferden und Kippel unermüdlich die Got- 
tcshäuschen wieder auf den alten Fleck bauen.
Wenn die Lawinen in Bewegung sind, so ist die 
Passage zwischen dem fünften Schutzhause und der 
Paßhöhe besonders gefährlich, aber auch an anderen 
Stellen der Simplonstraße dienen die Gallerien und 
Schuhhäuser besonders zur Sicherung gegen diesen 
Feind.
Der Name für diese Schneestürze wird sehr ver­
schieden gesprochen und geschrieben. Während im Hoch- 
 ^ deutschen die Form Lawinen dominirt, kommen in der
schweizerischen Sprache Variationen vor: Lauinen, Laue- 
j  neu, Lauwineu; in der Einheit: Laui, Lauwi, Läue. 
Im  Tcssin sagt man Iwnvinu, ZIrnvinn, auch Vuluuga, 
dem Französischen uvuluneluz (lavunFe) entsprechend.
Unser Bild versiuulicht einen „Lanincnsturz" am 
Simplon in der Darstellung eines Stückes, da wo die 
rasende Masse schon das Hochthal und die Hütten der  ^
Menschen erreicht hat. Es ist eine Staublawine, aber 
keine von den Spielen des losen Schnees, welche im 
Frühling das Auge des Thalwandercrs entzücken. Wer 
im April zum Ende des Linththals aufgeht, der kann 
es sehen, wie an den Terrassen des pyramidalen Selb- 
sanft (richtiger Selbsnft) in rascher Folge lange Schnee- 
schleier, den Schleier- und Stanbbächen vergleichbar, 
nur zarter gewebt, herabhängen. Nach einigen Secun­
den sind sie wie wcggehancht, bisweilen sprudelt aber 
die lockere Schncemasse noch einmal auf, macht einen 
zweiten Sah und verschwindet in einer Vertiefung des 
Berges. Fr. von Tschndi  sagt sehr hübsch von diesen 
Lawinen, die man Launen des Lenzes im Gebirge nen­
nen kann: „An der Jungfrau, am llri-Rothstock, am 
Wiggis und Glärnisch, überhaupt an allen steilen Berg- 
pyramiden, die aus tiefen Thalbnchten aufsteigen, sieht 
man solche verjüngte Lawinen, die blos 1000— 2000 
Fuß tief fallen, gleichsam nur von einer Etage des 
Berges bis zur andern. W ir haben schon gleichzeitig an 
Einem Bergstock ein halbes Duzend solcher donnern­
der Cascaden gezählt; in einer einzigen Stunde eines 
warmen Frühlingstages kann man unter günstigen 
Verhältnissen 12— 16 Fälle beobachten, von denen jeder 
seine eigenthümliche Gestalt und Schönheit hat. Dann 
„donnern in der That die Höhen" unaufhörlich; die 
Schleier wallen von allen Seiten über die Fclsterassen 
und scheinen in den Lüften zu verschwinden, wenn ihr 
Trichter, wie gewöhnlich, durch einen vordcrn Berg- 
aufsatz verhüllt ist. Es ist dieß so eine eigene Art, 
wie der Frühling sich in den Alpen einzuläuten pflegt, 
ein so heimatliches, fröhliches Natnrschauspiel, daß die 
Kinder des Thales in der Fremde sich gar nicht daran 
gewöhnen wollen, einen Frühling ohne jene rauschenden 
Silberbänder kommen zu sehen."
Als sich mein Auge noch weidete an den Schleier- 
lawinen am Selbsanft, erblickte ich zur Rechten am 
Rande des Thals Ane Masse gelbschmutzigen Schnees, 
der kürzlich durch das sehr kenntliche, gewöhnliche Gang­
bett herabgckommcn war, was sich wohl in jedem Jahr 
wiederholt. Es war eine unschädliche Grnndlawine, 
nicht herabgestürzt, sondern in der alten Bahn herab- 
gcrutscht. Die Regelmäßigkeit, mit welcher diese La­
winen ihren Zug nehmen, ist ihre Eigenthümlichkeit. 
I n  Uri kommen sie, nach Lnsser, im April und Mai, 
wenn der Föhn schon über die Alpen gestrichen ist und 
die Sonne den Schnee angreift, an den dem Osten 
zugekehrten Gebirgsabhängen zwischen 10 und 12 Uhr 
vor M ittag, an den mittäglichen Bergsciten zwischen 
12 und 2 Uhr, an den nach Westen gekehrten zwischen 
4 und 6 Uhr Abends, an den nördlichen Abhängen 
noch später. Die kundigen Anwohner wissen oft genau 
die Stunde zu bestimmen, wann die Lawine kommen 
werde; aber auch wer davon überrascht wird, kann 
meistens noch zur rechten Zeit ansbicge». Damit ist 
aber nicht gesagt, daß diese Art der Lawinen durchweg 
ungefährlich seien, sie werden sogar als die furchtbar­
sten geschildert, und das können sie werden, wenn der 
Föhn oder ein Thanwetter im Frühling große Massen 
compacten Schnees in Bewegung bringt. Es kann 
dieß auch durch die geringste Lufterschüttcrnng geschehen 
und gefährlich ist es, den Schnee zu wecken. Es ist 
gewiß keine M ähr, daß das Abfeuern eines Gewehrs 
einen Lawinensturz bewirken kann, und man läßt auch 
wohl an besonders gefährlichen Stellen, bevor man sie 
überschreitet, eine Pistole abfeuern, um die znin Ab­
lösen bereiten Schncemassen vor sich hcrabzubringcn. 
Schon durch ein starkes Auftreten, dnrch die laute 
Stimme eines Menschen, dnrch die Schellen der Saum-
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thiere kann eine Schneemasse aus ihrer Ruhe gebracht 
werden.
Es ist schwer, eine scharf abgrenzende Eintheilung 
der Lawinen hinzustellen. Wenn w ir die erwähnten 
Schleierlawinen zur Seite lassen und auch die zur 
Classe der Staublawinen gehörigen Lawinen, welche im 
Sommer bei heiterem Wetter im Hochgebirge von einer 
Stufe zur andern, mit großem Getöse zwar, aber doch 
ungefährlich herabfallen, und den Touristen ein neues, 
herrliches Schauspiel gewähren, den Führern zur Spe- 
culation dienen, indem sie die Fremden glauben machen, 
nur durch ihre, der Führer, Geistesgegenwart und Für­
sorge einer großen Gefahr entgangen zu sein, wenn 
wir diese Arten bei Seite lassen und auch die genannten 
Grundlawinen, welche ihre regelmäßige Bahn nicht 
verlassen, so bleiben noch die gefährlichen Lawinen, 
welche Grundlawinen und Staublawinen sein können 
oder eine Mischung beider Arten. Die Gefahr liegt 
theils in ihrer Grüß , theils in ihrer unregelmäßigen 
- Erscheinung und der schreckenbringenden Ueberraschung. 
Tschudi  nennt die Staublawinen dieser Art gefähr­
licher und gewaltiger und liefert eine malerische, er­
greifende Schilderung eines solchen Phänomens. „S ie  
treten nur im Winter und ersten Vorfrühling auf und 
entstehen, wenn auf eine feste, harte Schneedecke große 
Lasten neuen, körnigen, losen Schnees fallen. Dieser 
hat, wenn die Abhänge etwas steil sind, keinen Halt 
auf jenem, das Einstürzen eines kleinen Schneegcsimses 
in der Höhe, der T ritt einer Gemse, eines Hasen, ja 
das Schneebällchcn, das von einem Strauche fällt und 
fortrollt, oder irgend eine Lufterschüttcrung bringt dies 
ganze neuere obere Schncefeld in Gang; es rutscht erst 
langsam in einem Stücke fort, reißt dann die tieferen 
Massen m it, überwallt, stiebt auf, theilt sich. Das 
Dröhnen der Masse durch die klare Luft und der ent­
stehende Windzug führt von allen Seitcnhalden neue 
Partialstürze herbei. M it rasender Eile immer furcht­
barerer Wucht und dröhnendem Gepolter stürzt der 
Hauptstrom der Tiefe zu, hat schon die Holzregion als 
breite, hochgcthürmtc Sturmfluth erreicht, reißt Steine, 
Büsche mit sich fort und bricht krachend in den Wald. 
Du stehst nichts als donnernde und sprühende Nebel; 
unendliche Schncestaubwolken verhüllen den Gang des 
Stromes, dessen ganze Bahn raucht, aber die Bäume 
krachen, das Felsgestell bebt, die Zinnen hallen im 
Donner des Sturmes lange, bange Minuten nach, — 
noch ein Schlag und zitterndes, knirschendes, dumpfes, rind 
unaussprechliches Gepolter, — dann ist es stille. Ein
schneidender Luftzug hat den stolzen Gang der Lawine 
begleitet. Du schaust ihr nach; geradeaus, über zwei 
Stunden lang, Hunderte von Schritten breit liegt ihr 
frisches Kanalbett durch Alpenweiden, Wälder, Wiesen 
bis an den Bach tief unten im Thal, noch rollen ein­
zelne Ballen und rutschen kleine Stürze nach, noch 
schwankt der durchbrochene Hochwald im Winde der 
Verheercrin. Vom Thal ans gesehen, ist die Kata­
strophe malerischer; doch entdeckt man selten die An­
fänge. Der sich ausbreitende, mit Riesenkräften wach­
sende, wassergleich über die Felswände stürzende, hoch­
aufrauchende Strom, wie er sich oft theilt und wieder 
vereinigt, die Seitenarme aufnimmt, ein wallendes, 
fluchendes, glänzendes Meer in pfeilschnellem Schusse 
mit allen weitreichenden Seiten,virkungen gewährt ein 
unaussprechlich großartiges Bild. Wenige Minuten 
und die Tochter der Hochalp liegt nach einem schauer­
lichen Tanze friedlich und bewegungslos in der Thal­
wanne. Vier bis fünftausend Fuß hat sie in siegreichem 
Donnergange zurückgelegt und ihren Leib majestätisch 
in die fliegenden weißen Gewänder gehüllt, um bald 
im Schooße des Thalbettes mit gelösten Gliedern zu 
ruhen, — der Bewohner der Ebene macht sich selten 
einen richtigen Begriff von den wunderbaren Sturm ­
bewegungen, von denen eine solche Staublawine be­
gleitet ist. Der Luftzug strömt stoß- oder schußweise 
rechts und links etliche Hundert Schritte weit neben 
dem Lawinenzug, schießt aber in seiner ganzen Breite 
unten über die liegen bleibende Schueemasse hinaus, 
prallt oft an der gegenüberliegenden Bergwand an, 
oder verliert sich in der Weite des Thales, wo er noch 
auf eine halbe Stunde weit die Fenster und Thüren 
der Wohnungen erschüttert und die Kamine von den 
Dächern hebt. I n  den Wäldern reißt dieser Sturm 
auf beiden Seiten des Schnecstromes oft 1000— 2000 
der stärksten ältesten Bäume nieder, hebt Menschen 
und Thiere auf und schleudert sie in die Tiefe, zerbricht 
im Thale noch weit von seinem Lagerplätze die gewal­
tigsten Nuß- und Apfelbäume und Ahorne, legt schwere 
Frachtwagcn auf die Seite und reißt ganze Ställe zu­
sammen. Doch ist diese Luftstrcichung ziemlich enge 
abgegrenzt und außerhalb ihrer scharf gezogenen Linie 
schwankt kein Blatt. Wunderbare Schicksale zeichnen 
solche Lawinen in das monotone Leben der Bergbe­
wohner. Bald verhüllen sie ganze Weiler in nächtlicher 
Stunde und die Leute sind in haushohen Schncemassen 
begraben und erstickt, ehe sie recht erwachen.
Manchmal reißen sie die Häuschen wie Karten-
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blättcr wirbelnd in dic Höhe und die Bewohner werden 
mit heiler Haut abseits in den Schnee geschleudert. 
Heuschuppcn sind 500 Schritt weit durch dic Luft über 
Bäche getragen und unversehrt mit dem ganzeu Heustock 
auf der andern Thalseite abgesetzt worden."
Wollte Jemand eine Geschichte der Lawinen in der 
Schweiz schreiben, so könnte dieselbe zwar nur sehr 
unvollständig sein, aber ein reichliches Material da­
zu findet sich schon in verschiedenen Schriften und münd­
liche Traditionen sind in den abgelegenen Thälern leicht 
zu erlangen, denn die Menschen erzählen gern, was 
auf sie einen unauslöschlichen Eindruck gemacht hat. 
Zu einer solchen Geschichte würden sehr auffallende 
Capriccios der Naturmächte gehören, aber auch beson­
ders die Berichte von wunderbaren Rettungen ans der 
Verschüttnng.
Zu den verbreiteten Ueberlieferungen in Betreff 
der Wirkungen der Schncestürze gehört, daß in dem 
für Granbünden lawinenrcichen Jahre 1806 ein großer 
Wald in dem rauhen Kalanka-Thal von einer Lawine 
aufgehoben nnd auf der andern Thalscite oberhalb eines 
Dorfes niedergesetzt wurde, und daß eine Tanne senk­
recht auf dem Pfarrhanse zu stehen kam, als ob sie 
aus dem Schnee hcroorgcwachscn wäre. So wird es 
bisweilen wahr, nur in rascherer Bewegung, daß „B ir-  
nam's Wald anrückt auf Dunsinan" (Shakespeares 
Macbeth). Im  Jahr l754 schleuderte die Lawine einen 
aus Granit gehauenen Brunncnirog aus einem Dorfe 
in ei» eine Viertelstunde entfernt gelegenes Dorf und 
der Luftdruck war so stark, daß die östliche Kuppel des 
Klosterthurms von Disscntis, der Stunde vom 
Strich der Lawine entfernt war, hcrabgcrissen wurde. 
Ber lepsch,  der in seiner Schweizerkunde diesen Fall 
erwähnt, berichtet auch noch über einen Lawinensturz 
in Granbünden, der sehr deutlich die rasende Gewalt 
eines solchen Ungeheuers erkennen läßt. Nach drei­
tägigem Schneegestöber stürzte 1808 vom Gipfel des 
Klukas an der Ostseite des Pontailzcr-Thals, oberhalb 
Truns, eine Lawine herab, warf auf der entgegen­
gesetzten Thalscite die Gebäude der Bergmattcn Zeniu 
und eine große Waldung nieder, strömte auf dic öst­
liche Thalseite zurück, riß eine Waldung weg, kehrte 
wieder auf die Westseite und begrub den großen S ta ll 
Pascatsura voll Vieh, kehrte auf dic Ostseite zurück, 
leerte sich über den Hügeln von Splags etwas aus, 
stürzte zum vierten M a l auf die Westseite und ging 
endlich gerade auf das Dorf Truns los, dessen Häuser 
bis an das Dach im Schnee vergraben wurden.
Wie eine solche Erscheinung für das Auge furcht­
bar, der Luftdruck unwiderstehlich ist, so empfängt 
auch das Ohr einen grausigen Eindruck vom Gepolter, 
voin Krachen und Knallen der wirbelnden und fliegen­
den Massen. Da paßt der Name Windsbraut, wofür 
sich in der schweizerischen Sprache der „Harein" fin­
det (vom althochdeutschen harün in der Bedeutung 
schreien). Eigenthümlich ist es, was S t a l d c r  in 
seinem schweizerischen Idiotikon, sich beziehend auf eine 
Abhandlung der ökonomischen Gesellschaft in Bern von 
1768, über das Nebeneinander und die Verschiedenheit 
von Lawine und Harein meldet: „Eine Schneelauwe 
ist nur eine große Schneebälle, die im Hcrabrollen an 
Gewicht, Größe und Gewalt zunimmt, so daß sie den 
Boden rein abdeckt, und alles was sie antrifft, durch 
den Druck ihres Stoßes oder auch des Winds, den 
sie von sich treibt, über'n Hausen wirft. Der Harein 
hat einen ganz verschiedenen Ursprung. Er entsteht 
gemeiniglich, nachdem sich ein hartgefrorener Schnee 
ans Gebirge angelegt hat; der nachher fallende Schnee 
kann sich mit diesem nicht fest verbinden, sondern er 
macht eine eigene Lage aus. Wenn nun in solchen 
Umständen ein kleiner Wirbel sich erhebt, der zu An­
sang nur ein Pfund Schnees herumweht, so dehnt sich 
dieser in seiner kreisförmigen Bewegung gähling aus. 
Der Wind dringt sich zwischen beide Schneelagen ein, 
macht die obere los, so daß sie mit großer Schnellig­
keit nnd mit einem unwiderstehlichen Winde fortglit- 
schcrt. Man versichert, es pflege ein solcher Harein 
oder Windwirbcl, nachdem er in die Tiefe des Thales 
hinuntergefahren, an der gegenüberstehenden Seite des 
folgenden Berges mit gleicher Schnelligkeit wieder 
hinaufzufahren, ein Umstand, der bei einer Schnec- 
lauwe niemals ist bemerkt worden."
Eine solche Unterscheidung von Lawine und 
Harein ist aber doch in der Schweiz wenig bekannt, 
vielmehr gehört der Harein, seinem Buchstabcngehalte 
gemäß, dem Gebiete des Ohrs und des Tons an. Ob 
damit etymologisch das „H auri" verwandelt sei, wage 
ich nicht zu entscheiden, aber wahrscheinlich ist es; sach­
lich stehen der Harein und das Hauri bei einander. 
Das Hauri (H uri) ursprünglich: der Uhu, wurde zu 
einem mythischen Begriff, wie es die Windsbraut ist. 
Dem unheimlichen Geschrei des Nachtvogels ähnliche 
Töne in der Luft hören die Bergbewohner und über­
tragen darauf den Namen Hauri; es wird in ihm 
dieses dem Hochgebirge eigenthümliche Stück der Ton­
welt personificirt. Die Bergbewohner scheuen sich, vom
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Hauri zu sprechen und als Karl V o g t  auf dem untern 
Aargletscher das Aenneli von der Grimsel fragte, was 
denn das Hauri eigentlich sei, erhielt er nur die Ant­
wort: „das Hauri ist das Hauri; man sollte nicht von 
ihm sprechen in so wilden Gegenden, es könnte Schaden 
bringen." Darnach könnte man glauben, das Hauri 
gehöre zu den bösen, menschenfeindlichen Berggeistern, 
das ist aber doch nach Vogt, der darüber genaue Aus­
kunft gegeben hat, nicht der Fall. Es gehört nicht zu 
den Kobolden,, welche im Winter im Gebirge ihren 
Spuk treiben und eine wilde Jagd machen, vor denen 
sich die Menschen, denen sie gram sind, zu hüten haben. 
O ft vereinigen sich die bösen Geister des Gebirges zu 
. gemeinschaftlichen Angriffen gegen die Menschen im 
' Thale und mälzen dann ungeheure Schneelasten, Fels­
trümmer und Eisberge auf ihre Wohnungen, alles, 
was lebt, unter dem Schutt der Lawine begrabend. 
Das Hauri aber ist ein guter Geist, es liebt die Men­
schen, welche es vor dem wilden Treiben der Kobolde 
zu beschützen sucht. Es ist ihr Warner. Wenn die 
Kobolde im Frühjahr sich mit dem schmelzenden Schnee 
zurückziehen, dann streift das Hauri über die Triften 
und Halden mit lauen Fittichen dahin und lockt die 
Erstlingsblumen aus dem starren Boden und bereitet 
dem Hirten eine fröhliche Ankunft und Futter für seine 
Heerde. Und wenn dann die Glocken der Kühe läuten 
und die Schellen der Ziegen erklingen, dann hüpft es 
seinen Lieblingen entgegen, und kitzelt wohl zuweilen 
die Thiere, daß sie in muthwilligen Sähen, aber ohne 
Schaden zu nehmen, den Berg hinaufspringen. Es 
erleichtert dem Hirten die Last der schweren Lebens­
mittel und Geräthschaften, unter deren Bürde er keucht, 
und breitet einen leichten D uft über das Gebirge, daß 
ihn der ungewohnte Glanz der Strahlen nicht blende. 
Dann geht es wieder den Thieren voran und zeigt 
ihnen die besten Weideplätze, wo Brändeli wächst und 
Alpengarbe und warnt sie vor schädlichen Kräutern. Es 
w ill aber seine Wohlthaten im Stillen thun und wird 
böse, wenn man von ihm spricht, selbst wenn man es 
lobt, und wer solches mißachtet, von dein zieht es seine 
Hand ab, dessen Kühe fressen schlechte Kräuter, geben 
wenig Milch und werden mager; dessen Ziegen klettern 
an unzugängliche Orte, wo sie nicht vor- noch rück­
wärts können, und der ungehorsame Hirte muß Tag 
und Nacht in den Bergen umhcrstreichen, sie zu suchen 
und auf halsbrechenden Wegen sie herabzutragen in 
wcgsamere Gegenden. Deshalb spricht der Oberländer 
nicht gern von dem Hauri, denn er ist seines Schutzes
benöthigt. Im  Winter hört des Hauri Sorge für 
das Vieh auf den Alpen auf. Dann wacht es über 
den verderblichen Anschlägen der Geister des Gebirges, 
welche die Menschen bedrohen, und warnt diese, da es 
nicht mächtig genug ist, sie selbst thätig gegen die ver­
einte Macht der Kobolde zu schützen. D 'rum  hört man, 
wenn die Kobolde eine Lawine zusammengescharrt haben, 
um sie auf die Wohnungen hinabzuschleudern, eine 
klagende Stimme in den Lüften, welche die Bedrohten 
warnt. O ft ruft die Stimme den Namen, oft ist es 
nur ein eigenthümlicher wimmernder Klageton, der in 
den Lüften stöhnt und von der Stelle her sich ver­
nehmen läßt, von welcher die Gefahr droht. Und wenn 
er sie auch noch nie gehört hat, so erkennt der Bedrohte 
doch gleich, daß es keine menschliche Stimme ist, die 
ihn ruft, kein menschlicher Klageton, sondern ein Laut, 
der nicht seines Gleichen angehört. Zaudert er dennoch, 
sich zu retten, so warnt das Hauri zum zweiten Male. 
Zum dritten Male ist es aber nicht mehr der vor- 
herige Laut, Erd und Himmel scheinen dann Wehe zu 
schreien, ein heulendes Gewimmer bricht aus allen 
Schlünden, aus allen Thälern des Gebirges hervor, 
die ganze Luft ächzt in ängstlicher Klage, wie ein Ge­
witterschein fleucht das Hauri über die bedrohte Stelle 
— und ihm unmittelbar folgt das Graus der Zerstö­
rung, ganze Berge von Schnee wälzen sich dumpf 
donnernd von den Höhen herab und hohnlachend stürzen 
sich, auf losgerissenen Felstrümmern reitend, die sie zu 
wilden Sähen anspornen, die Kobolde des Gebirges 
auf die Stätte der Verwüstung. —  Als vor einigen 
Jahren eine Lawine das Grimselspital verschüttete, da 
hörte der Knecht, der einsam den Winter über das 
Haus hütet, das Hauri. Klagend rief es vom Juchli- 
berge her; —  die Hunde sprangen unruhig auf, öffneten 
sich selbst die Thüren und flüchteten hinaus in das 
Freie. Der Knecht, im Glauben, ein Wanderer rufe 
um Hülfe, eilte ebenfalls vor die Thüre. Draußen 
schien hell und freundlich die Sonne, um den Jnchli- 
berg aber schwebte es in der Luft, er konnte nicht recht 
deutlich sehen, was. Kein Wanderer zeigte sich in der 
Nähe noch Ferne. Er rief die Hunde, die ziellos 
umher schweiften und kehrte mit ihnen in die Stube 
zu seiner Arbeit, da erschallte der Ton zum zweiten 
Male. Abermals suchte er den vermeintlichen Wan­
derer, der seine Hülfe angerufen, abermals vergebens; 
am Juchliberge aber flimmerte ein röthlicher Schein. 
Er kehrte wieder in das Haus. Erst als der Himmel 
über ihm mit schrecklichen: Getöse zusammenzubrechen
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schien, erst dann erkannte er, aber zu spät, wer ihm 
gerufen. Wie Strohhalme waren die Sparren des 
Daches geknickt und unermeßliche Eislasten vor die 
Thüren gewälzt, so daß jeder Ausgang gesperrt schien. 
Nur die Festigkeit der Mauern hatte das Haus vor 
gänzlicher Zerstörung, ihn vor augenblicklichem Tode 
gewahrt. Allein im Fliehen hatte das Hauri den 
Deckel des Kamins aufgeklappt und ihm so einen 
Rettungsweg eröffnet. Er kletterte durch den Schorn­
stein an das Tageslicht, als die Kobolde ihn begraben 
glaubend, ihren Triumph auf dem Aargletscher feierten, 
zog die Hunde nach und brachte die Mähr ins Thal. 
E r kennt jetzt die Stimme des Hauri, aber er erzählt 
die Geschichte nicht gern, denn er möchte seine Gunst, 
die sich so offenbar gezeigt, nicht verscherzen.
Wegen der furchtbaren Macht, welche eine Lawine 
ausüben kann und oft genug zeigt, müssen manche 
Rettungen aus der Gefahr oder aus dem Schncegrabe 
wunderbar erscheinen und werden von Geschlecht zu 
Geschlecht überliefert. Bei Lut z-Sprecher  sind ver­
schiedene Fälle der A rt aufgeführt. Im  Engadiu haben 
sich 1499 vierhundert verschüttete Oesterrcicher aus der 
Lawine wieder herausgearbeitet. I n  Davos kam i 602 
ein Mädchen, das vier Tage unter dem Schnee gelegen 
hatte, wieder lebendig aus Tageslicht. 1749 wurde 
beinahe das ganze kleine Dorf Ruäras (S t. Giacomo) 
im bündnerischcu Tavetschthal von einer Lawine, welche 
von dem noch zwei Stunden entfernten Crispalt hcrab- 
gekommen, verschüttet. Von 100 Menschen wurden 
60 lebend wieder ausgcgraben. Mehrere Häuser schob 
der Luftdruck bei Seite; in einem dieser Häuser waren 
die schlafenden Menschen nicht aufgewacht, als aber die 
Zeit des Aufstehens da war, wunderten sie sich, daß
es gar nicht Tag werden wolle. 1836 krochen im Avers- 
Thal12 Kinder aus dem ziemlich weit fortgeschobeuen 
Hause ihren Eltern unversehrt entgegen. Ihrer Heftigkeit 
wegen nennt man gewisse Lawinen Stoßlawincn. Durch 
diese werden Menschen hoch in die Luft geschleudert. 
So geschah es am Splügeu mit einem Bergmann, der 
aber unversehrt wieder unten ankam, jedoch nicht im 
Stande war,  seinen zur Hälfte im Schnee stecken ge­
bliebenen Mantel herauszubringen, so fest und hart 
war die Schneemasse. Im  S t. Antönienthal im Prä- 
tigau trug 1807 der Lawinenstoß oder der Luftdruck 
einen Knecht über ein großes Tobel weg, gleich darauf 
wurde er aber von der nachstürzenden Lawine verschüt­
tet. — Aus dem von Lawinen so sehr bedrohten 
Schächenthal wird folgende rührende Geschichte erzählt. 
Nach beendigter Abendandacht sagt ein Mann zu Frau 
und Kindern: W ir wollen auch noch beten für die
armen Leute, die wegen der Lawinen in Gefahr sind! 
Das Gebet war noch nicht zu Ende, als eine Lawine 
Haus und S ta ll wegriß, den Mann seitwärts weit 
fortschleuderte, die übrigen Hausbewohner im Schnee 
begrub. Es gelang dem kräftigen Mann, sich aufzu­
raffen und mit der größten Anstrengung nach dem 
Orte sich durchzuarbeiten, wo sein Haus gestanden 
hatte. Lange rief er nach seiner Frau und als er eine 
Antwort erhielt, war er auch bald so glücklich, sie aus 
dem Schnee und den Trümmern herauszubringen. Da 
hören sie eine schwache Kinderstimme: „Mutter, ich 
wäre auch uoch am Leben, aber ich kann nicht heraus." 
Es war das jüngste der Kinder, das einen Arm ge­
brochen hatte, aber nun von den auch schwer verletzte» 
Eltern gerettet wurde. Zivei Kiudcr fand man später 
als Leichen.
Der Name Zermatt klingt so idyllisch, wie Ander- 
matt im Ursernthal; die grünen Matten gehen noch 
hoch hinauf, bis starrer Fels und Schnee und Eis au 
die Stelle treten. Zermatt hat selbst dem schönen, 
aber furchtbaren Mattcrhoru vom Klänge seines idylli­
schen Namens mitgetheilt. Die Matten sind so grün 
wie ehedem, aber das Menschenleben an denselben ist seit 
20 Jahren sehr verändert. I n  welcher Weise und wo­
durch, das zeigt ciu Blick auf das D orf Zermatt, in 
welchem neben den bergursprünglichcn alten Häusern 
die großen Fremdenherbergcn, das Hotel Monte Rosa 
und des Mont Cervin hervorragen. Auch der französische 
Name für Zermatt iLraborgiic d. i. nach Gatschet: 
Quellen- oder Thalbachwiese, ist noch idyllisch. Wie 
es noch in diesem Jahrhundert und noch vor einem 




schaffen war, das hat H. Zschokke in anziehender 
Darstellung in seiner Charakteristik des Wallis geschil­
dert: „Wo der Sylvia (oder das Matterhorn) aus 
unübersehbaren Gefilden ewigen Eises seine schwarzen 
Granitkulmen in die Lüfte streckt, ruht gefahrlos ihm 
gegenüber das Dörflein Zermatt inmitten grasreicher 
Wiesengründe, umringt von Alpen und Wasserfallen, 
und mehr denn 1000 Fuß höher abermals ein Weiler 
am kleinen Gornersee, 6270 Fuß über dem Meere. 
Die Leute dieses Weilers gehen, auch während ihres 
neunmonatlichen Winters, zur Kirche von Zermatt, 
doch vorsichtig mit breiten Schneeschuhen von Holz 
und langen Stäben ausgerüstet. Wer die einfachen 
Sitten der Hirtenwelt in ihrer Reinheit erblicken will, 
muß in die Abgeschiedenheit dieser Seitenthäler dringen. 
Dahin gelangt selten oder spät Kunde von den Schick­
salen der übrigen Welt. Ueppigkeit und Armuth sind 
da gleich unbekannt. Jeder hat soviel er bedarf und 
er bedarf zu seiner Zufriedenheit wenig. Niemand ver­
riegelt, Tags oder Nachts, da das Haus; die Thüren 
sind ohne Schlösser. Alles ist sicher vor Allen. Rech­
nungen und Verträge werden noch durch ein Paar in 
Holz geschnittene Kerbe bezeichnet, und die Kerbe haben 
so viel Glaubwürdigkeit, als irgend eine gerichtliche Ur­
kunde. Streitigkeiten werden von erfahrenen Greisen 
geschlichtet. Dem Alter wird Ehrfurcht bezeugt. Gast­
freiheit ist hier noch, wie in den Wüsten Arabiens, der 
Haupttugenden eine. Erscheint ein Fremdling, umringt 
ihn mit herzlichem Willkommen das Dorf. M it deut­
scher Gutmüthigkeit bietet ihm Jeder das Beste der 
Hütte an und was die Heerde gewährt, und Jeder 
schämt sich, angebotene Bezahlung zu nehmen. So 
findet man hier die letzten Spuren des goldenen Zeit­
alters der Dichter, doch nicht inmitten des ewigen 
Lenzes, sondern des ewigen Winters."
An die Stelle dieses goldenen Zeitalters ist nun frei­
lich für Zermatt ein anderes goldenes Zeitalter gekommen, 
es wandert viel Gold aus allen Weltgegenden dahin, 
seit Zermatt und seine Zubehör in der Gletscherwelt 
den berühmten Stellen des berner Oberlandes Concur- 
renz macht. Aber die einzelnen Züge idyllischen Lebens, 
welche Zschokke zu einem Gesammtbilde verwendet hat, 
findet man noch in den walliser Thälern, in denen 
keine Hauptstationen für die Fremden sind und wie 
gut oder schlecht die Gastwirthc es auch gelernt haben, 
Rechnungen zu schreiben, bedienen sich die Walliser in 
ihrem Obligationenrccht unter sich noch vielfach der 
Kerbhölzer (Tcsseln). Auch die Gastfreiheit, welche
Zschokke rühmt, ist nicht verschwunden. Wenn ich da­
für als Gewährsmann den Pater Sigismund an­
führe, so ist freilich in Anschlag zu bringen, daß der­
selbe Kapuziner war, und im Wallis wie in Freiburg, 
sagr ein anderer Reifender, der in Gesellschaft eines 
Kapuziners reiste, ist eine Kutte ein Dietrich, der über­
all freien Eingang findet. Aber obgleich ich nicht 
Kapuziner bin und auch nicht die Begleitung eines 
solchen hatte, ist mir doch Achnliches begegnet wie 
dem Pater. Dieser erzählt: „Es fällt nicht schwer, 
die Einfalt und Lebensart der Einwohner in Sitten 
zu beschreiben, ihren Glcichmuth und das ruhige Maß 
in Freud und Leid. Nicht so leicht ist's aber, ihre un­
eigennützige Humanität und den fast religiösen Eifer 
auszudrücken, mit dem sie gegen unbekannte Fremde 
Gastlichkeit üben, besonders wenn sie kommen, um das 
Land seiner selbst wegen zu bereisen und kennen zu 
lernen. Ich kam des Abends mit einem Führer in ein 
von der gewöhnlichen Straße abgelegenes Dorf. Schnell 
war ich von Leuten umrungen, die mir Haus und 
Herd mit unbeschreiblicher Herzlichkeit anboten, und mir 
die Wahl schwer machten, und als ich mich endlich für 
einen Einwohner entschied, war seine Freude darüber 
so groß, daß ich sie für den Ausdruck ungehaltener 
Gewinnsucht hielt. Darum machte ich in seinem Hause 
keine Umstände, behandelte es ganz wie einen Gast­
hof, forderte bald dieses bald jenes und war manch­
mal recht brummig. Wie staunte ich aber am folgen­
den Morgen, als der Hausvater mein Geld entschieden 
und ernst ausschlug und sich durch solches Anerbieten 
schon beleidigt glaubte. Und so war es überall im 
inneren Lande. Diese schöne Gastlichkeit ist so allge­
mein da verbreitet, daß ich in den Seitenthälern und 
im Gebirg keinen Thaler anzubringen wußte. Wozu 
hälfe auch das Geld in einem Lande, dessen Einwohner 
ihre Erzeugnisse nicht verbrauchen und auch nicht ver­
kaufen können; wo die Dienstboten ihren Lohn nie 
ausgeben, und wo man keinen Bettler findet? Deß- 
ungeachtet ist das Geld im obern Wallis ziemlich rar, 
darum aber gerade sind die Bewohner wohlhabend. 
Die Erzeugnisse sind im Ucberflusse. Der fleißige Ge­
birgsbewohner, dem angestrengte Arbeit Bedürfniß ist, 
wird aber darum nicht weniger thätig. I n  dem Augen­
blick, wo sie mehr Geld hätten, würden sie auch un­
fehlbar ärmer sein. Darum lassen sie ihre Goldminen 
nicht ausbeuten. —  Welcher Abstand zwischen dieser 
einfachen, herzlichen und patriarchalischen Weise und 
dem, ivas Einem bei den Bewohnern des Unterwallis
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so unangenehm auffällt. Hier ist wieder die ganze 
Schweiz und ihre Prellerei. Dieß ist aber nicht zu 
verwundern. Die Reisenden anf der großen Straße 
nach Ita lien sind zum Theil Kaufleute, die des Ge­
winnes wegen herumziehen, oder wohlhabende Fremde, 
die sich wenig um das Land und seine Einwohner be­
kümmern, sondern nur so schnell wie möglich durch­
eilen, um nach Ita lien oder an den Gcnfersee zu kom­
men. Es scheint den Leuten ganz in der Ordnung, 
daß jene Kaufleute etwas von ihrem Gewinn in dem 
Lande lassen und daß die reichen Fdcmdcn so behandelt 
werden, wie sie die Walliscr behandeln."
Hicmit hat uns denn der Pater aus Arkadien 
wieder auf den realen Boden des jetzigen Zermatt ver­
setzt, das in der Saison mehr an Babylon als an A r­
kadien erinnert. Sollte Jemand noch so wenig orien- 
t ir t sein, daß er nicht wüßte, wie die riesige „bräunlich- 
isabellfarbene" Pyramide hieße, auf welche das Auge 
sich heftet, wenn es nach oben sich wendet, und würde 
er fragen nach dessen Namen, so würde er die Ant­
wort erhalten, das sei lö ^lont-O ervin, vielleicht anch 
von der Französin erfahren: c'sst In 6 ru rlä 6 -0o u - 
vonnk;, welche Bezeichnung nicht etwa von der jungen 
Dame im Augenblick erfunden, sondern bei den Fran­
zosen nicht ungewöhnlich ist. Wendet er sich mit seiner 
Frage an einen Italiener, so erhielte er die Antwort, 
es sei der N onts L ilv io , was ihm denn seltsam vor­
kommen muß, da er nicht etwa den Wald vor Bäumen 
nicht sieht, sondern nur nackte Felsen entdecken kann. 
Die Italiener sagen auch wohl Ornn-Oöi viuo. Der 
Deutsche nennt aber dieselbe Spitze das Mattcrhorn 
und die Engländer, die sich für diesen Berg am mei­
sten intercssirt haben, und für welche er eine tragische 
Berühmtheit erlangt hat, haben sich als unsere angelsäch­
sischen Sprachvcrwandtcu auch zu diesem letzteren 
Namen bcgucmt.
DaS Mattcrhorn, „der Gebirgsformeu reizendste, 
das kalt und schnöd und doch mit aller Welt coguet- 
tirend, von aller Welt sich bewundern lassend, seinen 
Freiern die Stirne weist und in starrer Ruhe hcrab- 
schaut auf das Treiben des Pygmäcn-Gcschlccht" — 
das Mattcrhorn (4482 M .), über 300 M . niedriger 
als der Montblanc, hat sich nicht so leicht besiegen 
lassen und als es endlich doch geschehen war, hat es 
sich furchtbar gerächt an seinen Bezwingern.
I n  der oben S . 9 erwähnten schönen Sage vom 
ewigen Juden, dem „Dämon der Weltgeschichte", der 
in Olim's-Zeit mehrere Male die Schweiz durchschritt,
geschieht auch des Matterhorns Erwähnung. Ob er 
nur über das Matterjoch kam oder das Mattcrhorn 
erstieg, ist nicht ausgemacht. Tschudi, Thierleben der 
Alpcnwelt, läßt ihn das Mattcrhorn hinanklimmcn, 
wo er auf dem Gipfel zwischen blühenden Neben und 
rauschenden Bäumen eine schmucke Stadt findet. Da 
prophezeit er, wenn er zum andern M al komme, werde 
die Stadt in Trümmern liegen, von traurigem Ge­
sträuch überwuchert —
„Und komm' ich wieder einst zum dritten Male,
Dann such' ich euch vergebens, blüh'ndc Au'n, 
Geschmückte Reben, blumenreiche Thalc.
S tatt euer raget mit den spitzen Zacken 
Der Gletscher weiß und dunkelgrün empor 
Sich thürmcnd hoch bis an des Berges Nacken.
Das Thal umspannen finst're Ricscnforste;
Da haust der Wolf, der Heerde Feind; der Aar 
Kreist hoch im Blau ob seinem dunkeln Horste.
Ein ew'ger Winter sitzt aus deiner Schwelle.
Auf's Schnecseld, das die Gemse nur erklimmt,
W irft ihren Strahl die Sonne goldig helle.
Dem Frühling bist, dem jungen, du verschlossen,
Der einst auf deine Felder, deine Au'n 
Sein reiches Füllhorn segnend ausgegasten.
Er ist dahin und kehret nimmer wieder!
Dumps donnernd wälzet von des Berges First 
Sich die Lawine in die Tiefe nieder."
Einst nannte man den Montblanc In montllgng 
mumlits, aber, obwohl dieser Berg bisweilen noch ein 
Opfer fordert, verdient das Mattcrhorn seit 1865 weit 
eher einen solchen Namen. Das Mattcrhorn war uncr- 
stiegcn und galt als unersteigbar — III sizmumiclö 
iiu6 6t. iikudoräublö ein ^lont-O örvin —, aber das 
mußte die Giganten, die englischen Alpenclubisten, zum 
Angriff reizen. D e s o r, der mit seinen Gefährten 
doch auch etwas zu leisten vermochte, sagte 1839, kein 
Sterblicher werde je die Spitze des Matterhorns be­
treten und noch vor wenigen Jahren nannte der W al­
liscr Del Dons das Mattcrhorn eine unerreichbare, dem 
Fuße des Menschen unzugängliche Gebirgsuadcl, denn, 
sagt er, sie erhebt ihr stolzes Haupt in ununterbroche­
ner senkrechter Höhe 5000 Fuß hoch über den Furgcn- 
glctschcr, so steil, so felscnglatt, daß kaum der Schnee 
au ihren Wänden haften bleibt und durch die A rt und 
Weise seiner Lage und seines Baues scheint dieser un­
geheure, vierseitige Obelisk selbst den Monte Rosa zu 
überragen, der ihn doch um mehrere hundert Fuß 
übersteigt.
245 LkNMÜt. 246
Professor T y n d a l l  von London recognoscirte an 
der Südseite im J u li 1862. Er kam auf einen wich­
tigen hervorragenden Punkt, der seitdem den Namen 
LiZnul führt- An der schlimmsten Stelle
befestigte er mit seinen Führern ein Seil, das noch bis 
zur neuesten Zeit sich erhalten hat.
Ueber die Tragödie am Matterhorn im Jahre 
1865 sind Berichte gegeben, die nicht in allen Punkten 
mit einander übereinstimmen, es sind darüber auch Be­
merkungen gemacht, nicht bloß von Männern, die des 
Bergsteigens kundig waren, sondern auch von solchen, 
die gar nichts von der Sache verstanden. Es scheint 
m ir geboten zu sein, zuerst den Mann zu hören, wel­
cher der Hauptmann bei der Expedition war, Herrn 
W h y m p e r ,  ein berühmtes Mitglied des berühmten 
englischen Alpenclubs. Dieser Mann gab nach Auf­
forderung des Clubpräsidenten eine ausführliche E r­
zählung des Hergangs, die in den Times (8. August 
1865) und auch anderswo gedruckt ist.
Whymper hatte schon 1863 einen nicht gelungenen 
Versuch der Besteigung des Matterhorns gemacht und 
soll dann geäußert haben, er ruhe nicht, bis der Riese 
besiegt liege. Am 12. J u li 1865 kam er mit dein 
kaum neunzehnjährigen Lord Francis Douglas über 
den Theodulpaß, um in Zermatt Führer für die E r­
steigung zu engagiren. Zelt, Seile und andrer Apparat 
wurden in der kleinen Kapelle am Ufer des kleinen 
Schwarzsee's abgelegt, weil der Aufweg von Zermatt 
wieder dahin führen würde. I n  Zermatt wurde Peter 
Taugwalder, Vater, ein erprobter Bergsteiger, der mehr 
als 80 M a l auf dem Monte Rosa gewesen, als Füh­
rer angenommen, und ihm aufgegeben, noch einen 
Führer auszusuchen. Mittlerweile kam der Reverend 
Eh. Hudson mit einem Freunde M r. Hadow an. Diese 
beiden Engländer hatten gleichfalls die Absicht, das 
Matterhorn am andern Morgen in Angriff zu nehmen. 
Es fand eine Vereinigung zum gemeinsamen Streben 
statt. Whymper glaubte für den jungen Douglas ein­
stehen zu können und Hudson, ein erprobter Montanist, 
übernahm die Garantie für den jungen Hadow. Auf 
die Frage Whymper's empfahl er seinen Schützling mit 
den Worten: Herr Hadow hat den Montblanc in 
weniger Zeit als die meisten Menschen erstiegen. Hud­
son und Hadow hatten Michael Croz von Ehaumouni 
als Führer bei sich und es schienen keine weiteren Führer 
nöthig zu sein. Auf den Wunsch des Vaters Tang- 
walder wurden noch dessen beide Söhne, von denen
der eine, Peter, auch schon im Führerdienst sehr geübt, 
und sehr oft auf dem Monte Rosa gewesen war, als 
Träger mitgenommen. Sie trugen außer dem Gepäck 
Proviant, der reichlich für drei Tage ausreichen konnte. 
Von Zermatt wurde kein Seil mitgenommen, weil 
Seile genug in der Kapelle am Schwarzsee lagen, 
nemlich ungefähr 200 Fuß des patentirten oder vffi- 
cicllen englischen Clubseils, 150 Fuß einer wohl noch 
stärkeren Sorte und noch 200 Fuß eines leichteren 
Se ils, wie es Whymper oft auf seinen Fahrten ge­
braucht hatte. Die Gesellschaft war versehen mit allem 
Apparat, wie er erfahrungsgemäß für die schwierigsten 
Bergtouren ausreichen konnte. Von Zermatt wurde 
erst um 5 Uhr 35 M in . ausgerückt, da man sich vor­
genommen hatte, an diesem ersten Tage nicht sehr hoch 
zu steigen, sondern anzuhalten, wo sich ein guter Platz 
für das Zelt finden würde. Man stieg gemächlich 
bergan, verließ den Schwarzsee um 8 Uhr 20 M in. 
und passirte den Grat, welcher das Hörnli (2893 M .) 
mit der wirklichen Bergkuppe verbindet. Um 11 Uhr 
20 M in., nachdem oft auf dem Wege angehalten war, 
kam man an den Fuß dieser Kuppe. Dann wurde 
der Grat verlassen, links geschwenkt und die Ersteigung 
der nordöstlichen Seite des Berges begonnen. Schon 
vor 12 Uhr Mittags war ein guter Platz für das Zelt 
gefunden in einer,Höhe von 11,000 Fuß. Croz und 
der ältere der Söhne Taugwalder gingen aus auf Re- 
cognoscirung in der weiteren Höhe, damit am folgen­
den Morgen Zeit gespart werden könne. Die klebrigen 
machten sich daran, die Plattform in Ordnung zu 
bringen, auf welcher das Zelt stehen sollte. Als man 
damit so ziemlich fertig war, kehrten die zwei Männer 
von oben zurück und berichteten ganz erfreut, daß, so­
weit sie gekommen seien, sie es nur gut getroffen hätten 
und sie versicherten ganz positiv, daß wenn die Zurück­
gebliebenen der Gesellschaft sogleich mit ihnen gegangen 
wären, sie den Gipfel an dem Tage hätten erreichen 
und mit Leichtigkeit vor der Nacht im Zelte zurück sein 
können. Bei herrlichem Wetter wurden die folgenden 
Tagesstunden gemüthlich verbracht: man sonnte sich, 
man zeichnete, und als die Sonne niederging und einen 
herrlichen folgenden Tag versprach, ging man in das 
Zelt, um sich für die Nacht einzurichten. Hudson machte 
Thee, Whymper Kaffee. Endlich nahm jeder seine 
Decke. Whymper, Lord Douglas und die Taugwalders 
blieben im Zelte, die klebrigen zogen es vor, draußen 
zu campircn. Aber nachdem es schon dunkel geworden, 
wurde noch geschwatzt und gelacht und die Führer lock-
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teil das Echo von der Felswand in der Höhe. Alle 
fühlten sich so ivohl in diesem Bivouak.
Lange vor Tagesanbruch am Morgen des 14. J u li 
war die ganze Gesellschaft aus den Beinen und brach 
auf, sobald sie vorwärts konnte. Der jüngste Taug- 
waldcr wurde zurück gelassen. Um 6 Uhr 20 M in. 
hatte man eine Höhe von 12,800 Fuß erreicht und 
machte einen halbstündigen Halt, dann ging es ohne 
Unterbrechung aufwärts bis 9 Uhr 55 M in., wo man 
50 Minuten ausruhte, in einer Höhe von etwa 14,000 
Fuß. So weit war man an der nordöstlichen Seite des 
Berges empor gestiegen, ohne auf Schwierigkeit zu 
stoßen. Vom Seil war nur noch wenig Gebrauch ge­
macht. Die Führung hatte bald Whymper, bald Hud­
son übernommen. Man war jetzt am Fuße der Fels­
masse angekommen, welche von Zcrmatt perpendicnlär 
oder überhängend erscheint und man konnte an dersel­
ben Seite nicht bleiben. Es wurde beschlossen, eine 
Weile auf dem Grat fortzuschreiten, der gegen Zcr- 
matt abfällt, dann drehte man sich rechts oder nach 
der nordwestlichen Seite. I n  der Reihenfolge der 
Steiger wurde eine Aenderung vorgenommen: Croz
ging voran, dann kam Whympcr, dann Hudson, Ha- 
dow und der alte Taugwaldcr waren die letzten. Die 
Aenderung schien nothwendig, denn es gab eine Weile 
schwierige Arbeit und erheischte Vorsicht. An einigen 
Stellen war fast kein H alt, daher mußten diejenigen 
vorne sein, welche nicht so leicht ansglittcn. Die Neigung 
betrug hier im Allgemeinen weniger als 40 o, folglich hatte 
sich Schnee angehäuft und die Unregelmäßigkeiten der 
Felscnobcrfläche ausgefüllt, so daß nur hie und da 
Fclsstücke hervortraten, die denn aber bisweilen mit 
einer dünnen Eisrinde überzogen waren. Für einen 
richtigen Bergsteiger war dabei keine Gefahr, aber der 
weniger geübte Hadow bedurfte fortwährend Hülfe. 
Diese immerhin schwierige Strecke war aber nur höch­
stens 300 Fuß hoch; je näher man dem Gipfel kam, 
desto geringer war die Mühe des Stcigcns. Zuletzt 
war die Neigung so mäßig, daß Croz und Whympcr 
im Rennen die Spitze erreichten. Sie kamen dort um 
1 Uhr 40 M in . an, die Uebrigen etwa 10 Minuten 
später.
Man war an dem Tage weniger als 10 Stunden 
unterwegs gewesen, hatte aber zwei Stunden dazwischen 
ausgeruht. Erschöpft war keiner von der Gesellschaft, 
keiner klagte auch über Müdigkeit. Gefahr kam uicht 
weiter zur Sprache, als daß Croz auf die Bemerkung 
von Whymper, sie seien sehr langsam hinaufgekommen,
gelegentlich äußerte, er möchte lieber mit Herrn Whym- 
per allein und einem der Führer den Rückweg machen 
als mit den Andern. Die Engländer besprachen sich, 
was sie am Abend nach der Ankunft in Zermatt vor­
nehmen wollten.
Die Gesellschaft blieb eine Stunde auf dem Gipfel. 
Whymper und Hudson beriethen sich, wie es schon oft 
an dem Tage geschehen war, über die beste und sicherste 
Anordnung des Zuges. Es wurde ausgemacht, Croz, als 
den Kräftigsten, voran zu stellen und Hadow auf ihn folgen 
zu lassen. Hudson, dessen Fuß so sicher war, wie der eines 
Führers, wünschte der Dritte zu sein; dann kam Douglas 
und hinter ihm der alte Taugwaldcr, der Stärkste der Ueb­
rigen. Der Zug wurde in dieser Weise geordnet, während 
Whymper noch eine Skizze auf dem Gipfel zeichnete und 
man wartete, um auch ihn an seinem Platz an das 
Seil zu bringen, als es einem von der Gesellschaft 
einfiel, daß sie ihre Namen uicht in einer Flasche zu­
rückgelassen hätten. Whymper wurde ersucht, die Na­
men zu schreiben, was er auch that, während die Ge­
nannten sich schon fortbewegten. Einige Minuten später 
band Whympcr sich mit dem jungen Taugwaldcr zu­
sammen, folgte und erreichte den Zug in dem Augen­
blick, als das Hinabsteigen an der oben erwähnten 
schwierigen Strecke beginnen sollte. Die größte Vor­
sicht wurde gebraucht. Nur ein Mann bewegte sich 
zur Zeit vorwärts; wenn er wieder fest stand, rückte 
der Nächste ihm nach und so weiter. Die Entfernung 
zwischen dem Einzelnen betrug durchschnittlich 20 Fuß. 
Whymper mit dem jungen Taugwaldcr folgte noch ab­
gesondert von den an das Seil Eingereihten, aber nach 
einer Viertelstunde bat ihn Lord Douglas, sich hinter 
dem alten Taugwaldcr anbinden zu lassen, da er, wie 
er sagte, fürchte, daß bei einem Ausgleiten Taugwal- 
der ihn nicht werde halten könne». Das geschah auch, 
10 Minuten vor der Katastrophe.
Für die Darstellung der Katastrophe selbst ist es 
passend, Whympcr's Bericht in direkter Rede folgen zu 
lassen, da jedes Wort von Gewicht ist.
So viel ich weiß, sagt Whymper, war im Augen­
blick des Ereignisses keiner in wirklicher Bewegung. 
Ganz sicher kann ich das freilich nicht sagen, noch können es 
die Taugwaldcr, weil die beiden Ersten in derNcihe unserem 
Blick thcilwcise durch einen Felscnvorsprung entzogen wa­
ren. Der arme Eroz hatte sein Beil bei Seite gelegt und um 
dem jungen Hadow größere Sicherheit zu geben, mußte er 
ihn buchstäblich an den Beinen fassen und seine Füße 
einen nach dem andern in die rechte Stellung sehen.
249 Zcrmatt. 250
Nach den Bewegungen ihrer Schultern nehme ich an, 
daß Croz, als er, wie so eben gesagt, gethan hatte, 
im Begriff war, sich umzudrehen, um einen Schritt 
oder zwei Herabzugehen; aber in diesem Augenblick 
strauchelte Hadow, fiel auf ihn und stieß ihn abwärts 
(knoelreä llim  over). Ich hörte einen lauten Schrei 
des Croz und sah ihn und Hadow herabfliegen; in 
einem andern Augenblick wurde Hudson aus seiner 
Stellung gerissen und Douglas unmittelbar nach ihm. 
Alles dieses war das Werk eines Augenblicks, aber so­
bald wir den Schrei des Croz hörten, stemmten Taug- 
walder und ich uns so fest an den Fels als es nur 
möglich w a r; das Seil war ganz straff zwischen uns 
und der Stoß kam auf uns beide wie auf einen Mann 
(uncl Isis sfinrlr cumö or> us botd us ou ons 
man). W ir hielten; aber das Seil riß zwischen 
Taugwalder und Lord Douglas. Zwei oder drei Se­
kunden lang sahen wir unsere unglücklichen Gefährten auf 
ihren Rücken nicdcrgleiten und ihre Hände ausstrecken 
im Versuch, sich zu retten, dann verschwanden sie, einer 
nach dem andern und fielen von Abhang zu Abhang 
nach dem Matterharn-Gletscher hin, eine Entfernung 
von ungefähr 4l>00 Fuß. Bon dem Augenblick, als das 
Seil riß, war es unmöglich, ihnen zu helfen. —  Eine 
halbe Stunde lang blieben w ir auf dem Fleck, ohne 
einen Schritt zu thun. Die beiden Taugwalder, von 
Schreck gelähmt, schrieen wie Kinder und zitterten der­
maßen, daß wir das Schicksal der unglücklichen Genos­
sen hätten befürcht n können. Als w ir dann an einen 
sicheren Platz hinabgestiegen waren, fragte ich nach dem 
gerissenen Seil, und zu meinem Staunen, ja zu meinem 
Schrecken, fand ich, daß es das schwächste der drei 
Seile war. Da die fünf Männer sich anbanden, 
während ich zeichnete, so hatte ich auf das Seil, dessen 
sie sich bedi.ntcn, nicht geachtet und jetzt konnte ich nur 
schließen, daß sie es passend gefunden, dieses Seil den 
andern vorzuziehen. Es ist behauptet worden, das 
Seil sei gerissen in Folge einer Reibung an einem 
Felsen, das ist aber nicht der Fall, es riß mitten in 
der Luft und das Ende zeigt keine Spur einer vorher­
gegangenen Verletzung. —  Während mehr als zwei 
Stunden nachher dachte ich jeden Augenblick, der nächste 
werde mein l htcr sein, denn die Taugwalders, jetzt 
ganz ohne K raft, waren nicht nur unfähig. Hülfe zu 
leisten, sondern in einem solchen Zustande, daß ein 
Straucheln von einem oder dem andern jeden Augen­
blick zu erwarten war. Ich thue dem jünger» Manne 
überdieß kein Unrecht, wenn ich sage, daß, sobald wir
den leichten Theil des Herabsteigens erreicht hatten, er 
im Stande war zu lachen, zu rauchen, zu essen, als 
ob nichts passirt sei. Mehr über das Herabsteigen zu 
sagen, scheint überflüssig zu sein. Ich schaute häufig 
aus nach Spuren meiner unglücklichen Gefährten, aber 
vergebens. W ir wurden von der Nacht überrascht, als 
w ir noch in einer Höhe von 13,000 Fuß waren. W ir 
kamen in Zermatt an um 10 Uhr 30 M in . am Sams­
tag Morgen (15. J u li) . Unmittelbar nach meiner An­
kunft setzte ich mich mit dem Gemeindepräsidenten in 
Verbindung und bat ihn, so viele Leute als möglich 
auszuschicken, um Höhen zu besteigen, von denen die 
Stelle gesehen werden konnte, auf welche die vier Män­
ner herabgefallen sein mußten. Mehrere Leute gingen 
aus und kamen nach sechs Stunden zurück mit dem 
Bericht, daß sie die Körper gesehen hätten, aber an 
demselben Tage nicht erreichen könnten. Sie schlugen 
vor, am Sonntag Abend aufzubrechen, so daß am 
Montag früh bei Tagesanbruch die Leichname erreicht 
werden könnten. Um aber gar keine Zeit und Mög­
lichkeit zu verlieren, beschlossen ein anwesender englischer 
Geistlicher und ich am Sonntag früh uns aufzumachen. 
Die Führer von Zermatt, welche mit Excommunication 
bedroht wurden, wenn sie die Frühmesse nicht besuch­
ten, durften uns nicht begleiten. Für mehrere dersel­
ben war dieß eine harte Prüfung, denn sie gaben mir 
mit Thränen die Versicherung, daß nichts als diese 
Drohung sie abgehalten haben würde. Es waren aber 
mehrere englische Bergsteiger in Zermatt mit fremden 
Führern, die uns bereitwilligst zur Disposition gestellt 
wurden, so daß w ir früh um zwei Uhr am Sonntag 
aufbrechen konnten. W ir schlugen denselben Weg ein, 
den m ir am Donnerstag genommen hatten, bis w ir 
über das H örn li hinaus waren. Da gingen w ir zur 
Rechten des Grates hinab und kletterten durch die 
Seracs (Eiswürfel, auch Gletscherkäse genannt) des 
Mattcrhorngletschers. Gegen 8 Uhr 30 M in. kamen 
w ir auf das Plateau und in Sicht des Winkels, in 
welchem meine Gefährten liegen mußten. Als w ir 
einen wettergebräuntcn Mann nach dem andern das 
Fernrohr erheben, todtenblaß werden und dasselbe ohne 
ein Wort dem Nebenmann hingeben sahen, da wußten 
w ir, daß alle Hoffnung vorüber sei. W ir gingen 
näher hinzu; sie waren unten in derselben Reihe ge­
fallen als oben, Croz ein wenig voraus, Hadow ihm 
nahe und Hudson etwas weiter zurück, aber von Lord 
Douglas sahen wir nichts. Zu meinem Erstaunen be­
merkte ich jetzt, daß alle drei an das Clubscil gebunden
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waren oder an das zweite eben so starke Seil und 
folglich war nur e in  G lie d  (ov6 lin ft) — das 
zwischen Taugwalder und Douglas — für welches man 
das schwächere Seil verwendet hatte.
Auf Befehl der walliser Regierung erfüllten 21 
Führer und Landleutc die traurige Aufgabe die Leich­
name zu suche». Der Dank aller Engländer ist diesen 
braven Männern gewiß, denn die Arbeit war schwierig und 
mit großer Gefahr verbunden. Vom Körper des Lord 
Douglas sahen sie nichts, er ist wahrscheinlich an den 
Felsen oberhalb geblieben.
Ich wurde in Zcrmatt bis zum 22. J u li festge­
halten, um die von der Regierung angeordnete Unter­
suchung abzuwarten. Ich wurde zuerst befragt und 
am Schluß des Verhörs übergab ich dem Gericht eine 
Anzahl Fragen, die ich dem älteren Taugwalder wünschte 
vorgelegt zu haben, vorncmlich deßhalb, weil ich in 
Betreff der Seile nicht im Klaren war.
Zu diesem Bericht des Herrn Whymper kaun als 
Ergänzung hinzugefügt werden, daß längere Zeit nach­
her die Leiche des Lord Douglas, welche oben am Fel­
sen hängen geblieben war, gefunden und nach lebens­
gefährlicher Anstrengung in's Thal gebracht wurde.
Die Aussagen der Tangwaldcrs im gerichtlichen 
Verhör stimmten nicht in allen Punkten mit dem Be­
richt Whympcrs übcrcin. Die ganze grausige Kata­
strophe war doch nur die Sache einiger Augenblicke ge­
wesen, in denen von einer ruhigen Beobachtung, selbst 
bei dem kaltblütigen Whymper, nicht die Rede sein 
konnte. Dazu blickt aus dem Bericht Whympcrs nicht 
die freundlichste Beurtheilung der Tangwalders hervor, 
die denn auch ihrerseits dem Engländer nicht wohlge­
neigt sein mochten. Der ältere Taugwalder kam mit 
zerfetzten Händen ins Thal zurück, denn er hatte, wie 
Whymper, alle Kraft aufgeboten, um dem Sturz der 
Vordermänner einen Widerhalt zu geben. Dadurch 
war denn aber das schwächere Seil so straff, daß es 
riß. Is t es aber gerissen? Im  Publikum rumorte es 
gleich nach der Begebenheit, das Seil sei abgeschnitten 
worden, und ein bekannter deutscher Belletrist, der sich 
damals in Jntcrlakcn aufhielt, schrieb einen Journal- 
Artikel in die Welt hinaus, nach welchem Whymper 
im Augenblick der höchsten Gefahr das Seil zwischen 
Douglas und Taugwalder durchgeschnitten, um sein und 
seiner zwei »och feststehenden Begleiter sonst unwicder- 
ruflich verlorenes Leben zu retten. Es soll das eine 
moralisch berechtigte Nothwehr gewesen sein. Ein J u ­
rist würde in einem solchen Fall nicht von Nothwehr,
sondern von Nothstand reden. Aber eine solche Be­
hauptung ist auch ganz und gar haltlos, denn Whymper 
war ja hinter Taugwalder Vater; aber dieser kann 
eben so wenig in den wenigen Sekunden, in denen er 
seine beiden Hände am Seil zerriß, dieses durchge­
schnitten haben. Nach Whymper war nun zwar das 
Seil in freier Luft zerrissen, ohne Reibung auf einer 
Fclscnkante. Ich glaube aber das Letztere, denn mir 
erzählte ein Mann, der das Seil gesehen hat, es sei 
wie durchgeschnitten gewesen. Da ich nun das Durch­
schneiden von Menschenhand nicht bloß für moralisch, 
sondern auch für physisch unmöglich halte nach der 
Sachlage, so bleibt mir keine andere Erklärung als 
Möglichkeit.
Nach den Aussagen der Taugwalder gebührt dem 
armen Croz noch größeres Lob, als Whymper in seinem 
Bericht ihm ertheilt hat. M it riesiger Kraft hielt Eroz 
aus, nicht bloß gegen den Ueberfall von Hadow, son­
dern auch als Hudson und Douglas nachstürzten. Da 
hatte er aber keinen Halt mehr. Sein letztes Wort 
war „impossiftle" und mit einem furchtbaren Schrei 
stürzte er mit den drei Engländern in die grausige 
Tiefe. Von diesen Letzteren hörten die Uebrigbleiben- 
den keinen Laut. Das letzte Wort von Lord Douglas 
war die Frage an den älteren Taugwalder als Ge­
fahr drohte: „B ist du fest?"
Ohne Zweifel würde Herr Whymper den Ruhm, 
der erste Erstciger des Matterhorns zu sein, mit Freu­
den aufgeben, wenn er damit die Erinnerung an jene 
Zeit los werden könnte. Es mag ihn oft durchschaucrn, 
wenn er daran zurückdenkt. Vom Matterhorn hält 
er sich fern, da es ihn aber in der todten Saison 
von London in die Eis- und Schnecwelt zieht, so 
machte er 1867 auf Hundeschlitten eine Tour durch 
Grönland.
Vier Tage nach der ersten Ersteigung des Matter­
horns, die einen so tragischen Ausgang hatte, wurde 
die Spitze schon wieder erreicht (17. J u li) , aber von 
der Südseite her. Die Erstciger waren I .  A. Carrel, 
C. B . Bich, A. Mcynet, A. Gorret, Führer aus dem 
Vg l Pourmgnclis (Vgltorncncfto).
Der Ingenieur Fel. Giordano unternahm im 
J u li 1866 eine längere Excursion zur Höhe des Matter­
horns, nnd wenn er auch nicht auf die Spitze kam, 
so lieferte seine Unternehmung wissenschaftliche Resul­
tate und förderte im hohen Grade die Kenntniß des 
Terrains,
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Von derselben Seite machte dann M r. G ro v e  
vom englischen Alpenclub am 14. August 1867 die 
dritte Ersteigung. Seine Führer waren I .  A. Carrel 
und Bich. Uebernachtet wurde in der Elubhütte, welche 
der italienische Alpenclub in der Höhe von 4134 M . 
an einem Platz, in Ornvuttg, genannt, errichtet hat.
Die vierte Ersteigung unternahmen im September 
1867 sechs Personen aus dem Vul Dnirmnnaste, 
unter denen auch die achtzehnjährige Felicitfi Carrel, 
Tochter von I .  B . Carrel, war. Nachdem sie in der 
Clubhütte übernachtet hatten, stieg die Gesellschaft (ohne 
I .  B . Carrel) am 13. September höher hinauf und 
machte ungefähr 100 M . unter dem Gipfel einen Halt. 
Die Brüder Jos. und Pierre Maquignaz begaben sich auf 
eine Necognoscirung und entdeckten einen Weg zum 
Gipfel, der kürzer, leichter und sicherer ist, als der bei 
den beiden vorhergehenden Ersteigungen eingeschlagene. 
Um Mittag pflanzten st: vic Fahne auf dem Gipfel 
auf. Es war die Absicht, auch cie zurückgebliebenen 
Gefährten hinauf zu bringen, aber es hatte sich ein 
starker Wind erhoben und die Sonne neigte sich. Man 
zog es daher vor, sich auf die Hütte zurückzuziehen. Zu 
ihrer Ueberraschung fanden sie dort einen deutschen 
Touristen, Hans Luhe, mit vier walliser Führern. Die 
Gesellschaft von elf Personen verbrachte heiNr die Nacht 
in dem Bergasyl. Am folgenden Morgen zog Lnhe 
mit seinen Führern hinauf zum Signal Tyndall. Der 
Gipfel des Matterhorns war aber in dichten Nebel ge­
hüllt. Man vermuthet, daßHerr Lutze nur an den Faß der 
letzten Felskuppe (Mamelon) gekommen ist, den man 
seitdem zu Ehreu der muthigen Jungfrau Col Föticitfi 
getauft hat.
I n  demselben Spätsommer hat der Engländer 
M r. Leighton J o rd a n  mit ächt englisch r Energie das 
Matterhorn in Angriff genommen. Im  August wur­
den die Versuche begann n, im September fortgesetzt. 
Am 10. September war M r. Jordan auf dem Punkt 
von Zermatt her den Gipfel zu erreich n, aber ein 
Schneesturm nöthigte ihn zur Umkehr. Seine Führer 
waren P. Knoubel unv I .  M . L.chmatter von S t. 
Niclaus. M r. Jordan hatte sich aber vorgenommen, 
seinen Fuß auf die Spitze zu setzen uno unternahm 
die Sache nochmals vom V U  P in iriiin ru liv  aus, ob­
gleich der Herbst bedeutend vorgerückt war.
Am 1. Oktober 1867 um 5 Uhr Morgens ver­
ließ M r. Jordan mit den Führern Jos. und P. M a­
quignaz und 4 Trägern das Hotel du Mont-Cervin 
in Giomen oberhalb Brenil Nachmittags 3 ^  Uhr waren 
sie in der Clubhütte und hatten dort, weil sie mit 
allem Nöthigen versehen waren, von der Kälte nicht 
eben zu leiden. Am folgenden Morgen um 51^ Uhr 
wurde mit den beiden Führern und einem der Träger 
aufgebrochen, das Signal Tyndall wurde glücklich er­
reicht, wie auch der Col Felicitä, schon vor 8 Uhr. 
Zuletzt wurde der von den Führern Maquignaz entdeckte 
bequemere Weg gewählt und um 9 Uhr 50 M in . 
stand man schon oben. Der kühne Bergsteiger hatte 
sich vorgenommen, nach der Seite von Zermatt hinab­
zusteigen und auf diese Weise das Matterhorn zu 
einem Paß zu machen, wie es einst Ahasver gethan 
haben soll, aber die Witterung wurde wüst und es 
mußte der Rückweg nach der italienischen Seite ge­
macht werden.
I n  seinem Bericht (Lu IIö ltin o  trim eslrn lö  clöl 
O lu k -^ Ip in n -I la lin n o  i^ro. 11) hat M r. Jordan 
sich dahin ausgesprochen, daß zwar der Aufgang von 
Zermatt leichter sei, als von Brenil, nur dürfe man 
nicht die Route Whympers wählen; allein die italie­
nische Seite biete vorläufig den Vortheil, nicht nur 
der Clubhütte, sondern auch, daß die Führer an den 
schwierigsten Stellen, wo es möglich gewesen, Stricke 
angebracht hätten. I  ht hat aber auch die walliser 
Sektion des schweizerischen Alpcnclubs die Erbauung 
einer Clubhütte an der Nordseitc beschlossen. So be­
richtet die Gazette du Valais, welche im April 1868 
in drei Nummern eine Geschichte der Besteigungen des 
Matterhorns geliefert hat, in Betreff der Expedition 
Whympers freilich nicht ohne einige nicht eben unbedeu­
tende Fehler. Entgegen der gar nicht zu bezweifelnden 
Erklärung Whympers heißt es in der Gazette, die 
muthigen Bergsteiger hätten Zermatt verlassen, um nur 
eine vorläufige Necognoscirung zu machen und später 
die Ersteigung auszuführen, deßhalb hätten sie ihre 
besseren Seile in Zermatt gelassen und auch nur wenig 
Proviant bei sich gehabt; da hätten sie aber zu ihrer 
Ueberraschung so wenig Schnee nud Eis oben gefun­
den, daß sie gegen die ursprüngliche Absicht auf den 
Gipfel gestiegen seien.
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Wer sich die Gletscher, welche das Wallis um­
gürten, oder einen Theil derselben von einem guten 
Aussichtspunkte anschaut, dem kann das B ild , welches 
er empfängt, als Darstellung einer kalten, ewigen Ruhe 
erscheinen. Zwar weiß er, daß da drinnen die Gletscher­
bäche fließen und daß zu Zeiten Lawinen von den 
Höhen stürzen, aber das Auge behält das B ild  der 
starren Ruhe. Allein anders ist es, wenn nicht das 
Zeitmaß einer Stunde an diese Eiswelt gelegt wird, 
an welcher Jahrhunderte und Jahrtausende vorüber­
gegangen sind. Sehr schön hat Pater Sigismund 
(Fnrrcr) die Bewegung und Veränderung, das Werden 
und das Schwinden in dieser Oberwelt geschildert. 
„Hier sinken alte Gletscher ein, dort erheben sich junge; 
Abgründe öffnen und Wände spalten sich mit fürchter­
lichem Tosen und Krachen; neue Waldströme stürmen 
aus ihren zerrissenen Seiten los. Dort leeren sich 
alte Seen aus; hier füllen sich neue Becken an. 
Granitspihen stürzen ein und verschließen mit ihren 
gigantischen Trümmern dem Wasser den Abfluß. Alles 
scheint sich unter und über sich zu kehren und dennoch 
erhält sich das Ganze. Die Natur ist in beständiger 
Arbeit und Zuckung, und dennoch lebt und schläft der 
Walliserälpler auf dem Rande dieser Zerstörung im 
Frieden. Neben einem schönen Saatfetde thürmt sich 
ein Gletscher auf und dient dem Acker zur Schanze 
und zur Bcgicßung. Ich sah mit eigenen Augen eine 
Stunde hinter dem Dorfe Zermatt blühenden Roggen 
über eine Glctscherwand hinausragen und sich gleichsam 
an selbe anlehnen."
Der Pater führt hier unter den Veränderungen 
und merkwürdigen Naturspielen auch auf, daß alte Seen 
sich ausleeren, neue Becken sich anfüllen. Es mag ihm 
dabei besonders der oben auf S . 221 besprochene Märje- 
lensce vorgeschwebt haben. Aber auch der Gornerglctscher 
hat einen See, der bisweilen „fehlend vorgefunden" 
w ird, um die Redensart eines alten Professors der 
Anatomie zu gebrauchen, der seinen jungen Medicinern 
bemerkte: „dieser Musculus wird bisweilen fehlend 
vorgefunden." M it diesem Gornersee, der nicht zu 
verwechseln ist mit dem Schwarzsce am Fuße des
Matterhorns, hat es aber in Betreff seines Verschwin 
dens eine andere Bewandniß als mit dem Märjelensce. '  
Professor U lrich  von Zürich, der berühmte Pfadfinder 
im walliser Hochgebirge, fand den Gornersee bisweilen, 
dann aber wieder nicht. Bei einer Expedition auf den 
Monte Rosa im August 1849 mit seinem Freunde 
G. Studer und D r. Lautcrburg von Bern sollte eine 
Höhle in den „Gadmcn" am Gornergrat als Nacht­
quartier bezogen werden. Die beiden Gefährten be­
gaben sich auf den Gornerglctscher, um Ansichten des 
Monte Rosa aufzunehmen; Ulrich entschloß sich zu 
einem Abendspazicrgang über den Gletscher an den Fuß 
des Monte Rosa znm Gornersee, um nachzusehen, ob 
er existire. Er berichtet über diese Promenade. „Ich 
brach um 4 Uhr 20 Minuten auf, mit dem Bergstock 
bewaffnet. Da der Gletscher „aber" (d. i. schneefrcis) 
war, und die Schründe allenthalben passirt werden 
konnten, so war eigentlich bei der ganzen Sache nichts 
zu riskircn. Ich kam bei dem Gerippe einer Gemse 
vorbei, hörte hie und da die Glctschcrmühlen rauschen, 
mußte besonders gegen den Gornersee hin über breite 
Spalten sehen, traf auf der Seitenmoräne eine ganze 
Gruppe Gletschcrtischc, alle von schönem Gneiß, und 
war um 5 Uhr 5 Minuten schon jenseits des Gletschers 
am Fuß der Guffcrwand, wo sich der Gornersee be­
finden soll. Ich sah aber keine Spur davon, konnte 
mir aber wohl vorstellen, wie in diesem Winkel, wenn 
das Wasser keinen Abfluß unter dem Eise findet, sich 
ein See bilden kann, der, sowie das Eis einen Durch­
gang gestattet, wieder abläuft."
Wie der Alctschglctscher der große Eisstrom ist, 
den die Ersteiger der Jungfrau zu überschreiten haben, 
bevor die Eroberung beginnt, so ist der Gornerglctscher, 
an den sich der kleinere Montc-Nosa-Gletscher anschließt, 
der eisige Vorplatz des weit häufiger bestiegenen Monte 
Rosa. Der Gornerglctscher ist zwar nicht so groß als 
der Alctschglctscher, aber doch großartig. E r scheint 
sich von der Cima di Jazzi bis zum Niffclhorn in 
einer Länge von mehr als 4 Stunden zu ergießen, aber 
wenn ihm bisweilen diese Länge zugeschrieben wird, so 
ist damit zu viel geschehen. Nach den Vermessungen
M U L M
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für die Dufour'sche Karte hat er eine Längenausdehnung 
ohne Firnmulde von 33,680 Fuß und über 2 Stunden, 
mit der Firnmulde von 46,800 Fuß und beinahe 
3 Stunden. Die verschiedenen Angaben über Aus­
dehnung der Gletscher erklären sich zum Theil daraus, 
daß man die Firnmulden, welche das Material zur 
Bildung der großen Gletscher hergeben, nicht vom 
wirklichem Gletscherstrom genau sondert, was wohl auch 
nicht immer leicht is t; zum Theil rührt die Ver­
schiedenheit der Angaben aber auch daher, daß die 
großen Gletscher ihre Dependencen und Nebenströme 
haben, die sich mit ihnen zu einer Einheit verbinden. 
Wird da keine scharfe Grenze gezogen, so kommt eine 
größere Ausdehnung des Hauptgletschers heraus. Nach 
den Gebrüdern Schlagintweit (neue Untersuchungen 
über die physikalische Geographie und die Geologie der 
Alpen 1854) hat der Gornergletscher zehn solcher 
Zuflüsse.
Derselbe große Naturforscher, welcher zwar nicht 
Zuerst den Montblanc bestiegen, aber doch die erste 
wissenschaftliche Expedition auf diesen früher als N on- 
laZue mg-uciite bezeichneten Berg ausgeführt hat 
(1787), v ö  Luussurö, gab auch die Hauptanrcgung 
zur Untersuchung und Bewunderung der Monte-Nosa- 
Gruppe und deren interessanter Umgebung. Nach und 
nach sind die 9 Gipfel des großen Gebirgsstocks erstiegen 
und zum Theil nach den Ersteigern benannt worden. 
Die höchste Spitze hat man jedoch zu Ehren eines be­
rühmten Schweizers getauft, der sie nicht betrat, die 
Dufour-Spitze (4638 M .)  Die Walliser nennen diese 
Spitze das Gornerhorn, an der italienischen Seite gibt 
man ihr auch den poetischen Namen Rosa binnen. 
Man könnte zwar manche Schneekuppe so nennen, aber 
mit einer Rose hat diese Spitze in der Form keine 
Aehnlichkeit; es ist überhaupt sehr zweifelhaft, ob der 
Monte-Rosa etymologisch etwas mit der Rose zu thun 
habe und ob nicht vielmehr, wie auch bei dem Rosen-
laui-Gletscher (s. oben S . 207) eine keltische Wurzel 
kos, was hervorragender Berg oder Aehnliches bedeuten 
soll, angenommen werden muß. Zwar so kühn wie 
das Matterhorn ragt keine der Spitzen des Mome-Rosa 
empor, aber dieser ist, ivie die Naturforscher es aus­
drücken, das Central-Massiv der walliser Alpen. Daß 
das Matterhorn von manchen Standpunkten höher er­
scheint als der Monte-Rosa, obgleich es in Wahrheit 
um 156 M . niedriger ist, erklärt sich ans den Lage- 
verhältnissen. Das Matterhorn ist eben eine einzige 
Pyramide, welche sich weit über seine nächste Umgebung 
erhebt; der Monte-Rosa hat nicht nur mehrere rivali- 
sirende Spitzen, sondern auch der Lyskamm und die 
Zwillinge reihen sich daran, ohne daß bei dem Ge- 
sammtüberblick tiefe Einsenkungen dazwischen erkennbar 
sind. Auf diese Weise wird der Eindruck der Höhe 
durch die Breite abgeschwächt. Uebrigcns kommt es 
sehr auf den Standpunkt und die Seite an, von welcher 
die Betrachtung stattfindet. Wer auf dem Moropaß 
von Saas aus auf die Paßhöhe kömmt, der wird 
plötzlich gegen Westen durch die herrlichste Ansicht der 
Südseite des ganz nahen Monte-Rosa überrascht, dessen 
Höhen bisher durch Vorberge den Blicken entzogen 
waren. Von hier aus zeigt sich derselbe als eine 
kolossale, von West nach Ost sich ausdehnende Felsen- 
und Schneemasse, auf deren breitem Rücken vier, an 
Höhe ziemlich gleiche Spitzen sich auszeichnen, und an 
deren steil abgerissener Südseite, erst mehrere Tausend 
Fuß unter der Höhe, sich fünf bis sechs Gletscher 
bilden, welche, breiten, erstarrten Strömen gleich, herab­
hängen und in die anstoßenden Thäler sich verlieren. 
Auf dieser Paßhöhc ist die Höhe des Monte-Rosa 
weniger auffallend als seine gewaltige Masse; bei dem 
Hinabsteigen aber nach dem 4000 Fuß tiefer liegenden 
Dorfe Macugnaga nimmt mit jedem Schritte die Höhe 
des Kolosses zu (s. H irz e l-E s c h e r, Wanderungen 
in weniger besuchte Alpengegenden der Schweiz 1829.)
Zu den Römcrstraßen, welche aus Ita lien über 
die Alpen führten, gehörte auch der Weg von N ktlio - 
lunum (Mailand) über die penninischen Alpen nach 
Nugontiaeum (Mainz). Diese beiden Städte werden
von den römischen Schriftstellern als die Endpunkte 
der Straße genannt. Im  Lande der Helveter, in 
einem rings von Bergen umschlossenen Thale, lag an 
dieser Straße die Stadt Oclvsturus, die Stadt der
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Veragrer. Es ist das heutige M a r t ig n y  oder M a r­
tinach in Untcrwallis a» der Dranse. Ohne Zweifel 
ist das höher gelegene ^Inr!i^n)'-1>>-Lmirg älter als 
der Flecken N a rti^n ^ -Ia -v illL  und jenes das alte 
Octockuius. Römische Inschriften und Alterthümer 
zeigen die Bedeutung, welche diese Localität für die 
Römer hatte. Jetzt hat aber der O rt eine andere 
Bedeutung; wie einst die welteroberuden römischen 
Krieger die trefflichen Weine der Gegend (den Eoguem- 
piu und la Margne) dem schlechten Trinkwasscr vor­
zogen, so dienen dieselben Weine zur Labung den 
friedlichen Cohortcn der Eroberer, denen jetzt Martigny 
zu einer Ausgangsstation für die Hochwandcrnngen 
geworden ist, für die Tausende von Touristen, welche 
nach Chamouni pilgern, auf den großen S t. Bernhard 
u. s. w.
Die Landschaft von MartigM) kann den Eindruck 
machen als sei hier das Land „wo Milch und Honig 
fleußt." Der Honig ist wirtlich unvergleichlich; Ge­
treidefelder, Obst- und Gemüsegärten, rebenbekränzte 
Hügel, der Matten warmes Grün, kräftige Waldung 
sind neben einander. Aber so wie in der tropischen 
Zone unter dem Baume mit goldigen Früchten die 
todtbringende Schlange lauert, so hat auch diese klima­
tisch so begünstigte walliser Landschaft, welche zugleich 
von der pittoresken Schönheit des Hochgebirges um­
fangen ist, während der Wanderer heute, au einem 
sonneufrohcn Tage, im Paradiese zu sein glaubt, eine 
Kehrseite, deren Betrachtung gar bald die paradiesischen 
Bilder paralysirt. Da kommt der Wanderer in ein 
D orf und sieht vor einer elenden Hütte am Boden 
menschenähnliche Geschöpfe kauern, mit widerlichen 
Kröpfen und einem Ausdruck dcS Gesichts, der einen 
potcuzirten Blödsinn anzeigt. Es sind die unglücklichen 
Kretins oder Nolen, die zwar auch in andern Gegenden 
der gebirgigen Schweiz vorkommen, aber doch hier weit 
häufiger sind. Ohne Zweifel haben die jährlich wieder­
kehrenden Uebcrschwemmunge» der Rhone, die Sümpfe, 
welche daraus entstehen und die Luft vergiften, den 
größten Einfluß auf die Entstehung und Verbreitung 
eines solchen körperlichen und geistigen Zustandes. Da 
derselbe vcrcrblich ist, so wäre eine Nadicalcur die 
Ehen unter denjenigen dieser bresthaftcn Menschen zu 
verhindern, bei denen noch eine Ehe möglich ist, womit 
denn freilich die schon so bedeutend in Angriff genommene 
Eorrcction der Rhone und die Einführung größerer Rein­
lichkeit im Untcrwallis, sowie die Hcrleitung eines besseren 
Trinkwasscrs in die Niederungen, was schon die Römer
bei Martigny gethan haben, Hand in Hand gehen 
müßte. Aber wo sollte das Eheverbot beginnen? Es 
wäre doch ein starker Eingriff in die Menschenrechte, 
wenn man allen Menschen, die einen Kröpf haben, 
verbieten wollte zu heirathcn. Den Franzosen war der 
Anblick der Kretins so widerlich, daß sie bei ihrem 
ersten Einfall in das Wallis am Ende des vorigen 
Jahrhunderts in der Gegend von Martigny 150 dieser 
armen Geschöpfe niedergemacht haben sollen. Das war 
denn freilich noch mehr eine Nadicalcur als es das er­
wähnte Eheverbot sein würde.
Steigt mau in die Hochthäler des Untcrwallis 
hinauf, so findet man einen gesunderen, kräftigen 
Menschenschlag. Vergebens wird man sich im Eringer- 
thal nach einem Kretin umsehen und auch die Kröpfe 
sind sehr selten. Aber Reinlichkeit gehört auch in diesen 
Hochthälern nicht eben zu den Neigungen der Be­
wohner. Wenn mau nach dem Ausspruch des berühm­
ten Naturforschers die Civilisation eines Volkes nach 
dem Verbrauch der Seife beurtheilen darf, so muß die 
Culturstafc der Uuterwalliser im großen Ganzen niedrig 
erscheinen. Während in manchen Theilen der Ostschweiz, 
namentlich im Canton Zürich, ein Haus mit einer 
Quantität Bett- und Leibwäsche ausgerüstet ist, die es, 
bei der größten Pflege der Reinlichkeit, möglich macht, 
das Haus, zumal das männliche Personal, nur höchstens 
vierteljährlich in den Belagerungszustand einer großen 
Wäsche zu setzen, würde manches D orf in Untcrwallis 
sich reich schätzen, wenn es die Wäsche eines einzigen 
größeren züiichcr Hauses besäße. Julius F rö b e l, 
d r im Sommer 1839 eine Reise in die weniger be­
kannten Thäler auf der Nordseite der penuinischen 
Alpen machte und diese Reise ungemcin hübsch und 
lehrreich beschrieben hat, bringt eigenthümliche Züge 
aus dem häuslichen Leben der Bewohner dieser Gegen­
den. Ihm  wurde erzählt, der reichste Mann in Evo- 
leua habe nur vier Hemden, von denen zwei zerlumpt 
seien, aber im ganzen Thal gebe es keinen Bettler. Im  
Pfarrhausc zu Evoleua, wo in Ermangelung eines 
Gasthauses (ncmlich 1^39) Fremde beherbergt wurden, 
wurde Fröbel von der Haushälterin in gebrochenem 
Französisch angeredet, das aber bald einem guten Bcrner- 
düisch Platz machte, als sie in dem Fremden einen 
Deutschen erkannte. Sie war von Grindclwald und 
machte nun ihrem Herzen Luft durch einen Vergleich 
der Menschen im berner Oberlandc und im Wallis. 
Die Menschen wüßten hier gar nicht, was Reinlichkeit 
sei; sie suche zwar im Pfarrhausc so viel als möglich
261 Merre-u-Voir. 262
solche zu erhalten, aber die Bauern, welche zu dem 
Herrn Pfarrer kämen, vereitelten alle ihre Mühe. Sie 
habe schon vorher, bevor sie in dieses Nest gekommen, 
bei einer vornehmen Familie an einem andern O rt im 
Unterwallis gedient, sie könne aber versichern, daß im 
berncr Gebiet das Vieh sein Futter reinlicher zu fressen 
bekomme, als da die Speisen für Menschen bereitet 
und aufgetragen worden seien. Der Führer Fröbel's, 
durch die Heftigkeit, mit welcher die Bernerin ihrem 
Hasse und ihrer Verachtung gegen die Walliser Luft 
machte, aufmerksam geworden, wollte wissen, was sie 
sage und Fröbel übersetzte ihm zu seiner Nutzanwendung 
wörtlich die Urtheile der Pfarrköchin über seine Lands­
leute, worauf der Führer (aus dem Thal Horcmence) 
mit vollkommener Ruhe und ganz objectiv sagte: Oui, 
on est trös Ai?088i6r  ici. Als F. sich Wasser bringen 
ließ, fragte der Führer, ob der Herr sich schon wieder 
waschen wolle, er habe sich doch erst gestern und vor­
gestern gewaschen, sie im Wallis wüschen sich oftmals 
6 bis 8 Wochen lang nicht, weil sie zu viel auf den 
Feldern und Alpen zu thun hätten. F. erwiderte ihm, 
daß in andern Ländern die Leute noch fleißiger seien 
als die Walliser und sich doch wüschen. Beim Abschiede 
gab der Führer seinem Herrn die komische Zusicherung, 
er wolle sich waschen ehe er nach Hanse komme. „Ich 
weiß nicht", fügt F. hinzu, „ob unser Gespräch wirklich 
einen so starken Eindruck auf ihn gemacht hatte, oder 
ob er sich bei mir vor der Auszahlung seines Lohnes 
in Gunst setzen wollte. Einer solchen feinen Berechnung 
wäre er wohl fähig gewesen."
Wer sich eine Wanderung in's Gebirge von Unter­
wallis vorgesetzt hat, muß sich gefaßt machen, wie überall 
im schweizerischen Gebirge, auch einmal in einer Senn­
hütte zu übernachten, denn obgleich die Gebirgswirths- 
häuser alljährlich zunehmen, so wird eine solche Herberge 
des Unwetters wegen doch einmal nicht erreicht und 
man ist froh, überhaupt ein Obdach zu finden. Wie 
ein Souper in einer solchen Sennhütte im glücklichsten 
Fall beschaffen sein kann, hat auch Fröbel genau be­
schrieben. Als er mit seinem Führer im Hintergründe 
des Heremcnce-Thals, auf der Alp !u Lnrnm, in eine 
solche Hütte trat, hing der große Käsckessel noch auf 
dem Feuer, um welches mehrere Personen saßen. Als 
der Käse sich ausgeschieden hatte, wurde der Kessel vorn 
Feuer gezogen und, da Brennholz einige Stunden weit 
auf diese A lp trift gebracht werden muß, löschte man 
das Feuer aus, wodurch die Hütte sich mit dickem 
Rauch füllte. Das Mahl begann. Zuerst wurde ein
großes hölzernes Gefäß mit Rahm hcrumgeboten, aus 
welchem von allen reichlich getrunken wurde. Dann 
erhielt jeder der Anwesenden auf einem Brett ein großes 
Stück von frischem, noch heißem Käse. Diese Substanz 
ist elastisch, wie Kautschuk, und selbst der Führer, ein 
nicht verwöhntes Landeskind, bemerkte, indem er die 
Hälfte seiner Portion zu einer Kugel zusammenballte 
und in die Tasche steckte, diese Speise sei zu schwer, 
als daß man viel davon auf einnial essen dürse. Nach 
diesem Gericht trank man große Quantitäten von Käs- 
milch, der Flüssigkeit, welche übrig bleibt, nachdem der 
Käse aus der Milch ausgeschieden ist und die noch den 
Zieger enthält. Hieraus wurden abermals auf dem als 
Schüssel dienenden Brette große Stücke von frischem, 
noch warmem Zieger (fester, gallertartiger Stoff, während 
die Flüssigkeit Schotten, Molken heißt) aufgetragen. 
Zuletzt folgte ein Gericht, welches iVI6c:llk>ru genannt 
wird und ein Gemisch von frischem Zieger und Rahm 
mit etwas Salz ist. Dieses letztere Gericht ist ange­
nehm. Das Brot, welches man an solchen Orten 
findet, wenn man so glücklich ist welch s zu finden, ist 
sehr hartes grobes Schwarzbrot und nicht zu verachten, 
wenn man die Zähne dazu hat oder es gehörig erweicht.
W ir sehen aus diesem Fall, daß das Souper in 
einer walliser Sennhütte oder Zigiore aus mchrereu 
Gängen bestehen und opulent — so zu sagen — sein 
kann, aber es gehört zu dessen rechter Würdigung doch 
ein alpiner Magen und man thut wohl sich soweit mit 
solchen eßbaren Dingen und solchen Flüssigkeiten, an 
die man gewöhnt ist, für die Bergfahrt zu versehen, 
daß man nicht auf die Hirtcnkost zu rechnen braucht, 
denn es tr ifft sich auch, daß man in einer solchen Hütte 
weder Eßbares noch auch nur Mitch, an der man sich 
am liebsten laben möchte, vorfindet.
Das erwähnte harte Schwarzbrot, ein flaches Brot 
mit einem Loch in der Mitte, wie ich es nicht bloß in 
W allis, sondern auch in den höheren Gegenden des 
Waadtlandes (als puin güte-Int) gefunden habe, er­
innerte mich an eine Wanderung im scandiuavischen 
Norden, wo das „Knäckebröd" sehr bekannt ist. Da 
zum Aufweichen lange Zeit gehört, so bedient man sich 
,n Wallis einer Operation, welche Desor kurz beschrie­
ben hat. Er kam mit seinen Gletschergcnossen in das 
D orf Finhaut an der Grenze von Savoyeu. Nach 
einer sechsstündigen Wanderung waren alle hungrig 
und an einem Tanncnzweig an einer Hausccke entdeckten 
sie glücklicher Weise den Gasthof. Sie wurden von 
einer dicken alten Frau mit ziemlich gleichgültigem Gesicht
263 Durrc-a-Voir. 264
empfangen. Auf die Frage nach einem Mittagessen 
erwiderte die Frau, sie habe Wein, Brot und etwas 
Käse anzubieten, sonst nichts, doch könne sie auch 
Branntwein geben. Der Luxus war nicht groß, doch 
reiferes Nachdenken über die geographische Lage des 
Orts ließ sogar das Brot als einen glücklichen Fund 
ansehen. Man ließ sich am Ufer eines Baches neben 
dem Hause, im frischen Grün nieder. Der Wein in 
einem zinnernen Kruge, dem Prunkgcräth der Walliser, 
war entsetzlich sauer. Die Wirthin, durch die physio- 
gnomischc Kritik der Fremden beleidigt, versicherte zwar, 
es sei guter Walliser, aber da muß man geborner 
Walliser sein. Die Alte brachte Brot und Käse. Bei 
dem Brot lag ein Beil, um es zu verhauen; die Frau 
trug aber auch noch eine sonderbare Maschine heran, 
die etwa aussah, wie eine Strohschncidc, mit welcher 
man Häckerling schneidet, ein großes Messer mit einer 
Handhabe, das an dem einen Ende mit einem Gelenke 
auf einem Brett befestigt war. „DaS ist für den 
Käs", sagte die Alte. Vortrefflich! riefen alle und 
beeilten sich den Gebrauch der Maschine zu erlernen, 
was auch nach einigen Versuchen glückte. Das Mittags- 
essen, sagt Desor, war zwar in hohem Grade ländlich, 
allein deßwegen nicht weniger fröhlich und einige von 
uns thaten ihm nur zu viel Ehre an.
W ir sehen aus diesen Fällen, daß man in die 
walliser Berge nicht bloß Hunger, sondern auch Humor 
mitbringen muß.
Zu den Touren, welche von Martigny aus jetzt 
oft unternommen werden, gehört die Expedition zur 
Likü'ie-u-Voir. Man braucht dazu nicht grade ein 
gestählter Gletschermann zu sein; wenn aber die Distanz 
von Martigny bis auf die Spitze auf 6 Stunden 
angegeben wird, so muß man, um in dieser Zeit das 
Ziel zu erreichen, auch nicht schwach sein, falls mau 
nicht hoch zu Roß den Reitweg benutzen w ill, der bis 
an den Fuß der eigentlichen L ie rre  st-Voii' führt. 
Der Weg geht über N a rtig n ^  le Lou i§  links ab bei 
einen: kleinen Dorfe vorbei, das keinen andern Namen 
führt als en eliemin. Wo sich die Pierre als steile 
Spitze über den Grat erhebt, ist eine verfallene Schutz­
hütte. Von hieraus ist der Ausweg, der sonst schwierig 
sein würde, durch Tritte in den Felsen gehauen, zu 
einem für schwindelfreie Steiger ziemlich bequemen 
Zickzack gemacht. Die höchste Spitze der sonderbaren 
Kalkformation beträgt 2476 M . Die Aussicht ist bei 
klarem Wetter groß und da die Expedition verhält- 
nißmäßig bequem ist, so wird die L ie rre -a -V o ir immer
mehr anlocken. Ein Clubgenosse, der im Sommer 
1867 bei günstiger Witterung oben war, Herr Pesta- 
lozzi-Hirzel, deutet in wenigen Strichen die Umschau 
an, welche man dort genießen kann: „Nördlich kann 
man die Kette der berncr Alpen und deren hervor­
ragendste Punkte weithin verfolgen, westlich zieht die 
schöne Kette der Oont cku Nicki hin, südlich und östlich 
erscheint das Bagne-Thal und die mächtigen Höhen, 
welche es umgeben, N ont Poick, L leureur, kuivkckte, 
Nnnt Liane cke Csieiilon, Nom  Kelä, Lcunbiu u. s. w. 
Zwischen dem Noick k leu reur und der Ickuinette, am 
Fuße des Nont Liane cke Lsieillon, liegt der berüch­
tigte Ockaeier cke Ocktrox (s. oben S . 230.)
Zwei Steinadler kreisen auf unserm Bilde über 
der L ierre-ü-Voir.
„Auf hohem Grat hat sonmnnlcuchtct 
Der Aar die Flügel ausgespannt.
Und blickt herab, wo thaubcfcuchtct 
Im  Schlummer liegt das weite Land."
Wer nicht wieder nach Martigni) zurückkehren 
muß, wird den Rückweg in's Thal auf Saxon nehmen, 
der kürzer ist und neue Ansichten darbietet; aber auch 
wer sich nach Martigny zurück begeben w ill, der ver­
liert keine Zeit, wenn er nach Saxon hinabsteigt, da 
von hier die Eisenbahn in reichlich einer Viertelstunde 
nach Martigny führt.
Laxon-itiA-Laiiis (670 M .) ,  berühmt und be­
rüchtigt, Himmel und Hölle. I n  einer Gegend von 
üppiger Fruchtbarkeit, wo nicht bloß in Weinbergen 
köstliche Trauben reifen, sondern wo auch Feigen- und 
Mandclbäumc gedeihen, da findet man einen schönen 
Gegensatz zu der großartigen, aber wilden Ocde des 
Hochgebirges, aus welcher man herabgesticgen ist und 
wo mau mit der Sennenkost eine flüchtige Bekannt­
schaft gemacht h a t; aber der Gegensatz wird noch weit 
größer, man glaubt zu träumen, wenn man plötzlich 
den gellenden Pfiff der Locomotive hört; w ir drücken 
uns etwas zur Seite, denn unsere Kleidung, welche 
deutliche Spuren des Gebirges an sich trägt, contrastirt 
gar sehr zu der Elegance der jungen Stutzer mit 
iLmguiins u ellevnl, welche in eifriger Conoersation 
mit pompösen Damen dahcrwandeln; aber wenn es 
eine augenblickliche Beschämung war, die uns überkam, 
so war sie auch nur augenblicklich; wir denken „auf 
den Bergen ist Freiheit" und wohl auch zwischen den 
Bergen; n il trelmirnri, sagt der Lateiner, taice ib 
cooi!^ der Engländer. Unser englischer Wandergcnosse 




Befangenheit, obgleich sein Wams an den Kalkfelscn 
der kierre-ü-Voiv und auf der Rutschparthie an einem 
Schneehange gelitten hat, die französischen Stutzer 
imponiren ihm gar nicht; da er sie plappern hört, hat 
er nur das eiue aus dem Vieur ot' Vsustküslci be­
kannte, sehr bezeichnende W ir haben malliser
Sennhütten kennen gelernt, warum sollen w ir nicht 
auch des Contrastes wegen ein Luxusbad besuchen, das 
sich als solches in den Zeitungen empfiehlt? W ir 
lesen fortwährend von den Bädern von Saxon: „Be­
rühmte, jodhaltige Mineralwasser, die schon ausge­
zeichnete Kuren bewirkt haben in allen denjenigen 
Krankheiten, für welche das Jod und das Brom eine 
spezifische Heilkraft besitzen. Vollständig eingerichtete 
Badanstalt mit Dampfbädern, elektrischen Bädern, 
warmen und kalten Gießbädern, schottischen Tropf­
bädern u. dgl. Für gute Aerzte ist gesorgt. Ele­
gantes Hotel mitcomfortabcln Zimmern und Wohnungen. 
Eonversations-, Lese- und Musiksäle mit einem vortreff­
lichen Orchester, das zweimal täglich spielt. Soirfies, 
Bälle, Concerte, Feste rc., wie in Homburg, Wiesbaden; 
herrliche Ausflugspunkte. Von dem berühmten 2591 
Meter hohen Berge k iö rre -ü -V o ii' Schlittenfahrt in 
20 Minuten ohne irgend welche Gefahr." W ir wollen 
die hier gepriesene Heilkraft des Wassers um so lieber 
als wahr annehmen, da w ir nicht nöthig haben sie an 
uns zu erproben, w ir wollen auch an die den Curgästen 
versprochene Fülle der Unterhaltung glauben, zumal 
da noch eine Art der Unterhaltung mit Bescheidenheit 
verschwiegen und nur versteckt in dem rc. hinter den 
Festen angedeutet ist. Aber die Ergänzung „wie in 
Homburg, Wiesbaden" macht alles deutlich: Saxon 
ist eine Spielhölle! Die walliser Regierung hat jedoch 
kürzlich auf eine sehr verständliche Anfrage des eidge­
nössischen Bundesraths die Auskunft gegeben, daß nach 
Ablauf des bestehenden Vertrages mit dem Spielpächter 
keine weitere Concession der A rt werde ertheilt werden.
Ueberraschen muß in der oben erwähnten Ankün­
digung der Satz: „Von dem berühmten 2591 Meter 
hohen Berge kieri'L -u-Voir Schlittenfahrt in 20 M i­
nuten ohne irgend welche Gefahr." Das ist denn doch 
einmal etwas Neues in einer Zeit, in welcher alle 
Genüsse so bald abgenutzt werden. Von der adler- 
umkreisten Spitze der kieiwö-ü-Voir in heißer Sommer­
zeit ganz bequeni im Schlitten in 20 Minuten bis vor 
die Thüre des Curhauses hinabzuführen, 6400 Fuß 
in iioskstnö aus der Schnceregion hinabzugleiten, das 
ist doch einzig! Ein kleiner Rechnungsfehler ist freilich 
dabei, da die k ie rrö -ü -V o ir nicht die Höhe von 
2591 M ., sondern von 2476 M . hat, das macht aber 
nur einen Unterschied von nicht 400 Fnß, es bleibt 
immer noch eine Abfahrt von 6000 Fuß und damit 
ein Manöver, das zwischen Eisenbahn- und Luftschiff- 
fahrt liegt. Bei einer Schlittenfahrt denkt man nun 
freilich an Schnee, an der ganzen Bergfeste von der 
Ifieiwö-ü-Voir bis nach Saxon ist aber im Sommer 
kein Schnee und wenn man die wunderbare Einrichtung 
näher ansieht, so erfährt man, daß die Schlitten 
Schleifen sind, welche auf einem Schienenwege (so zu 
sagen) sich bergab bewegen sollen. Dergleichen findet 
man im Salzkammergut und in Graubünden, nur 
daß hier kürzere Strecken mit starkem Fall in solcher 
Weise rasch bewältigt werden können; die lange Strecke 
an der kiervö-st-Voir hat aber viele Unebenheiten und 
Krümmungen, so daß gewiß nur sehr wenige Curgäste 
von Saxon sich das halsbrechende Vergnügen machen, 
die große Schlittenfahrt zu unternehmen, wenn es auch 
interessant sein mag sich einzelne Strecken herabrutschen 
zu lassen. Die oberste pyramidale Steinpartie kommt 
natürlich dabei gar nicht in Betracht; ob aber mit 
Sicherheit nachgewiesen werden kann, daß ein kühner 
Unternehmer von der wegen Mangel an Frequenz nicht 
mehr gebrauchten Wirthshaushütte in 20 Minuten 
nach 8uxoir-l68-Luins herabgekommen sei, darf man 
vorläufig bezweifeln. Es klebt ein nicht geringes 
Stück Humbug an Laxon-Ios-Luins.
Der Tricnt, ein Gletscherstrom, welcher dem 
Olaeisr du I r ie n t  entströmt, hat wie diesem Gletscher 
so auch dem ganzen Thal, welches er durchzieht, um
nach Vereinigung mit anderen Bergströmen sich in die 
Rhone zu ergießen, den Namen Tricntthal gegeben. 
Das Thal enthalt in seinem obern Theil schöne Alp­
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weide», der nnierc Theil hat verschiedene enge nnd 
düstere Schluchten, von denen die (rvi'^e cle Inend, 
durch unser B ild  veranschaulicht, die berühmteste ist 
nnd einen Platz in, neuen Ncpertoir der Touristcnwelt 
gefunden hat. Man gelangt dahin am leichtesten von 
der Station Vernayaz, die nur eine Eisenbahn-Viertel­
stunde von Martigny entfernt ist. Wer so eben noch 
ein Eisenbabnpassagier war, und durch die Kunst 
der erfindungsreichen Menschen unaufhaltsam in kür­
zester Zeit vorwärts gebracht, der kann auf der Holz­
brücke, welche über den Schlund sührt, rasch in eine 
andere Stimmung kommen, als die der schläfrigen 
Existenz eines Eisenbahnobjccts. Es packt immer den 
ganzen Menschen, der nicht gänzlich blasirt ist, wenn 
er vor einem Naturwunder steht und ein Naturwunder 
bleibt immer die Oonge cle P rien t, wenn es auch
Wenn alle Wege nach Rom führen, so führen 
wenigstens mehrere Wege nach Ehamonny (oder Cha- 
monix, wie die ältere und die moderne Schreibweise 
ist). Man nennt den Weg von Martigny über den 
Ool «le Lnlmo großartiger, an ergreifenden Hochgc- 
birgsbildern reicher, den Weg über den 6ol äe In töte 
noii'6 romantischer nnd bequemer. Es ist sehr gewöhn­
lich, daß die Reisenden den ersteren Paß als Hinweg 
wählen, den zweiten als Rückweg.
Die Pole noi'i'6, von welchem der Paß seinen 
Namen hat, ist ein Bergrücken, dessen Spitze, die 
eigentliche Töte, in einer Höhe von 2009 IN., nicht 
schwer zu ersteigen ist nnd einen überraschenden Blick 
auf den nahen Lei oisenu wie auf fernere höhere Berge 
gewährt, aber es begeben sich wohl wenige von dem 
daran vorbeisührendcn Passe hinaus, der schon des 
Interessanten genug bieter, wo wilde Felsformalioncn 
mit „stimmungsvollen" Banmpartic», wie der sehr ge­
suchte moderne Kunstausdrnck ist, abwechseln. Wenn 
man dem ganzen Paß das sehr dehnbare Prädicat 
romantisch gibt, so führ! unser B ild  ein Stück der 
wilden Romantik vor Augen und E b c l hatte doch nicht 
so ganz Unrecht, wenn er den Paß eine an schauder­
haften Schönheiten reiche Straße nennt. Die Lnu naive
in der wunderbaren Schweiz manches Ähnliche zu 
bewundern giebt. I n  den schroffen Felsen hat das 
Auge ein Bild der starren Ruhe, aber nnwillkührlich 
denkt man sich die Bewegung, in welcher vor Jahr­
tausenden, als der Weltcnschöpfer dieses Stück seiner 
Schöpfung einmal umformte, das Fclsengebild umher 
seine kühnen und sonderbaren Formen erhielt. Düster 
zwar ist das Bild, aber nicht schauerlich, denn das ver­
klärende Sonnenlicht dringt auch in diese Schlucht nnd 
spendet so viel Farbe, als das ernste B ild sie haben 
darf. Das Ohr wird nicht durch einen Wasserschwall 
betäubt, aber die Bewegung des sich durchwindenden 
Bergstroms ist stark genug, um ein Tonstück zu er­
zeugen, welches ganz harmonirt mit der Scenerie umher.
Im  Hintergründe der Schlucht erweitert sich wieder  ^
das Thal, das sich bis zur Pste naive hinzieht.
(Tlnnt naive), so verschieden von den klaren Berg- 
strömen, die das Auge immer fesseln und erfreuen, 
hat etwas Unheimliches. Unablässig reißt der eilende 
Bach von den schwarzen Schiefermassen, die auch der 
Pete naive den Namen gegeben haben, mit sich fort 
und die schwarze Flnth stürmt abwärts bis sie in den 
Trient sich ergießt nnd erst allmählig von dessen 
Gletscherwasscr besiegt wird.
Man hat die Schluchtpartie, welche unser Bild 
zeigt, der Via mala verglichen nnd obgleich das (stanze 
einen kleineren Maßstab trägt, fehlt es nicht an Ä h n ­
lichkeit. Es mußte hier die Pastage durch den Felsen 
gesprengt werden und das Fclsenthor, ein glcichschenk- 
lichcs Dreieck, kann an das Verlorne Loch erinnern. 
Die Einrichtung vor dein Durchbruch mahnt hier zu 
verweilen nnd das Bild sich einzuprägen, das dann 
auch nicht wieder aus dem Gedächtniß schwindet. Es 
ist ein ernstes Bild, ernst ist der Fclscnban oben nnd 
unten, ernst sind die Tannen, die denn doch das Starre 
der Scene mildern. Aber freundlich lockt da drüben 
das kleine H otel cle In. Bete naive. Der blaue Ranch 
steigt zu Berge nnd verkündet, daß wir nicht allein 
in der Wilde sind.
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Der berühmte Naturforscher und Montanist Saus­
sure schrieb in seiner Schilderung des Vul :
„M au sieht auf den geographischen Karten östlich vom 
Monte Rosa einen großen Berg, bezeichnet mit dem 
Namen Monic-Moro. Es existirt aber kein hoher 
Gipfel dieses Namens, sondern ein Engpaß (dorge) 
oder Uebergang, der in acht Wegstunden von Macu- 
gnaga zu einem Dorfe des Wallis führt, im Italienischen 
Val-Losu genannt, deutsch S a ß ; von diesem Dorfe 
geht man in sechs Stunden nach Visp. Man behauptet, 
daß diese Passage früher sehr begangen war, daß sie 
Handels- und Poststraße war zwischen der Schweiz und 
I ta lie n ; daß man dort noch Reste einer sorgsam ge­
pflasterten Straße sieht, daß aber Einstürze (stboulö- 
m snls) dieselbe für Pferde unbrauchbar und schwierig 
für Menschen gemacht haben ; sie wird aber noch benutzt 
von Fußgängern, selbstsolchen, die schwere Lasten tragen/'
I n  dieser kurzen Schilderung des berühmten Mannes 
ist ein kleiner Fehler. Schwerlich nennen die Italiener 
das Dorf Saas ini Grund, welches, dem Sprachge­
brauch der dortigen Einwohner gemäß, auf der Dufour- 
schcn Karte nur mit „im  Grund" bezeichnet ist, Vul- 
Losg., aber auch das Saasthal nennen sie nicht so, 
sondern sehr gewöhnlich VulUosu. Ausfallen kaun 
es, daß Saussure sagt, es gebe gar keinen Berggipfel 
mit dem Namen Monte Moro, sondern nur einen Paß 
oder eine Einsattelung des Namens. Dagegen scheint 
der Name Monte Moro und ein Blick auf die Dufour- 
sche Karte zu sprechen, aus welcher man zu entnehmen 
geneigt sein muß, der dem Joderhorn an der andern 
Seite gegenüberstehende Berg sei der Monte Moro mit 
einer Höhe von 2988 M . Dieser Höhepunkt ist aber 
eines der Faderhörner. Vielleicht wird auf die Autorität 
jener Karte hin diese Spitze künftig Monte Moro ge­
nannt weiden.
Der Name Monte Moro wird wohl als Mont 
M o rt, auch als Mons M artis gedeutet. Künstlicher 
ist die Herlcitung von Imäovieo Lkorrm, i l  iVIoro 
genannt, der, nachdem er Novara verlassen mußte, im 
September 1499 über den Paß in die Schweiz zog.
Was Saussure von dem früheren Gebrauch und 
der nachherigen Verödung des genannten Passes sagt,
ist richtig. Er ist einer von den Pässen, welche den 
Naturgewalten stark ausgesetzt waren und dann eine 
Concurrenz nicht aushalten konnten. Die Erbauung 
der Simplonstraße brachte den Paß gänzlich in Abgang. 
Es ist urkundlich, daß derselbe im 15. und 16. Jahr­
hundert frequentirt war und daß die Einwohner von 
Saas und Antrona gemeinschaftlich die Kosten der 
Unterhaltung zu tragen hatten. I n  einem Streit über 
die Straße zwischen den Bewohnern von Antrona und 
Saas war Luzeen 1515 Richter.
Wer aus dem Saasthal über diesen Paß in das 
Anzascathal gehen w ill, kann das zwar an einem 
Tage beschaffen, daß man sich aber hüten muß in der 
Einsamkeit von der Nacht überfallen zu werden, zeigt 
ein tragikomischer Vorfall, der in der Gegend erzählt 
wird. Ein Mann aus Saas hatte sich verspätet und 
als er nicht weit von der Paßhöhe war, an der ita­
lienischen Seite, hüllte ihn die Nacht ein und es wurde 
sehr kalt. Er konnte nicht vorwärts und nicht rück­
wärts und ein Nachtlager war eine Unmöglichkeit. Da 
entschloß er sich zu dem praktischen Manöver, daß er 
die ganze Nacht -um einen isolirten Felsen herumlief 
und auf diese Weise die Lebcnswärnie behielt. Der 
Felsen heißt nach ihm Nuppenstcin.
Wenn man zum Hintergrund des Saasihals auf­
wärts steigt, kommt man an den Allaliu-Gletscher 
heran und zu dem kleinen Mattmarksee an der Matt- 
markalp. Der See ist weder groß und tief, noch hat 
er in seiner Einfassung die Reize, durch welche andere 
Bergsecn fesseln, aber es ist doch ein merkwürdiges 
Secli. Es liegt am Fuße des Schwarzenberg-Gletschers 
und wird von diesem gespeist. Dieser launenhafte 
Gletscher, der sich bald zurückzieht, bald wieder 
vordringt, hat von jeher mit dem See sein Spiel ge­
trieben und denselben zu gefährlichen Eruptionen veran­
laßt. Nach der Sage soll der See alle sieben Jahre 
ausbrechen. Wenn aber auch diese Periodicität nicht 
begründet ist, so sind doch seit dein 16. Jahrhundert 
viele dadurch verursachten Unglücksfälle eonstatirt. Im  
Jahr 1589 mußten die Saaser nach einer Ueberschwcm- 
mung Boden zu einem neuen Thalweg kaufen und um 
das Jahr 1620 mußte die halbe Bevölkerung aus­
271 Wonik Moro. 272
wandern, wie der Pater Sigismund (Furrer) berichtet. 
I n  den Jahren 1817 und 1818 wuchs der Gletscher 
so sehr, daß er den eine Viertelstunde breiten See quer 
durchschnitt nnd das Wasser aufstaute. Nach andern 
Berichten ist solches 1828 geschehen. Pater Sigismuud 
nennt nur das letztere Jahr. Bei dieser Bewegung 
ereignete es sich auch, daß der Gletscher gewaltige 
Fclsblöcke von seiner Stirnmoräue vorwärts schob. 
Zwei derselben, die „blauen Steine" genannt, liegen 
seitdem an der östlichen Seite des Sees, hart am Wege 
nach dem Monte Moro. Der eine dieser Blöcke ist 
60" hoch, 50" breit nnd sein Gewicht wird auf 200,000 
Centner geschätzt, der kleinere ist durch seine Gletscher­
schliffe bemcrkcnswerth. Beide Felsblöcke, aus Gabbro 
bestehend, sollen vom benachbarten Strahlhorn herkom­
men. Als später wieder große Wassergefahr drohte, 
hat im Spätjahr 1834 der ausgezeichnete Ingenieur 
Benetz einen Stollen durch das Eis gesprengt, durch 
welchen der See sich ohne Gefahr entleerte und seither 
hat er sich nicht unbedeutend gesenkt.
Wie die vielen Kapellen umher den kirchlichen 
Sinn der Saasthaler anzeigen, welche so oft Gelegen­
heit gehabt haben, die Ohnmacht der Menschen den 
Naturmächtcn gegenüber zu erkennen, so sind auch von 
ihnen zu verschiedenen Zeiten, wenn der Mattmarksce 
Gefahr drohte, Kreuze errichtet, an denen Niemand vorbei­
ging, ohne die Hülfe des Himmels zu erflehen. An 
den Jahreszahlen dieser Kreuze erkennt man die oft 
wiedergekehrte Zeit der Gefahr. Davon verschieden 
sind die Kreuze, welche mau entweder mit Namen oder 
häufiger mit deren Anfangsbuchstaben versehen hat. 
Diese zeigen an, daß an der Stelle Menschen durch 
Lawinen oder sonst verunglückt sind und ihre Zahl ist 
hier wie auch in andern Gegenden des schweizerischen 
Hochgebirges groß. O ft sind sie sehr klein und von 
einer rührenden Einfachheit. Wenn sie neu sind, so 
sieht man wohl noch daran einen kleinen Kranz, den 
eine liebende Hand befestigte, aber sehr bald verschwinden 
Blume und B la tt und allmählig verwittern diese 
kleinen hölzernen Denkmäler der Liebe, wie die Thränen 
derer trocknen, welche nach frommem Brauch ein Zeichen 
der Trauer setzten. Es sollte gewiß keine humoristische 
Grabschrift sein, wie man sie, wohl meistens auS dein 
17. und dem Anfange des 18. Jahrhunderts, nicht 
selten auf Kirchhöfen findet, wenn auf einem größeren 
Kreuze im W allis, wie mir ein Bekannter erzählte, 
zu lesen w ar: „Hier liegt begraben, vom Blitz er­
schlagen, ein Mann, eine Frau, eine Kuh, Gott schenk'
ihnen die ewige Ruh." Es war nicht die wirkliche 
Begräbnisstätte, sondern der O rt, wo das Unglück 
geschehen war, aber Gedanke und Reim mußten sich 
fügen.
Nachdem man am Mattmarksec vorbeigekommen 
ist, erreicht man noch vor der Distelalp ein kleines 
Wirthshaus, dem man sogar die Ehre anthut es Hotel 
zu nennen. Es ist im Jahr 1856 errichtet und w ir 
heißen es willkommen wie Manna in der Wüste. Früher 
konnte man nur in den Sennhütten der Distelalp sich 
mit Milch erfrischen. Von dieser Alp geht es durch 
kahle Schluchten zum Thälliboden. Man sieht zur 
Rechten den Seewinenglctscher, der durch den Felsen­
kamm der Secwinen vom Schwarzenberggletscher ge­
trennt ist. Bald ist die durch ein großes Kreuz be­
zeichnete Paßhöhe, der s. g. S t. Petersrücken erreicht. 
Wer zum ersten M a l den italienischen Boden betreten 
will, der schaut mit Sehnsucht hinab in das tief unten 
liegende Anzascathal, das er aber doch mehr ahndet 
als wirklich sieht. Wie die Aussicht hier bei klarer 
Luft beschaffen ist, das hat G. von Escher, der treff­
liche Nachfolger von Ebel angegeben. Man hat den 
südlichen Absturz des Monte Rosa in das Anzascathal 
vor Augen. Vom Weißthor steigt das Nord-End steil 
an, dann folgt die höchste Spitze, dann die Zumstcin- 
spitze und die Signalkuppe, weiter südlich der Pizzo 
Bianco, dann über dem von der Anza durchschlängelten 
Thalgrundc die Höhen, welche das Anzascathal vom 
Scsiathal trennen, der Turlopaß und der Earcoforo- 
paß, und jenseits dieser Höhen die Berge von Vnl 
ßesiu. Auf der rechts (östlich) vom Moropaß gele­
genen Fclshöhe erblickt mau zunächst den Pizzo rocco 
oder das Jodcrhorn, sowie einen Theil des Grales, 
der das SaaSthal von den Höhen des Simplon nennt, 
und in weiter Ferne den I-ngo muMiors.
Italienischen Himmel verspürt man noch nicht, 
wenn man hinabzusteigen beginnt, ein kalter Wind 
streicht von den Eisfeldern her, ein abschüssiges Schnee- 
feld ist zu überwinden und als ob in Verbindung da­
mit. noch ein starker Gegensatz zu den italienischen 
Fluren eingeprägt werden soll, die man erwartet, grause 
Abhänge, über welche zahllose Bäche herabstürzen, 
lassen noch erkennen, daß man noch im wilden Gebirge 
ist. Endlich kommt man durch Wald nnd über Wiesen 
auf Macugnaga hinab und hat ein Alpcnbild vor sich, 
das entzücken muß. Macugnaga ist kein geschlossenes, 
um die Kirche conccntrirtcs Dorf, sondern ein Complex 
mehrerer Ortschaften, wie man die Häusergruppcn
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nennen muß, und außer diesen Gruppen sind viele 
gut gebaute Häuser und zahllose Hütten auf den Alpen 
zerstreut, die sich auf sanft geneigter Fläche bis zu den 
schroffen Felsen des Monte Rosa hinaufziehen. Auf 
verschiedenen Standpunkten sieht man den Monte Rosa 
in seiner ganzen Majestät.
Macugnaga gehört zwar noch nicht zu den Sta­
tionen, die Jeder, der eine Schweizerreise macht, besuchen 
muß, ist aber doch in der Tonristenwelt bekannt und 
Fremde sind dort jetzt besser daran als einst, da Sanssure, 
der immer mit einem bedeutenden Gefolge wanderte, 
auf einer seiner großen Expeditionen dahin kam. W ir 
konnten durchaus nicht befriedigt sein, schreibt S ., von 
der Gastlichkeit der Bewohner dieser paradiesischen 
Gegend. Niemand wollte uns Quartier geben; miß­
trauisch, wenig gewöhnt Fremde zu sehen, erschrocken 
vielleicht über unsere Zahl, weigerten sich selbst die 
Gastwirthe uns bei sich aufzunehmen. W ir waren auf 
dem Punkt unsere Zelte auf einer der Prärien auf­
spannen zu müssen, als der Pfarrer, dem ich die Empfeh­
lungen zeigte, die ich an verschiedene, aber leider ab­
wesende Thalbewohner hatte, sich entschloß unS ein 
Obdach zu geben und auch an den Hauptwirth, der 
sich zeitweilig auf seiner eine Stunde entfernten Alp 
aushielt, schrieb. Der Brief bestimmte diesen Mann 
herabzukommen und uns aufzunehmen. W ir waren 
während der eilf Tage, in denen w ir von dort aus 
unsere Excurstonen machten, recht gut logirt, aber 
Lebensmittel mußten w ir uns erst heranholen lassen, 
denn die Bewohner von Macugnaga und selbst der 
Pfarrer nährten sich nur von Milchspeise und schwarzem 
Roggenbrot, das man für sechs Monate oder für ein 
ganzes Jahr im Voraus bereitet und das man nur mit 
dem Beil zerschlagen kann.
W ir sind in diesem Thal noch nicht in dem Lande, 
wo die Citronen blüh'n, im dunklen Laub die Gold­
orangen glüh'n, ein sanfter Wind von: blauen Himmel 
weht, die Myrte still und hoch der Lorbeer steht, — 
und obgleich die Ortsnamen italienisch sind, ist das 
Volk in Sprache, Sitte und Bauart der Häuser deutsch. 
Saussure nennt die D örfe r, welche inmitten einer 
italienischen und französischen Umgebung eine deutsche 
Bevölkerung haben, eine Art deutscher Wache am Fuße 
des Monte Rosa und hebt hervor die Orte Gontz, 
Macugnaga, Allagne und Gressonep, von denen die 
drei ersten in italienischen Thälern liegen, der vierte 
im Thal Aosta, wo man französisch spricht. Man ver­
muthet, daß jene Deutschen einst aus Oberwallis ein­
gewandert seien, in einer Zeit als die Italiener, an 
ein milderes Clima gewöhnt, es noch nicht wagten 
ihre Heerden dorthin zu treiben, viel weniger sich 
niederzulassen auf den von Schnee und Eis umgebenen 
Alpen. Nimmt man zu dieser gewiß nicht unbegründeten 
Vermuthung die Traditionen hinzu von der Einwan­
derung der Oberwalliser in das Bündncrland, so er­
kennt man darin den germanischen Zug, der einst zur 
Völkerwanderung trieb und der fortwährend so viele 
Deutsche zur Auswanderung in Bewegung setzt.
Kehren w ir noch einmal zu unserm Bilde zurück, 
so erblicken w ir im Vordergründe Gemsen, welche lustig 
auf einem Schneefelde sich tummeln und wer über den 
Moro-Paß wandert, dem wird es kaum fehlen einen 
solchen Anblick zu genießen, der in den täglich von 
Touristen durchlaufenen Hochgegcnden immer seltener 
wird. Aber an todtbringenden Feinden des edlen 
Wildes, an passionirten Gemsjägern fehlt es auch in 
dieser walliser Einsamkeit nicht und wie anderswo wird 
ihr Streben nach Gewinn überwogen durch die „noble 
Passion des Waidwerks" an sich. Zu Saussure sagte 
ein junger Gemsjäger aus S ix t : „Mein Großvater 
ist auf der Jagd umgekommen, mein Vater gleichfalls 
und ich bin so überzeugt, daß ich dabei mein Leben 
verlieren werde, daß ich diesen Sack, den ich auf der Jagd 
trage, mein Leichentuch nenne, weil ich gewiß bin, daß 
ich kein anderes haben werde, und dennoch, wenn Sie 
mich zum reichsten Manne machen wollten, unter der 
Bedingung die Gemsjagd aufzugeben, ich würde es 
nicht annehmen." Schon zwei Jahre nachher hatte 
dieser leidenschaftliche, kühne Jäger das vorausgesehene 
Schicksal, ein Fehltritt am Rande eines Abgrundes 
brachte ihm den Tod.
W o, wie im wilden Gebirge des Moro-Passes, 
zwei Länder zusammenstoßen, da kann zwar von einer 
staatlichen Controle der Jagdgrenzen nicht die Rede 
sein, aber die Jäger der beiden Seiten üben doch eine 
gegenseitige Controle aus und wünschen wenigstens 
ihr Revier für sich zu haben, ohne freilich sich ein Ein­
schreiten in das fremde Jagdgebiet zu versagen, wenn 
die Hitze der Verfolgung eines Gratthieres sie fortreißt. 
Dabei kommt es denn nicht selten zu schlimmen Colli- 
sionen und man kann von blutigen Dingen hören, die 
keine „Jagdgcschichten" sind, wie denn überhaupt die 
Gemsjäger sich nicht in solchen Phantnsiestückcn zu 
ergehen pflegen, da die Wirklichkeit ihnen des Merkwür­
digen genug bietet. Eine solche Affaire eigenthümlicher 
A rt erzählt Saussurc, der sie aus dem Munde eines
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Jägers von S ix t hatte. Dieser Jäger verfolgte eine 
Gemse und verwundete sie tödtlich; zwei Walliser in 
der Nähe erlegten sie völlig. Nach den Jagdregcln 
gehörte das Wild nichts desto weniger dem Savoyarden, 
der es angeschossen hatte und da er demselben näher 
war, lief er hinzu, ergriff es und lud es auf seine 
Schultern. Die walliser Jäger, welche tiefer standen, 
riefen ihm zu das Wild abzulegen lind ließen zugleich 
eine Kugel an ihm vorüberfliegen. Er sehte aber 
seinen Weg fort, als eine zweite Kugel nahe an 
seinem Ohr vorbcipfiff. Diese Mahnung war stark 
und da er auf dem schlechten Wege mit seiner Last 
nicht rasch vorwärts kommen konnte, auch wegen Mangel 
an Munition nicht im Stande war ihnen eine ent­
sprechende Antwort zu geben, ließ er die Gemse liegen. 
Voll von Wuth und Rachcgefühl, versteckte er sich, um 
die Walliser zu beobachten und schloß bald, daß sie
K a n t  sagt in seiner Anthropologie, der Affect 
wirke wie ein Wasser, das den Damm durchbricht und 
sich dann verläuft, die Leidenschaft aber wie ein Strom, 
der sich in seinem Bette immer tiefer cingräbt. Es 
ist hier scharf und richtig, wie es nicht immer geschieht, 
Affect und Leidenschaft in einem Bilde geschieden. Der 
Mensch hat seine Leidenschaften und seine Afscctc und 
es ist kein foreirtes Bild, wenn man auch der Mutter 
Erde solche Stimmungen und Lebensmotionen zuschreibt. 
Ruhig und im stillen Frieden liegen Berg und Thal, 
aber plötzlich ist alles anders. Der murmelnde, silber­
helle Bcrgbach stürzt und tobt und der Donner lockt 
ein vielfaches Echo von den Felswänden; seltener, Gott­
lob, aber doch gar nicht unbekannt in der Schweiz, 
sind die Erdbeben; häufig sind die Lawinenstürze. 
Andere Erscheinungen schrecklicher Art sind die Berg­
stürze und die ihnen ähnlichen, aber doch davon zu 
unterscheidenden Schlammströme oder Schlammlawinen. 
I n  der Tiefe wirkende Kräfte haben langsam solche 
Katastrophen vorbereitet, die dann aber plötzlich über 
die unvorbereiteten Menschen hereinbrechen.
Wie im Jahre 1673 bläulicher Thonschlamm in 
einem Strom vorn Scptimer sich auf das Dorflcin
in einer der leeren Alpenhütten übernachten würden. 
Als er sich von diesem Vorhaben überzeugt hatte, lief 
er in sein zwei Stunden entferntes D orf, lud seine 
Flinte mit zwei Schüssen und kehrte, als es schon 
Nacht geworden war, zu der Berghütte zurück, in 
welcher er durch eine Ritze seine Feinde am Feuer 
sitzen sah, streckte seine Büchse durch die Spalte und 
wollte einen nach dem andern erschießen. Da er aber 
im Begriff war loszudrücken, fiel es ihm ein, daß ja 
die beiden Männer nicht hätten beichten können, seit 
sie auf ihn geschossen und folglich mir einer Todsünde 
sterben und ewig verdammt sein würden. Dieser Ge­
danke erschütterte ihn, er gab sein Vorhaben auf und 
trat rasch in die Hütte, wo er den Walliscrn erzählte, 
in welcher Gefahr sie gewesen seien. Das ergriff nun 
ihrerseits die beiden Männer und zum Dank für die 
bewiesene Schonung theilten sie die Gemse mit ihm.
Casaccia ergoß, ist schon oben S . 42 erwähnt. Das 
liebliche Wäggis am Vicrwaldstättcrsce wurde 1795 in 
ähnlicher Weise heimgesucht. Ebel ,  der noch an O rt 
und Stelle mündlich sich konnte berichten lassen, meldet 
darüber: „E in Theil des schönen Wäggis wurde im 
J u li 1795 von einem Schlammstrome des Nigi ver­
schüttet und in den See geführt. Schon im Frühling 
spaltete an der Westseite des Berges, an dem untersten 
Drittthett seiner Höhe, die Erdlage, wo man eine 
rothe Wand sieht. I n  der Nacht des 15. Ju li kündigte 
sich der Schlammstrom durch ein unbekanntes Getöse 
an und wurde durch eine Vertiefung eine Zeitlang 
aufgehalten. Bei anbrechendem Tage sahen die Ein­
wohner einen dicken rothen Schlamm, viele Klafter 
hoch, in der Breite einer Viertelstunde, gegen das Dorf 
anrücken. Während 14 Tagen floß derselbe langsam 
dem See zu, so daß man Zeit hatte, alle bewegliche 
Habe zu retten; aber eine Menge Häuser und der 
besten Grundstücke wurden in dein Schlamm und 
Schutt begraben. Merkwürdig ist, daß an der Nord­
seite des N ig i, bei Jmmcnsce, zur selbigen Zeit ein 
gewaltiger Spalt entstand, und die dortige Gegend 
mit ähnlichem Unglück bedroht wurde." Die Natur-
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forscher sagen, die mächtige Nagelfluhmasse des Nigi 
zwischen Wäggis und Immenser ruhe auf einer dicken 
Grundlage von rothem Mergel, der damals wahr­
scheinlich durch verschlagene O.uellwasfer aufgeweicht 
und zum Fließen gebracht wurde.
Eine sehr gefährdete Lage hat Brienz mit seinen 
benachbarten kleinen Ortschaften. Die darüber liegen­
den Vorspränge des Bricnzergrats haben wenig Felsen­
kern, daher veranlaßt das Bergwasser leicht Erdschlipfe 
und Schlammströmc. Im  Jahr 1797 wurden durch 
einen solchen Schlammstrom 37 Häuser, viele Gärten 
und ein schönes Wicsengelände von Hofsietten und 
Schwanden zerstört. Da eine solche zähe Schlammmasse 
nicht die Vehemcnz eines Bergsturzes hat, sondern 
langsamer wie ein Lavastrom sich hcrabwälzt, so konnten 
sich die Bewohner jener Häuser noch auf die Böden 
retten und glücklicher Weise stieg der Strom nicht so 
hoch. Man erzählt, daß ein Fuchs sich in ein Haus 
habe bergen wollen, aber im Schlamm erstickt sei. Der 
Brienzersee war lange Zeit von dem Unrath getrübt, 
der in ihn geschwemmt war. Ein anderer Schlamm­
strom kam 1807 über Schwanden und Hofsietten.
Im  Herbst 1835 ergoß sich von der Osnt clu m iäi 
eine Schlammlawine, 900 Fuß breit, in das Rhone­
thal und richtete in den Wäldern, welche Lavey um­
gürten, großen Schaden an.
Ber lepsch erzählt in seiner Schweizerknnde, daß 
die Savoyarden solche Schlammlawinen 8n.nvnZ6 
(wilder Strom) nennen und sobald sie einen solchen 
von der Höhe kommen sehen, die tiefer wohnenden 
Menschen durch ein lautes, eigenthümliches Schreien 
mahnen sich zu retten.
Die Schlammströmc führen zwar auch Steinschutt 
mit sich, während andrerseits bei den Bergstürzen auch 
viel Schlamm in's Thal geworfen w ird , aber jene 
bestehen doch vorzugsweise in der trägen Schlammmasse.
Von den größeren Bergstürzen früherer Zeit ist 
berühmt oder berüchtigt der Sturz des Nontö Oonto 
und hat eine kleine Literatur hervorgerufen, aus wel­
cher B . S t u d e r  in seiner Geschichte der physischen 
Geographie der Schweiz in der Kürze Folgendes 
berichtet: „Den 4. September 1618 bei angebrochener 
Nacht wurde der schöne Flecken Plurs (P iuro) ober­
halb Chiavenna im unteren Bergell, unter Trümmern 
begraben. Von dem reichen, mit Pallästen und K ir­
chen gezierten O rt blieb nur ein Landhaus der reichen 
Mailänder-Familie Vcrtemate-Franchi verschont; von 
den 2000 Einwohnern blieben nur vier, welche abwesend
waren, am Leben. Die Volkssage bringt mit dem 
Untergang der Vertemate das Eingehen reicher Gold- 
und Silberbergwerke in Bünden, besonders am Par- 
paner Rothhorn und bei Davos, in Verbindung; viele 
Saumpferde sollen wöchentlich große Lasten von Erzen 
nach Plurs getragen und die Familie diesem Bergbau 
ihren Reichthum verdankt haben. I n  den letzten Ta­
gen des August waren lang anhaltende starke Regen 
gefallen. Am Tage des Bergsturzes soll ein Bauer, 
der am Conto, dessen schroff abfallender, von vielen 
Lavezgruben durchwühlter Nordabhang den Flecken be­
drohte, den Boden, auf dem er eine Tanne fällen wollte, 
in Bewegung sah, umsonst die Einwohner gewarnt 
haben. Abends fünf Uhr erfolgte ein erster kleiner 
Sturz und wenige Stunden später, nach Aussage eines 
auf einer Alp befindlichen Weibes, beinahe plötzlich, 
der Hauptsturz. I n  Chiavenna wurde ein donnerar- 
tiges Getöse gehört und der vorher helle Himmel, bei
schönem Mondschein, wurde durch den Staub ganz
verdunkelt. Der hohe Trümmerhaufen, unter welchem 
Plurs begraben liegt, ist längst mit Kastanienwaldung 
bewachsen; die Trümmer bestehen, so viel die Vege­
tation zu sehen gestattet, aus Hornblendgesteinen, Chlo- 
ritschiefer und Topfstein." Wenn der Abendwind durch 
den Kastanicnwald rauscht, so inag dieses Rauschen wie ein 
Requiem auf dem Grabe einer üppigen Stadt klingen. 
Daß Plurs mit Pallästeu uud Kirchen geziert war, wie 
die Berichte sagen, ist vielleicht eine Hyperbel, aber ein 
üppiger O rt ist es wohl gewesen und mit Rücksicht^
darauf hat auch das Ephcu der Sage das traurige
Ereignis; umrankt. Die Sage meldet von einer aus 
dem Felsen springenden Quelle am (Parpancr-) Roth­
horn, aus welcher einst reines Gold geflossen sei. An 
jedem Morgen und Abend wurde eine Maßkanne un­
tergesetzt und der enorme Gewinn in Fässer gethan, 
die dann gefüllt nach Plurs geführt wurden. Als 
aber die schwelgerische Stadt von dem einstürzenden 
Berge begraben wurde, da stockte auch von Stund an 
die Goldquelle am Nothhorn. Daß an diesem zer­
klüfteten Bergstock, nordwestlich von Parpan, in alter 
Zeit Gold und Silber gegraben ist, scheint beglaubigt 
zu sein.
Bedeutende Bergstürze sind auch an den Diablerets, 
dem mächtigen Gebirge zwischen Wallis und dem 
Waadtlande vorgekommen, und der Name dieser wilden, 
zerrissenen Bergmasse ist nicht ohne Beziehung auf die 
Evolutionen uud Revolutionen, welche an und in der­
selbe» stattfinden. Der Volksglaube dachte sich dort
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den Borhof der Hölle, von bösen Geistern bewohnt, 
welche die Felsenstürze machten, wogegen denn auch von 
der walliscr Seite geistlicher Bann versucht wurde. 
Die natürliche Erklärung dieser schrcckenbringendcn 
Erscheinungen ist, daß die mit weichem Thonschiefer 
durchzogenen Kalksclsen von den Gletschcrbächcn erweicht 
werden. Die Erinnerung an einen der größten Berg­
stürze am 25. September 1714 ist von Geschlecht auf 
Geschlecht der Umwohner übertragen. Der Sturz be­
gann zwischen zwei und drei Uhr Nachmittags und hielt 
mehrere Tage an. Zuerst löste sich ein großes Fels­
stück in Form eines Kegelschnitts ab und wilder nnd 
wilder wurde das Rollen und Stürzen der Massen und 
Trümmer. Eine dichte Staubwolke erfüllte die Luft 
und der Staub verbreitete sich bis nach B ex; Funken 
sprühten aus den aneinandcrgeschmettcrten Steinen, die 
dann im Umfange einer Quadratmeile hoch aufgethürmt 
liegen blieben. Es wurden 45 Sennhütten, 15 Hirten 
und mehr als 100 Kühe vergraben. Allerorts ist 
erzählt von der wunderbaren Rettung eines Sennen 
aus dem walliser Dorfe Avent am Eingänge des Li- 
zcrncthals. Durch die unheimliche Bewegung in der 
Luft und ein unterirdisches Getöse erschreckt, hatte er 
sich, als der Berg zu stürzen begann, in seiner Hütte 
auf die Knie geworfen und gebetet. Er war nun 
zwar in seiner Hütte in Finsterniß begraben, blieb aber 
unverletzt. Ein großer Felsblock hatte sich schützend 
an seine Hütte gelegt, so daß die nachrollendcn Trüm­
mer zwar die Hütte mehr als 100 Fuß hoch bedeckten, 
aber nicht zerdrückten. Ohne frische Luft und Licht 
konnte er doch durch einige Käse und spärliches Wasser 
sein Leben erhalten. Täglich grub er, unter steter 
Furcht doch noch zerschlagen zu werden, wie ein M i- 
ucur in den ungeheuren Schuttmassen, die seinen Kerker 
einschlössen und endlich gelang es ihm einen Ausweg 
aus dem Reiche der Finsterniß zu gewinnen, indem er 
der Spur des abfließenden Wassers folgte. Drei 
Monate war er von der Welt abgeschieden gewesen 
und seine Familie, die ihn für immer geschieden glaubte, 
hatte ihm längst eine Seelenmesse gestiftet. Als er 
nun halb nackt, abgemagert und geschunden, mit strup­
pigem Haar und wildem Bart an die Thür seiner 
Hütte klopfte, da entsetzten sich Weib und Kinder ob 
dem vermeintlichen Geiste des todten Vaters. Das 
ganze Dorf lief zusammen und da er eher einem Gcspcustc 
als einem Menschen ähnlich sah, eilte man zum Pfar­
rer , um ihn zur Beschwörung des zurückgekommenen 
Geistes zu bewegen, dem die Seelenmesse keine Ruhe
gebracht hatte. M it Mühe gelang es dem Unglück­
lichen seine erschrockenen Mitbürger zu überzeugen, daß 
er am Leben sei und da sagte er: „Gott hat mich 
wieder mitten unter die Lebenden zurückgesandt, damit 
ich Zeugniß gebe von seiner Güte!"
Ein zweiter großer Bergsturz der Diablcrcts zerstörte 
1749 wiederum 40 Sennhütten und häufte Trümmer 
auf Trümmer. Die schönen Alpen von Cheville und 
Leptron wurden mit einem über 300 Fuß hohen Schutt 
bedeckt. Die Hirten, durch das vorausgehende Geräusch 
gewarnt, hatten sich mit den Hccrdeu retten können, 
aber fünf Berner, welche sich tiefer unten in einer 
Sägemühle befanden, wollten die Warnung nicht ach­
ten und fanden ihren Untergang. Der Abfluß der 
Lizerne wurde so sehr gehemmt, daß dadurch die drei 
Dcrborcncc-Sccn entstanden, von denen der größte 
unter den ärmlichen Sennhütten von Cheville sich be­
findet. Die Umgebung, heißt es bei Lutz-Sprecher, ist 
schaudererregend. Hoch nördlich drohen die noch ste­
henden Felszinncn der nackten Diablerets herab, östlich 
glänzen die ausgedehnten Biouegletscher, südwärts zieht 
an öden Gebirgshohcn sich dunkler Wald dahin.
I n  der Geschichte der Bergstürze in der Schweiz 
muß man den Untergang von Plurs das schauerlichste 
Ereiguiß nennen; aus der Neuzeit reiht sich daran 
die furchtbare Katastrophe von Goldau im Jahr 1806, 
von welcher noch alljährlich Tausende der Rigiwanderer 
die Spuren sehen. So wie die Gräber auf den Fried­
höfen allmählig Gras und Blumen decken, so ist auch 
das damals mit Verwüstung heimgesuchte Thal wieder 
grün geworden und freundliche Mcnschenwohnungen 
sind wieder erstanden, aber große Felsblöckc, die damals 
herabgeschmcttert wurden, liegen umher und geben der 
Gegend das Ansehen eines großen Riesengrabcs. DaS 
Unglück wurde bald vielfach beschrieben, am ausführ­
lichsten von einem mit der Lokalität genau bekannten 
Bewohner von A rth , dem D r. Karl Zay, in einem 
besondern großen Buche ( 1807 ) ,  von Naturforschern 
wie PIi. eis Luussurs und von E b e l  in seiner An­
leitung die Schweiz zn bereisen (Artikel A r t h ) .  Ich 
werde mich an den Letzteren halten, aber zur Ergän­
zung das Buch von Zay benutzen, dessen breite D ar­
stellung vieles enthält, das heute kein Interesse mehr hat.
DaS Thal von Arth liegt zwischen den höchsten 
Nagclfluhfelscn. Der Rigi wie der Ruffi- oder Roß- 
berg bestehen vom Fuß bis zum Scheitel aus Nagel- 
fluhschichten, welche Mergel zur Grundlage haben. Der 
Rigi und der Ruffi sollen ursprünglich ein zusammen­
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hängendes Gebirge gebildet haben, das durch eine aus 
Süden kommende große Fluth auseinander gerissen ist. 
Lange vor 1806 hatten größere und kleinere Felsbrüche 
in der Gegend statt gefunden, wie an den versprengten 
Felstrümmern zu sehen war. Um die Mitte des vier­
zehnten Jahrhunderts ist muthmaßlich ein ganzes kleines 
Dorf durch einen Sturz von der Nollfluh zerstört 
worden. I n  der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts waren Erdschlipfe u. dgl. häufig.
Nachdem im Winter vorher sehr viel Schnee ge­
fallen war, regnete es im J u li und August 1806 fast 
täglich und auch der September begann mit strömen­
dem Regen. Schon früh am Morgen zeigten sich in 
der Nähe des Gnypenspitzes (Gnippe) auf der Höhe 
des Ruffiberges schlimme Bodcnveränderungen, Erd­
spalten und Risse im Rasengelände; vom Walde her 
hörte man unheimliche Töne, Tannenwurzeln wurden 
unter der Rasendecke aus einander gerissen und es 
krachte bald hier und bald dort. Steine wurden in 
die Höhe gepreßt und es entstanden neue Rasenhügel, 
als ob ein großbr Maulwurf unten arbeitete. Von 
einer Viertelstunde zur andern stürzten bald von der 
oberen, bald von der unteren Seite der dortigen Fel­
senwände jetzt kleinere, dann wieder größere Stein­
massen nieder. Nach zwei Uhr Nachmittags wurde 
dieses Niederstürzen häufiger und die losgerissenen Fels­
stücke wurden immer größer. Bei jedem Auffallen 
stieg ein bräunlicher Nebel von der getroffenen Stelle 
auf und erhob sich ein dumpfes Getöse, das wie ent­
fernter Donner am nahen Nigi wiederhallte. Mehrere 
abgelöste Fclsenstücke rollten auch schon in die Wälder 
hinab. Banges Ahnen und Schrecken erfüllten die 
wenigen Menschen, welche sich in der oberen Gegend 
befanden. Der nächste Anwohner am Gnypenspitz er­
wartete um vier Uhr den baldigen Zusammensturz der 
Felswände und lief in Eile bergab. Die sonderbaren 
Erscheinungen nahmen nun eine größere Ausdehnung 
an. I n  der Mitte des steilen Röthnerdcrgs trennte 
sich das untere Erdreich von dem oberen und der Spalt 
wurde mit jedem Augenblick tiefer, breiter und länger. 
Der untere Theil wird beweglich und beginnt sanft 
und sacht hinabzuglitschen. M it einmal stürzt zu oberst 
an der größten Felswand ein großes Stück nieder; 
die unten und oben hervorragenden Fclsenreihen fangen 
langsam an von ihrer Mutierwand sich loszutrennen 
und gegen die Tiefe sich zu senken. Das Erdreich 
verändert sich nun sichtbarlich; die grüne Nasenfarbe 
wird schwarzbraun und an die Stelle der Rasendecke
kommt eine rohe Erd- und Schlammasse. Die unte­
ren Wälder fangen ebenfalls an sich zu bewegen und 
unzählige Tannenbäume schwanken hin und her. Die 
Vögel fliegen mit bangem Geschrei zum Rigi hin.
Doch das ist nur noch Vorspiel. Gegen fünf 
Uhr wird die Bewegung umfangreicher und stärker. 
Wie aus einer Batterie werden Felsstücke geschlendert, 
die alten Tannen oben auf der Fluh stürzen in Unord­
nung über einander; es ist nichts mehr fest und aus 
dem Hingleiten der Bergwandung wird ein Stürzen 
im rasenden Tempo. Ganze Strecken losgerissenen 
Erdreichs, Felsenstücke, groß und größer wie Häuser, 
ganze Reihen aufrecht stehender Tannen werden mit 
Pfeilesschnelle durch die verdickte Luft geschleudert. Ein 
gräßlicher röthlichbrauner Staub erhebt sich in Nebel­
gestalt und läuft wie eine vom Sturmwind gewirbelte 
düstere Wolke vor der lawinenartigen Zerstörungsmasse 
her. Berg und Thal sind erschüttert, die Erde bebt, 
die Menschen erstarren beim Anblick der furchtbaren 
Scene und sind betäubt von dem Donner, der die Luft 
erfüllt und im Wiederhat! aus tausend Bergesklüften 
noch gräßlicher wird. Vögel in ihrem Fluge gehindert 
fallen auf die Stätte der Verheerung nieder; Häuser, 
Menschen und Vieh werden schneller als eine aus dem 
Feuerrohr geschossene Kugel durch die Luft geschleudert. 
Die aus ihrer Ruhe aufgeschreckte Wasserflut!) des Lo- 
werzcr-Sees bäumt sich auf und beginnt im Sturm- 
lauf auch ihre Verheerung.
Den Haupttheil der Zerstörungsmasse bildeten die 
zwischen dein Spitzbuel und der Steinbcrgcrfluh abge­
lösten Nagelfluhschichten, über 1000 Fuß breit, 100 
Fuß hoch und fast eine Stunde lang, welche aus einer 
Höhe von mehr als 3000 Fuß ins Thal hinabstürzten, 
das an vielen Stellen über 100 Fuß hoch mit Schutt 
und Schlamm und ungeheuren Stcinblöckcn bedeckt 
wurde. Die zerstörende Masse eilte bis an den Fuß 
des Nigi. Der Hauptact der Zerstörung dauerte nicht 
fünf Minuten.
Einwohner von Goldau hatten den entstehenden 
Riß am Berge bemerkt, das Gestein sich losmachen 
und die Bäume wanken gesehen. Sie beeilten sich die 
Sturmglocke anzuziehen und A lt und Jung strömten 
in die Kirche zum Gebet, aber schon nach einem Au­
genblick stürzte dieselbe zusammen und der darüber sich 
hinwälzende Schutt bedeckte die Betenden. Nicht bloß 
Goldau, sondern auch Busingen, Ober- und Unter- 
Nöthen wurden verschüttet und auch Häuser von Lowerz 
stürzten ein. Manche Häuser wurden durch den bloßen
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Luftdruck vernichtet. 457 Menschen kamen ums Leben. 
Nicht als ob man nicht Mitleid mit allen gehabt hätte, 
aber besonders tragisch erschien das Schicksal einer 
Reisegesellschaft, aus angesehenen Personen von Bern 
und aus dem Aargau bestehend, welche auf einer Nigi- 
tour in das Thal gekommen waren. Sieben Personen 
dieser Gesellschaft, unter ihnen dcr Oberst Victor üon 
Steiger aus Bern waren in der verhängnisvollen 
Stunde ihren Gefährten etwas voraus, welche sich 
länger in einem Wirthshausc aufhielten. Die Letzteren 
sahen ihre vorauswanderndcn Freunde 200 Schritte 
vor sich in Goldau eintreten als der Felsensturz begann. 
Ohne Ahnung, daß in solcher Entfernung von der 
Höhe, wo die Felsen sich lösten, für sie Gefahr sei, 
betrachteten sie das außerordentliche Schauspiel noch 
durch ein Fernglas, als auf einmal dcr ganze Berg 
sich zu bewegen schien und mit Blitzesschnelle Steine 
über sie wegflogen, von denen sie ohne schleunige Flucht 
rückwärts erschlagen worden wären. Die vorausge­
gangenen Gefährten waren verloren und man hat auch 
ihre Leichen nicht wieder aufgefunden.
Vierzehn Personen wurden am folgenden Tage 
noch lebend aus dein Schlamm herausgezogen und es 
kamen auch andere wunderbare Rettungen vo r ; das 
interessanteste Stück aus diesem Bereich betrifft die 
kleine Familie, welche in dcr höchsten, dem Gnypcnspitz 
nahen Hütte, die daher auch zunächst dem Verderben 
bloßgestellt w ar, wohnte. Die Familie bestand an 
dem Schrcckcnstagc aus dem M ann, Bläsi Mcttlcr, 
dessen neunzehnjährigen jungen Frau und einem vier 
Wochen alten Kinde. Als Mettlcr die drohende Ge­
fahr erkannte, sprang er hinab nach Arth. Frau und 
Kind blieben in der Hütte zurück. Was bewog den 
Mann dazu? Darüber gibt dcr D r. Zag, welcher als 
Arzt mit der Familie bekannt geworden w a r, eine 
interessante psychologische Auskunft.
Die Hütte, in welcher Bläsi Mettler wohnte, 
war das ererbte väterliche Heimwcsen. Dort war er 
mit seinen Geschwistern in Armuth und ohne Schul­
bildung aufgewachsen. Als die Eltern gestorben waren, 
meinte einer dcr älteren Söhne, daß sie wohl fort­
komme» könnten, wenn nur Jemand unter ihnen das 
Geld kennen würde und solches zählen könne. Die 
Söhne kamen aber doch durch Fleiß und Sparsamkeit 
zu einem verhältnismäßigen Wohlstände. Während 
die Schulbildung dem Bläsi Mcttlcr fehlte, war seine 
Phantasie sehr thätig gewesen. Von früher Jugend 
an hatte er begierig Geistergeschichten und Hcxenmähr-
chen eingesogen, die Sagen von vergrabenen Schätzen, 
welche noch zu heben seien, waren ein stehendes Thema 
der Unterhaltung am heimathlichen Heerde gewesen. 
I n  der Abgeschiedenheit von den Thalbewohnern, im 
wilden Gebirge, hatte er sich seine Naturmythen geformt. 
Das Pfeifen der schneidenden Winde in den nahen 
Felsenklüften war ihm dcr drohende und schadenfrohe 
Gesang bösartiger Dämonen, das heulende Geschrei 
dcr Uhus und Kauze, der Nachtgesang verderblicher 
Kobolde und Unholden, welche in dieser wilden Gegend 
ihre Gelage und Tänze in der Luft hielten; das Hüp­
fen der Irrwische der schnelle und zur Strafe auferlegte 
Lauf dcr umgehenden Geister von Menschen, die bei 
ihren Lebzeiten Holz in den Wäldern entwendet oder 
Marken gefälscht hätten. Ein solcher in dcr Jugend 
gepflanzter Glaube wurde auch fernerhin genährt 
durch die Umgebung des Gebirges, wo die Felsenbildung 
so schauerlich war, dcr Witterungswechsel und manche 
Naturerscheinungen in solcher Heftigkeit sich zeigten, 
und die Phantasie hatte zur Ausbildung derartiger 
Bilder viele freie Stunden. Inmitten eines solchen 
Gefühlslebens machten die Erscheinungen am Nach­
mittage des zweiten Septembers auf Mcttlcr, der auf 
sich allein angewiesen war, den entsprechenden Eindruck. 
Er erkannte die Größe dcr Gefahr, welche ihm und 
dem ganzen Thal drohte, aber wie das feste Gelände 
plötzlich so unsicher geworden sei, das konnte er sich 
nicht anders erklären als aus dcr Arbeit der hier hau­
senden bösen Geister dcr Finsterniß, welche nur durch 
eine stärkere K ra ft, durch das Gebet und Beschwören 
eines Geistlichen gebannt werden könnten. Darum 
eilte er im stärksten Laufe dem Pfarrhanse in Arth zu, 
wo er dem Pfarrhcrrn unter Schluchzen erzählte, 
welch ein Unglück drohe, und ihn flehentlich bat, eilends 
mit ihm zu kommen und da droben zu bcnedicircn, 
weil es dort gar nicht richtig zugehe. Dcr Pfarrer 
war in einiger Verlegenheit, da er fürchtete in dcr 
Bekämpfung des Irrglaubens auch den Glauben an 
die Macht dcr Kirche zu erschüttern, aber bevor es 
noch zu einer Erörterung kommen konnte, traf ein 
gräßliches Krachen ihr Ohr. Durch das rasch geöffnete 
Fenster sah man Ranch und Nebel von dcr Stnrzgegcnd 
zum Himmel ansteigen. Mettler, wie vomBlitz getroffen, 
stürzt heraus, zieht vor dem Hanse eiligst seine Schuhe 
aus, um schneller laufen -zu können und läuft den 
Berg hinan, wo er statt seiner Hütte nur Verwüstung 
findet. I n  namenloser Angst war er hinanfgccilt, 
namenlos ist dcr Schmerz sein Weib und Kind unter
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den Trümmern begraben zu missen. Aber da er um­
schaut, tr itt hinter einem Felsen sein junges Weib mit 
dem Kindchen auf dem Arm hervor. Sie mar wun­
derbar gerettet, nachdem bei jedem Donncrton der 
stürzenden Felsen und bei jeder Erschütterung ihrer 
Hütte sie sich unrettbar verloren geglaubt hatte. Sollte 
sie bleiben oder fliehen? In  beiden Fällen war die 
Gefahr gleich groß. Sie stand in dem kritischen Au­
genblick in der Küche um ihrem Kindchen einen Brei 
zu bereiten; als sie die Stube verließ, hatte das Kind 
ruhig in der Wiege geschlafen. Da dachte sie: ich 
w ill schauen, ob mein Kind noch schläft oder ob es 
wacht; schläft es, so w ill ich es nicht aufstören, ist es 
erwacht, so w ill ich es aufnehmen und forteilen. Gott 
hatte ihr diesen Gedanken vom Himmel gesendet. Als 
sie in die Stube tra t, sah sie die klaren Augen des 
erwachten Kindes und iin nächsten Augenblick war sie 
mit demselben aus der Hütte heraus ; im zweiten Au­
genblick erbebte die Erde unter ihren Füßen und war 
die Hütte abwärts geschleudert. So wurde ihr Kind 
ihr rettender Engel.
Etwas weiter nach unten am Berge hatte der 
Bruder von Bläst Mettler, Sebastian, seine Hütte. 
Der Mann war am zweiten September mit einigem 
Vieh auf der Allmcnd am Nigi, die Hausfrau befand 
sich mit zwei kleinen Kindern daheim. Da kam die 
Stein- und Erdlawine und die Hütte war verschwunden. 
Sobald es möglich war, eilten die weiter unten woh­
nenden Eltern und Geschwister jener Frau, die ihr 
Leben gerettet hatten, hinauf, um zu erfahren, was 
aus dem Hause und den Inwohnern geworden sei, 
fanden aber nur ein wüstes Trümmergrab. Als sie 
aber noch in Schmerz versunken die Stätte umstanden, 
wo die Hütte nach ihrer Berechnung gewesen war, 
bemerkte der Bruder der verschwundenen Frau etwas 
weiter abwärts einen Gegenstand, der ihm wie ein 
gefüllter Bettsack vorkam und darauf schien ein kleines 
Kind zu liegen. Um der Sache gewiß zu werden, 
arbeitete er sich durch die weiche mit Steinen unter­
mengte Schlammmassc hindurch und findet ein Kind, 
das ruhig ihm entgegcnlächelt, auf dem Laubsack liegen. 
E r trägt das Kind zu den Seinigen und das sichere 
Auge der Großmutter erkennt in demselben ihren klei­
nen Enkel. Manche Erklärungsversuche dieser wunder­
baren Rettung sind damals gemacht worden, aber bei 
jedem dieser Versuche blieben Zweifel übrig ; nur daran 
zweifelte Niemand, daß der Schutzengel des Kindes 
treue Wacht gehalten habe.
Auch die Dörfer Lowerz und Scewen wurden von 
dem verheerenden Naturereigniß erfaßt und Häuser 
und Menschen fanden dort, besonders in Lowerz, ihren 
Untergang. Der Lowerzer-Sec, den w ir als lieblichen 
Wasserspiegel kennen, war eine tobende Fluth geworden, 
deren Brandung weit über die Ufer stürmte. Die 
kleinere Insel in dem See war ganz von der empörten 
Fluth überspült, auf der größeren, der s. g. Schwanau, 
reichte das Master bis zum Glockenthurm der E in­
siedelei.
Schon im September 1806 zeichnete ein Züricher 
Künstler, I .  H. Meyer, von einem Standpunkt ober­
halb dem Dächli am Nigi das Bild der Verwüstung, 
wie es auch in unserm Bilde reproducirt ist. Derselbe 
Künstler hatte früher von demselben Orte aus die 
Gegend aufgenommen und er sagt in dem kurzen Text, 
der den beiden radirten Bildern beigegeben ist: „ I n  
einem Augenblick war das Thal von Goldau noch ein 
Paradies, in dem darauf folgenden eine Steinhölle, 
voll Todesschauer und Grauen." Mancher Frühling 
hat erscheinen müssen, um dieses Grauen zu mildern. 
Zwar gibt die Sturzbahn, auf welcher die Vernichtung 
einst Herabfuhr in das Thal, auch jetzt noch den An­
blick einer schrecklichen Oede; unter den Felsblöckcn, 
welche in das Thal herabgeschmettert sind, hat die 
Menschenhand nur wenig aufräumen können; aber um 
diese Denkmäler des Schicksalsjahrcs 1806 herum 
zeigen Gras und Blumen neues Leben. Ein neues 
Goldau ist in der Nähe der alten Stätte auch wieder 
erstanden. Zuerst konnten nur eine Kapelle und eine 
kleine Anzahl von Häusern gebaut werden, seit 1849 
hat Gokdau wieder eine Kirche und freundliche Men- 
schenwohnungcn mehren sich an der von den Rigifahrern 
so stark begangenen Straße. Zschokke schrieb noch:
„Ueber den unfruchtbaren Schutt, zwischen Fels- 
stücken und Wasserpfützen, schlängelt sich nun der Weg 
von Arth gen Schwyz. Hin und wieder hebt sich ein 
mageres Gesträuch an todten Klippen. Eine Kapelle, 
ein Wirthshaus für Reisende, ein Heustall, über den 
Ruin aufgerichtet, tragen den Namen des verschwun­
denen Goldau und deuten in der Einöde auf die ehe­
malige Stätte desselben hin."
Der zweite September ist den Thalbewohnern 
ein ernster Tag geblieben, der sie alljährlich zu einer 
kirchlichen Feierlichkeit, der „Schuttjahrcszeit" ver­
sammelt.
E b e l  sägt von dem besprochenen Sturz: „Es 
ist kein Bergfall oder Fclsensturz, sondern ein ungc-
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heurer Erdschlipf oder Stein- und Erdlauine zu nennen." 
Wie richtig diese Bemerkung sei, zeigt die Vergleichung 
eines Felscnsturzes im Vorderrheinthal des Bündner- 
landes. Wer von Chur aus auf der bekannten Tour 
zur Via Mala und auf den Splügen sich in dieses 
Thal begeben hat, der erblickt zur Rechten am Ka- 
landa eine Partie, an welcher sich augenscheinlich erst 
in neuerer Zeit eine Felsniasse abgelöst hat. Das 
geschah zu mehreren Malen seit 1834, aber stärker 
wurden die Stürze in den Jahren 1842 und 1843 
und da noch Größeres zu befürchten war,  so siedelte 
der größere Theil der Bewohner des darunter liegen­
den Dorfes Felsberg sich nach dem Dorfe Eins über, 
bis es ihnen, durch milde Beihülfe von Nah und Fern, 
gelang, sich eine neue Wohnstättc außerhalb der Sturz­
linie, Neu-Felsberg zu bereiten (1844). Aber einige 
Familien von Felsberg waren nicht zu bewegen den 
väterlichen Boden zu verlassen, sie sind unter dem 
Damoklcs-Felscn geblieben.
Wie dieser Felscnsturz verschieden war von der 
Katastrophe, in welcher Goldau vernichtet wurde, so 
hat die neueste Zeit wieder einen Bergfall auszuweisen, 
der in seiner A rt gar nicht verschieden ist von dem 
Naturcrcigniß bei Goldau, aber doch nicht eine so 
schreckliche Ausdehnung angenommen hat.
Am nördlichen Ende des Kantons Glarus, nicht 
weit von der Eisenbahn, aber durch den Linthkanal 
davon geschieden, liegt das Doppeldorf Ober- und 
Unter-Bilten. Bevor durch die segenbringende Linth- 
unternehmung die ganze Niederung aus einem Sumpf­
lande in eine fruchtbare Ebene umgewandelt war, 
hatte auch Bilten durch Uebcrschwemmung oft zu leiden 
und das Wechsclfieber war dort stationär. Gegen 
Ueberschwemmung von Seiten der Linth ist Bilten 
seitdem gesichert und wenn es auch den Lawinen aus­
gesetzt war, scheint doch die daher kommende Gefahr 
nicht sehr bedrohlich gewesen zu sein. Als daher früh 
am 29. April 1868, bevor noch der Morgen anbrach, 
die Bewohner von Bilten durch ein gewaltiges Getöse 
über sich am Berge aufgeschreckt wurden, gaben sie sich 
keiner ernsten Besorgnis; hin, denn es waren in diesen 
Tagen der Schnceschmelze schon viele Lawinen ins 
Thal niedergestürzt und man hielt das Krachen von: 
Berge für die Stimme einer größeren Lawine. Als 
aber der Tag erschien und vorrückte, da kam und mehrte 
sich auch die bange Sorge. Man sah, daß einzelne 
Fclsblöcke sich vom Berge losgemacht hatten, aber noch
durch die Waldung vom Niederrollen ins Thal abge­
halten waren. Der Regen floß den Tag über in 
Strömen und gegen Abend fanden neue Ablösungen 
vom Berge statt. Man sah einer Schreckensnacht ent­
gegen und während ohne Aufhören Sturm geläutet 
wurde, retteten die Bewohner von Obcr-Bilten von 
ihrer Fahrhabe was nur zu retten war und wenige 
blieben die Nacht in ihren Häusern. Diese Nacht war 
grausig. Die Sturmglocke heulte und der Berg krachte 
und dazwischen hörte man das Rnfcn der geängstigten 
Einwohner und der Regen strömte als ob eine neue 
Sündfluth herankomme. Der ungestüme Dorfbach 
übersprang die Schuhwehrcn und drohte Unter-Bilten 
unter Master zu setzen, aber für Ober-Bilten kam die 
Verheerung vom Berge herab. Ein Bewohner von 
Obcr-Bilten schrieb am folgenden Morgen an die 
Neue Glarner-Zeitung: „W ir  haben eine wahre Schre­
ckensnacht durchgemacht. Mancher mag unter dem 
furchtbaren Lärm dieser unheimlichen Gebirgskanoncn 
mit gcängstigtem Gemüthe gefragt haben: „Hüter, ist 
die Nacht bald hin?" Am Morgen aber, o Jammer! 
Die zunächst am Berge liegenden Güter von der Kirche 
aufwärts, die schon im schönsten Frühlingsschmuck da­
gestanden , sind zugedeckt mit Schlamm und Geröll 
und immer und immer lösen sich neue Schlipfe an dem 
wie lebendig gewordenen H irzli ab, stürzen mit ent­
setzlichem Gekrach hernieder, kommen als lehmiger Lava­
strom unten an, an Häusern und Ställen sich auf- 
thürmend und dann in breiten Armen den verheerenden 
Lauf fortsetzend."
Der Berg, gegen welchen sich Bilten staffelförmig 
erhebt und von welchen: jetzt das Verderben herabkam, 
heißt das H irzli und besteht großenthcils aus Nagel­
fluh, so daß die Erklärung des Unglücks dieselbe ist, 
wie bei manchen früheren Katastrophen der Art.
Am H irzli befindet sich die sogenannte Wasscregg, 
eine größere feuchte Fläche, und dort machten sich am 
Morgen des 29. April die ersten Felsstücke los.
Verlust von Menschenleben war nicht zu beklagen, 
aber die fleißigen Obcrbiltener, welche ihr Dorf zu 
einer wohlhäbigen, freundlichen Ortschaft gemacht hatten, 
sind hart geschädigt worden durch den in der Waldung 
angerichteten Ruin und besonders durch die Verwüstung 
ihrer Wiesengelände. Ohne Zweifel werden sie aber 
mit der den Glarnern eigenen Energie, welche noch 
in der Neuzeit schwerere Proben hat bestehen müssen, 
das Unglück überwinden. Sachkundige Männer sind
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bereits thätig geworden, utn Sicherungsmaßregcln für 
die Zukunft zu treffen und durch Verdauung der ge­
fährlichen Stellen den feindlichen Mächten des Gebirges 
entgegenzutreten.
„Kein Gebirge in der Schweiz ist in den vorigen 
Jahrhunderten so oft bereist und beschrieben worden 
und jetzt keins weniger als der PilatuS." So schrieb 
E b e l  am Ende des vorigen Jahrhunderts, aber seit­
dem ist es wieder anders geworden. Als die Nigi- 
fahrten in unserem Jahrhundert eine Ausdehnung an­
nahmen, das; die Zahl der Pilger auf diese Höhe fast 
der Zahl der Busfahrer nach Mariä Einsicdcln gleich 
kain, da blieb der Pilatus vernachlässigt und er hat 
erst in der neuesten Zeit wieder ein Interesse erweckt, 
das jährlich in starker Progression zunimmt. So hat 
denn dieser Berg feine Geschichtsverioden.
Versuchen w ir auf die Zeit seiner Taufe zurück­
zugehen, so stoßen w ir auf große Schwierigkeiten und 
die Legitimität seines Namens wird zweifelhaft. Es ist 
nemlich oft behauptet worden, der ursprüngliche Name 
dieses Berges sei Fracmont (Fractmont, Frakmünd) 
gewesen und die Schriftsteller früherer Zeit nennen 
in ihren lateinischen Beschreibungen denselben nionZ 
Irne lns , was zerrissener, zerklüfteter Berg bedeutet 
und an den „Brocken" des Harzes erinnert. Eine 
solche Zerklüftung des BergeS, die Sprünge seiner 
Fluhwände, die kühnen Formen seiner Gipfel sind 
allerdings augenfällig genug, aber das; die Umwohner ! 
einen romanischen Namen für diesen ihren Hauptberg 
sollten gehabt haben, bleibt doch zweifelhaft. Man nimmt 
bei solchen Dingen wohl seine Zuflucht zu einer kel­
tisch-romanischen Zeit und obgleich damit zwei sehr 
verschiedene Völker in eine Vereinigung gebracht werden, 
die nie existirt hat, so läßt sich mit einer solchen Ope­
ration viel machen.
Der luzcrncr Chronist, Diebold Schilling, welcher 
um 1520 starb, sagt bei Erwähnung eines fürchter­
lichen Unwetters vom Johannistage 1475: „Nun soll 
männiglich wissen, ist ein Berg nit feer von der Statt, 
den man nennt Frackmont, wird aber genennet vo» dem 
gemeinen Mann Pilatusberg." Was bedeutet den» aber 
Pilatus nach seinem Buchstabengehalt? Man hat dar­
aus pilemtu^, d. i. behütet machen wollen und das 
ist keine üble Spielerei, denn dieser Berg, der Wetter­
prophet für die Gegend, ist ein Hutberg, wie es deren 
manche in der Schweiz giebt. Gerade von ihm heißt 
es im Volksmunde:
„Hat der Pilatus einen Hut,
So wird das Wetter gut,
Hat er einen Degen,
So giebt cS Regen."
I n  früherer Zeit sagte man kürzer: „Wann der P i­
latus hat ein Hut, so ist das Wetter fein und gut."
L ü t o l f  hat in seinem interessanten Sagenbuch 
darauf hingewiesen, daß ein solcher Bergnamc auch 
anderswo vorkomme; ein Berg In Istln? sei im waadt- 
ländischen Jura (Bezirk Nyon) und einen Berg?iln1 
mit einem See, aus welchem Unwetter entstehen, gäbe 
es südwestlich von ViLiin«. Darnach wäre es nicht 
unwahrscheinlich anzunehmen, der Bcrgname Pilatus 
(oder Pilatis in der Volkssprache) habe anfangs keinen 
Zusammenhang gehabt mit der berühmten Legende 
vom unseligen, ruhelosen Landpflegcr Pilatus, sondern 
die schon bestehende Benennung habe erst später, als 
die Legende bekannt wurde, die Localisirung derselben 
hier auf diesem Berge und auch anderswo veranlaßt.
Wenn wir Pilatus oder Pilatis als den alten 
Volksnamcn des Berges nehmen, so müssen w ir auch 
die etymologische Deutung des Namens in Gatschet's 
ortsetymologllchcn Forschungen hören. Nach ihm ist 
der Name herzuleiten vom ahd. Zeitwort billün, was 
spalten bedeutet und Pilans sei ein Aggregat- oder 
Collectiv-Begriff von Spalten, an denen der Berg 
überreich is t; der romanische Name Fracmont und der 
deutsche Brochenbcrg ( im  Ostfricsenlied der Has- 
lcr) bedeuten gespaltene Fclsmassen und seien uralte 
einstigen Deutungen des Namens Pilatis oder Pilatus.
Doch genug und schon zu viel von der Etymo­
logie. Wenden w ir uns zu der berühmten Sage oder
Das Hochgebirge.
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Legende, die bei gleichem Kern, weil sie im Volke sich 
bewegte, Variationen der Form annahm.
Pontius P ila tus, der Landpfleger von Judäa, 
hatte seine Provinz so schlecht verwaltet und es waren 
Klagen darüber nach Rom gekommen, daß Tibcrins 
Cäsar, der auch über die Hinrichtung des Heilandes 
erzürnt war,  ihn nach Rom zur Rechenschaft berief. 
Als aber Pilatus vor dem Kaiser erschien, empfing 
ihn dieser so freundlich, daß alle die, welche bei dcr 
Vorstellung anwesend waren, darüber in Erstaunen 
gcriethen. Kaum war aber dcr Landpfleger entlassen, 
so kehrte der Zorn des Kaisers zurück, und Pilatus 
wurde nochmals zu Hofe befohlen, sonderbarer Weise 
aber eben so freundlich empfangen und eben so huld­
voll entlassen als zuvor. Dasselbe wiederholte sich 
mehrere Male. Da schöpften die Hoflcutc Verdacht, 
daß dcr Landpfleger an seinem Leibe ein Amnlet von 
sehr kräftiger Wirkung verborgen haben möchte; sie 
durchsuchten ihn daher im Vorsaal und entdeckten bald 
den — ungenähtcu Rock des Heilandes, den er unter 
seinen Kleidern angelegt hatte. So wie sie ihm denselben 
ausgezogen hatten, war dcr Zauber eutfernt und als 
sie nun nochmals den Landpflegcr vor den Kaiser 
brachten, gericth dieser in den heftigsten Zorn über 
den ungetreuen Diener und ungerechten Richter und 
verurthcilte ihn sogleich zu dem schmachvollsten Tode. 
Nach einer andern Tradition hatte dcr Zorn des Kaisers 
eine» anderen Grund. Der Kaiser litt an einer bö­
sen Krankheit, die kein Arzt in Rom zu heilen ver­
mochte. Da hörte e r, wie in Jerusalem ein Mann 
sei, Jesus mit Namen, dcr alle Gebrechen heilen
könne. Er schickte einen getreuen Diener nach Jeru­
salem um diesen Arzt zu holen; da wurde es aber 
bekannt, daß Pilatus ihn hatte hinrichten lassen und 
darob gericth dcr Kaiser in großen Zorn und vcrur-
theilte den Pilatus zum Tode. Pilatus entzog sich
aber dcr Vollstreckung dcS Urtheils, denn sobald er 
ins Gefängniß gebracht war, entleibte er sich mit sei­
nem Schwert, nach Andern mit seinem Tischmcsscr. 
Sein Leichnam ward nach alter Sitte als der eines 
Selbstmörders in die Tiber geworfen ; aber gleich dar­
auf brachen wilde Stürme und fürchterliche Ncgcn- 
und Hagelwetter über Rom herein, dcr Donner krachte, 
das Erdreich und das Wasser, die Wolken und die 
Elemente bewegten sich, daß die Leute gar sehr cr- 
schrackcn. Da wurde Rath gehalten und man zog den 
Körper des Landpflegers wieder aus dcr Tiber und 
brachte ihn nach Vienne i» Gallien, wo man ihn in
die Rhone versenkte. Aber auch hier entwickelten sich 
nun Stürme und Gewitter, gerade wie in der Haupt­
stadt des römischen Reichs und abermals suchte man 
den Leichnam und als man ihn gefunden, schickte man 
ihn nach Lausanne, um ihn da begraben zu lassen. 
Als man ihn aber begraben hatte, da wollte ihn das 
Erdreich nicht leiden und es entstand wieder ein großes 
Ungewitter. Endlich brachte man den Todten auf ein 
hohes, wildes, unzugängliches Gebirge, das etwa 40 
Stunden von Lausanne liegen mochte, und warf ihn 
in einen kleinen See, „in  aller Teufel Namen," wie 
es in einer alten Tradition heisst. Zur Ruhe kam er 
hier, wo auch andere böse Geister haußten, nicht. Stürme 
braußtcn fortwährend um den Berg. Bald watete 
der Unselige in seinem See herum und regte ihn auf, 
so daß er überströmte und seine Gewässer ins Thal 
ergoß; bald stürmte er auf dem Gebirge hin und her, 
jagte die Hccrdcn auseinander und stürzte sie in die 
Abgründe; oft setzte er sich auf eine Bergspilze, welche 
gegen das Eutlebuch hinsieht, die Güpfe heißt und 
oben eine Platte, die sogenannte Kanzel, hat. Wenn 
er hier saß, so schickte er den Entlebuchern Unwetter, 
welche das Land verheerten.
Endlich kam einmal ein fahrender Schüler ins 
Land, dem man es zutrauen durfte, daß er mit Be­
schwörungsformeln und Zaubermitteln zu opcrircn 
verstehe. Die Einwohner boten ihm daher eine große 
Summe Geldes, wenn es ihm gelänge den Unseligen 
zur Ruhe zu bringen. Der Geistcrbanncr versprach 
den Versuch zu machen, stieg den Berg hinan und ge­
langte nach mehreren Stunden aus die Güpfe, wo er 
auch den PilatuS wie auf seinem Throne sitzend fand. 
Dcr Zauberer stellte sich auf einen großen Stein und 
begann seine Beschwörungen; aber obgleich er kräftige 
Sprüche gebrauchte und dabei so lebhaft aairte, daß 
der Stein sich löste und hin und her zu schwanken 
begann, so wich doch Pilatus nicht eine» Zoll breit. 
Da ergriff dcr Zauberer stärkere M ittel und schleuderte 
die kräftigsten Exorcismen. Er ging nach Osten auf 
eine dcr Güpfe gegenüberstehende Spitze des Berges, 
das Widerfeld und begann hier mit seinem Gegner 
einen heißen Kampf, der zuletzt so heftig wurde, daß 
uoch zur Zeit deS berühmten Zürichers, Eonrad Geßncr, 
welcher um die Mitte des 16. Jahrhunderts auf den 
Pilatus kam, die Spuren davon sichtbar waren. Man 
zeigte ihm ein mit einem höheren Rande umgebenes 
Viereck von etwa sechs Fuß im Quadrat, mit üppigem 
Grase bewachsen, aber in der Mitte war ein ungefähr
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anderthalb Fuß breiter Platz, welcher ganz kahl und 
für alle Zeiten unfruchtbar war. T o rt hatte der Be­
schwörer gestanden. Endlich niußie der böse Geist, 
welcher lange im Wirbel den fahrenden Schüler um­
kreist hatte, den übermächtigen Formeln weichen; er 
fing an, mit seinem Gegner zu unterhandeln und ver­
sprach sich in seinen See zurückzuziehen und sich dort 
ruhig zu verhalten, wenn man ihn nicht beunruhige; 
nur solle man ihm gestatten, alljährlich an einem Tage 
hervorzukommen und frei aus dem Berge zu wandeln. 
Diese Bedingungen nahm der Schüler an. Pilatus 
hielt den Vertrag und machte auch von seinem Rechte 
Gebrauch. Am Charfreitag jedes Jahres, also an 
dem Tage, an welchem er Christum zum Kreuze ver- 
urthcilt hatte, stieg er aus dem Wasser empor, und 
setzte sich, mit der rothen Kleidung seines Amtes an­
gethan, auf den Richterstuhl, welcher sich dann mitten 
aus dem See erhob; Haar und Bart waren eisgrau. 
Wer ihn da erblickte, mußte noch im Laufe des Jahres 
sterben. Zu den sonstigen Zeiten verhielt er sich ruhig, 
sobald man ihn nicht aufstörte; wenn man aber in 
der Nähe des Sees lärmte und schrie oder gar den 
Geist rief, wenn man Steine oder sonst etwas in den 
See warf,  in das Wasser trat oder mit einem Stock 
darin rührte und die Tiefe auszumessen versuchte, dann 
zogen sich sogleich Wolken um den Berg, ein 
furchtbares Unwetter brach mit Blitz und Donner los 
und der See spie sogar feurige Dünste aus. Aber 
auch abgesehen davon, dachte man sich und schilderte 
den See so, daß sich Niemand versucht fühlen konnte, 
demselben sich zu nähern. Er liege hoch oben, hieß es, 
an einem einsamen wilden O r t , umgeben von einem 
Tannengehölz, sei von schrecklichem Ansehen, tief und 
unergründlich; kein Wind bewege seine schwärzliche 
Oberfläche; er habe keinen Zu- und Abfluß, wachse 
weder durch Regen noch durch Schnee, nehme eben so 
wenig bei Trockenheit ab nnd friere niemals zu. Neben 
diesem unheimlichen See seien noch zwei Teiche, von 
denen der eine die Wohnung der Frau des Pilatus sei.
Als die Pilatussagc in aller Bnntfarbigkcit im 
spätern Mittelalter verbreitet wa r , bethätigte sich die 
Sicherheitspolizei durch das Verbot des Zutritts zu 
dem See und selbst des Besuchs des Berges von 
Seiten der Fremden. Diebold Schilling erzählt, daß 
noch zu seiner Zeit, also um das Jahr 1500, der 
Zugang zum See „bei Leib und Leben und Gut" 
verboten war. Leute, die etwas in den See geworfen 
hatten, sollen in früherer Zeit sogar enthauptet worden
sein. Mehr beglaubigt ist es, daß 1987 sechs Geist­
liche wegen Versuch den Berg zu besteigen, in Luzcrn 
ins Gefängniß geworfen wurden und Urfehde schwören 
mußten. Aber nichr bloß die Luzerner waren hierin 
vigilant, sondern auch Untcrwalden. I n  dem ältesten 
Laudbuch von Obwalden wird berichtet, es sei Klage 
gekommen, daß Leute mit Trommelschlag und anderem 
Getön auf dem Berge gegangen seien, daher habe die 
Landsgcmeindc beschlossen, wer der wäre, der solches 
an denselben Enden thäte, daß Jemand Schaden davon 
beschehe, den solle man nach Sarncn führen und in 
den Thurm legen, ihm dann eine» Nechtstag setzen 
und nach seinem Verdienen ohne Gnade strafen, damit 
sich andere wüßten darnach zu halten und sich fürhiu 
zu hüten.
Es wird auch berichtet, daß alljährlich im Frühling 
die Sennen der Alpen am Berge in Eid genommen 
wurden, keinem Fremden den Weg an den See zu 
zeigen und versprechen mußten, frevelnde Besteigcr ge­
fangen zu nehmen.
Von der Regel des Verbots für Fremde den Berg 
zu besteigen und an den See zu gehen, wurde jedoch 
eine Ausnahme gemacht bei zuverlässigen Personen, 
denen man es zutrauen konnte, daß sie von der Ge­
staltung keinen Mißbrauch machen würden. Aber auch 
bei diesen wurde die Vorsicht angewendet, daß man 
sie versprechen ließ, bisweilen mit einem Eide, nichts 
in den See werfen zu wollen; dazu gab man ihnen 
eine Begleitung mit. So kam im Jahr 1518 der 
Herzog Ulrich von Würtcmberg hinauf und in dem­
selben Jahr der berühmte S t. Galler Vadianus (Joachim 
von Watt) mit gelehrten Freunde». Es war schon 
eine wissenschaftliche, besonders dem berüchtigten See 
gewidmete Expedition. Eine besondere Erlaubniß dazu 
mußlln sie sich von Luzern verschaffen. Der H irt, 
welcher ihnen als Führer diente, wurde iu der Nähe 
des Sees von Furcht und Zittern ergriffen und den 
Reisenden war es dort auch nicht geheuer. Courad 
Geßner von Zürich mußte sich gleichfalls ist Luzeru 
die Erlaubniß auswirken, als er mit drei jungen Leuten 
den Pilatus besteigen wollte. Seine Beschreibung des 
Berges wurde 1555 gedruckt. Er tr itt darin schon 
dem Glauben an den Zusammenhang des Berges mit 
dem Landpfleger Pilatus und dem noch von Vadianus 
angenommenen Vorurthcil, daß durch den See Gewitter 
und Uebcrschwemmungcn entstünden, entgegen. Er 
war auch wohl der erste Naturforscher, der auf die 
botanische Ausbeute hinwies, welche an diesem Berge
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zu machen sei. Sein jüngerer Zeitgenosse, dcr als 
Historiker berühmte Stadischreibcr von Luzern, Rcn- 
wart Cpsat (1545— 1614) schrieb noch: „D a  ich und 
min Gsellschaft den O rt besehen (nämlich wo der fah­
rende Schüler mit dein Pilatus gestritten hatte) hat 
uns gegrusct. W ir sahent ouch glych daby am spitz 
des Bergs in Felsen gehowen das Herzog Ulrich von 
Wirtemberg alls er ein zptt lang zu Lucern sich ge­
halten ^nn>> 1519 dis ort selbs persönlich ouch besichtiget 
und solche sin gedächinuß allda ingehowcn lassen."
Der Enkel von Renwart Cpsat, Johann Leopold 
( P 1663), von dem wir eine genaue Beschreibung des 
Vierwatdstättersces (Luzern 1661) haben, war schon 
in dcr Aufklärung fortgeschritten, denn er schrieb: 
„Was aber von des P ila ti See und desselben arm­
seligen vcrdaininlichcn Geist i»n- und außerhalb dem 
Schweizerlaud geschrieben und gesagt w ird , das ist 
lauter Fabelwerk und Gedicht."
Schon gegen das Ende des sechzehnten Jahrhun­
derts machte sich die Aufklärung soweit geltend, daß die 
Regierung und die Geistlichkeit von Luzern den Glauben 
an den verrufenen See zu verbannen suchte. Der 
Dccan und Stadtpfarrer Johann Müller begab sich 
1585, ohne Zweifel mit Zustimmung der regierenden 
Herren, mit einer zahlreichen Gesellschaft auf den Berg 
und an den See. Alan rief den Landpfleger in ver­
schiedenen Sprachen und warf Steine in den See, 
aber weder der Landpflcger noch ein Ungewitter erschien. 
Um zu beweisen, daß der See weder bodenloS sei 
noch feurige Düuste ausspeie, mußten Leute hincinwaten 
und es zeigte sich keine Veränderung. 1594 ließ man 
sogar das Secli abgraben und dasselbe war fortan 
nur ein Sumpf oder eine Pfütze, die sich nur bei dcr 
Schneeschlmelze mit Wasser füllt. Wenn Besteiger des 
Pilatus behauptet haben, cS existire keine Spur mehr 
von dein einst so viel genannten See, so ist das nicht 
richtig. Eine solche Behauptung kommt daher, daß 
die Lokalität sich nicht an dem üblichen Wege zur Höhe 
des Berges hinaus befindet. Er liegt an dcr luzerner 
Seite des Pilatus, an dcr Alp Bründlen.
Bei dem umwohnenden Volk erhielt sich der alte 
Glaube an den PilatuS und dessen Weitermachen länger. 
Noch in diesem Jahrhundert, selbst noch vor einigen 
Jahrzehnten soll es Gebrauch gewesen sein, daß Sennen 
auf den Alpen des Berges gegen eine bestimmte Be­
soldung , den sogenannten Rufkäse, jeden Abend bei 
Sonnuntcrgang durch die Bolle, den Milchtrichter, 
mit lauter Stimme einen feierlichen Segen sprachen,
der den Unhold verhindern sollte, ihnen und ihrem 
Vieh während der Nacht Schaden zu thun. Es ist 
dieses übrigens nur die Verwendung einer allgemeineren 
S itte , denn auch anderswo rufen die Sennen am 
Abend Segcnssprüche, besonders den englischen Gruß ins 
Gebirge hinauf, damit ihnen in der Nacht kein Stück 
ihrer Heerde versprengt werde und ihnen kein Unheil 
geschehe durch die feindlichen Mächte, welche in dcr 
Nacht aus den Gebirgsschluchten hervorkommen.
Das Wunder des Pilatus-Sces ist geschwunden 
mit all seinem Spnk und dcr unselige Landpflcger ist 
zur Ruhe gekommen, wie dcr ewige Jude, nachdem 
er lange genug gebüßt hatte. Von einem andern 
Wunder im Innern des Pilatusberges ist auch kaum 
mehr die Rede, das doch vordem die Aufmerksamkeit 
der Gelehrten und Ungelehrten im hohen Grade auf 
sich gezogen hatte.
Dcr Engländer W. Coxe meldet in dcr sehr 
beachtcnswerthcn Schilderung seiner von 1776— 1786 
unternommenen Reisen in dcr Schweiz: „Der Pilatus- 
bcrg besitzt eine eigenthümliche Merkwürdigkeit. I n  
einer Höhe von 5000 Fuß uud an dem steilsten Theile 
des Berges, unweit der Vründlenalp, gewahrt man 
in dcr Mitte einer, in schwarzem Fels sich öffnenden 
Höhle ein riesenhaftes Standbild, welches von weißem 
Stein zu sein scheint. Es stellt einen, in ein Gewand 
gehüllten Mann dar , der einen Ellenbogen auf ein 
Piedestal stützt und ein Bei» über das andere legt. 
Es ist so regelmäßig geformt, daß es kein Natursviel 
sein kann." Nach ihm schrieb E b e l  in seiner An­
leitung die Schweiz zu bereisen: „Aus der Bründlen- 
alp erblickt man nach S .-O . in einer Höhe von 100 
Klaftern, in der M itte eines hervorstehenden schwärzlichen 
Felsens, den Eingang einer Höhle, in welcher eine 
Bildsäule steht, welche die Bergbewohner Unsern Eor- 
nell, auch S t. Domiuik, und den Eingang dcr Höhle 
Dominikloch nennen. Man kann sich auf keine Art 
dem Eingänge nähern; die Höhle geht durch den ganzen 
Felsen und öffnet sich auf dcr andern Seite unterhalb 
der Tomlisalp, wo die Oeffnung Mondloch genannt 
w ird , weil in dieser Höhle sehr viel Mond- oder 
Bergmilch gefunden wird. Der Zugang zu diesem 
Mondloch ist gefährlich und sehr beschwerlich ; tödtende 
Kälte stößt heraus, uud ein Bach stürzt auS dem 
Eingänge hervor, welcher 16 Fuß hoch uud 9 Fuß 
breit ist. Der Bach in der Höhle bringt durch sein 
Fließen sonderbare Töne hervor, welches die Pilatus- 
bewohner das Bcrgklingcln nennen und sehr merk-
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würdig finden. Zehn Schritte hinein erweitert sich 
die Höhle zu grüßen Gewölben; nach 4 — 500 Fuß 
verengert sie sich aber dergestalt, daß man anf dem 
Bauch mitten durch strömendes Wasser kriechen muß. 
Einige Versuche, durch die ganze Höhle bis zur B ild ­
säule hindurch zu kriechen, sind mißglückt; sie haben 
aber soviel gezeigt, daß die Höhle durch den ganzen 
Felsen geht und daß in ihrer entgegengesetzten Oeffnung 
die sonderbare Gestalt sich befindet. Von der Bründlen- 
alp aus betrachtet ist die Bildsäule von weißer Stein­
masse, dem Augenmaß nach 30 Fuß hoch, und hat 
Aehnlichkeit mit einem Menschen, der sich mit seinen 
Armen auf einen Tisch stützt, die Beine guer über einander 
schlägt und die Stellung nimmt , als bewache er den 
Eingang der Höhle. Ein gewisser Hubcr aus Luzern 
( aus Kriens ) wollte diese sonderbare Gestalt in der 
 ^ Nähe untersuchen. An einem Strick befestigt ließ er 
sich von dem Felsen hinab; ein FclSvorsprung hinderte 
ihn, zu dem Eingang der Höhle, um welchen er herum- 
schwcbtc, zu gelangen; er ließ sich wieder hinaufziehen, 
versah sich mit einer Hakcnstange und gleitete noch 
einmal hinunter; allein unglücklicher Weise brach jetzt 
dcr Strick und Hnber wurde zerschmettert. Wie er 
das erste M al heraufgezogen war, versicherte er, die 
Bildsäule sei für ein zufälliges B ild  der Natur zu 
künstlich gearbeitet. Seitdem glaubt man, daß die auf 
den Pilatns von den römischen Legionen desertirtcn 
Nömer diesen Stein zu einer Bildsäule gehauen hätten 
und daß seitdem durch die stete Verwitterung dcr 
Felsen dcr Weg hinauf vernichtet worden sei. Is t es 
vielleicht ei» großer Tropfstein?"
Die von Ebcl und Anderen angenommene Ver­
bindung des Mondmilchloches und dcr Dominikhöhle 
existirt nach späteren Untersuchungen nicht. Zur Auf­
klärung des HanpträthsclS in Betreff der Figur diente 
eine kühne Unternehmung im Jahr 1814. Ein Gcms- 
jägcr aus Tyrol, Jgnaz Matt, erklärte sich im Sommer 
dieses Jahres bereit den Versuch des Eindringens in 
die Dominikhöhle zu machen. Eine große Zuschauer- 
menge fand sich dazu auf der Bründlcnalp ein. M it 
der größten Umsicht und Festigkeit führte M att die 
Sache aus und als er am Ziel angekommen war, 
erhoben die Zuschauer ein Freudengcschrci, das noch 
von Blasinstrumcnten sccundirt wurde und in den 
Felsen starken Wiedcrhall fand. Um sein Werk zu 
krönen, kletterte M att dem Dominik anf die Schultern 
und als er wieder herabgckommcn war, unternahm er 
die Ausmessung dcr Höhle und dcr Figur. Er hatte
sich im (ganzen 306 Fuß herabgelassen. Die Höhe 
der Höhle betrug 90 , die Tiefe 120, die Breite 28 
Fuß. Die Wände mit unzähligen Wasscrtropfcn be­
kleidet, bestanden aus festem Kalkstein. Die angebliche 
Statue war ein am Eingänge der Höhle stehendes 
isolirtes Fclsenstück, mit verwittertem, äußerst weißem 
Kalk überzogen. Wie dcr Stein aus der Ferne gesehen 
das Ansehen einer menschlichen Figur haben konnte, 
erklärte sich aus den verschiedenen Nissen. Die Höhe 
beträgt etwa 8 Fuß, den Kopf nicht gerechnet, der aus 
drei aufliegenden und beweglichen, zusammen 2 Fuß 
hohe» Kalksteinen besteht. Ein zweiter Felsc» von 
derselben Stewart stellt den Tisch vor, an den sich 
die Figur anzulehnen scheint.
Ein Räthsel, welches die Menschen lange beschäf­
tigt hatte, war durch diese kühne Unternehmung endlich 
gelöst. Matt fand auch den Schah nicht, der in dcr 
Höhle liegen sollte. Es ging ncmlich eine Sage, der 
Dominik, ein seiner Verbrechen wegen verwünschter 
und versteinerter M"sich müsse einen unermeßlichen 
Schah von Gold und Silber hüten, bis er dnrch wirk­
same Excorcismen gezwungen werde, den Schatz heraus­
zugeben. An die mysteriöse Höhle knüpfte sich bei den 
Unterwaldnern noch eine andere Sage, im Hinter­
gründe des Dominiklochcs schliefen die drei Tcllen 
ihren Zauberschlaf, aus dem sie einst, wenn die Zeit 
gekommen sei, erwachen würden, um noch einmal ihr 
Vaterland von dcr Knechtschaft zu befreien. Diese 
auch anderswo localisirte Sage von, Zanberichlaf dcr 
drei Teilen (im Nütli und im Axcnberge), welche an 
der Sage vom Kyffhäuser ihre deutsche Schwester hat, 
ist auch in eine andere poetische Form umgewandelt 
od r umgekünstclt, aber in dieser Gestalt nicht volks­
tümlich geworden. Einst zur Zeit als noch das Volk 
der Schweizer einträchtig bei jeder Gefahr zusammen­
stand und kein Zwiespalt unter den Kindern eines 
Stammes herrschte, da war in jener Hohle am Pilatns 
ein Niese, dcr treu über des Volkes Sicherheit wachte 
und es znm Kampfe aufrief, sobald sich ein Feind den 
Grenzen nahte. Nur einmal schlief dcr Niese ein; 
als er erwachte, erblickte er da unten im Lande ein 
blutiges Schauspiel; Schweizer standen Schweizern 
gegenüber im unseligen Brudcrkampfe. Da cistarrtc 
der Niese des Berges vor Schrecken; sein Körper 
ward zu Stein und so blieb er bis auf den heutigen 
Tag. Aber todt ist er nicht; so bald einmal die 
Eintracht wieder kehrt und jeder Schweizer den andern 
als Bruder betrachtet und liebt, dann wird er wieder
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erwachen und von Neuem für das Vaterland einstehe» 
bis an das Ende der Tage.
Die Sagenfülle der Dominikhöhle ist im Vor­
stehenden noch nicht erschöpft. Auf der Bründleualp 
stand einst eine dem h. Dominik geweihte Kapelle, 
l worin die fragliche Bildsäule aufgestellt war. Als ein
i Bergsturz das Kirchtein überdeckte, wurde das B ild
wunderbar an die Fluh hinauf und in die Höhle gerettet.
Auch das Echo, das an den Felswänden und in 
den Schluchten dieser Berggegend wiederhallt, ist mit 
der Dominikhöhle in Verbindung gesetzt. Dem Oberst 
Pfyffer von Altishofen, der für die Untersuchung der 
Höhle im Jahre 1814 sehr thätig war, erzählte ein 
alter Senn : „D re i junge Leute riefen einst der Figur 
verschiedene Namen zu ; auf keinen derselben gab sie 
Antwor t , als nur auf den Namen Domini und auch 
jetzt hört sie nur auf diesen Ruf. Wer ihr einen 
andern Namen zuschrcit, der stirbt zuverlässig in dem­
selben Jahre." An dieser Erzählung ist etwas Wahres. 
Das Echo gibt hier, wie Oberst Pfyffer ermittelte, 
nur gedehnte und langsam ausgesprochene Worte zurück; 
als er kurze Namen, wie Hans und Klaus, nach der 
Richtung der Höhle rief, blieb es still, 
j Daß in den Schluchten und im Berginnern des
Pilatus einst viele Bergmännchen oder Erdmännlein 
gehaust haben, versteht sich von selbst. Die Zwergcn- 
sagc gehört überall dem Hochgebirge oberhalb und neben 
den von den Sennen befahrenen Alpen an.
Der Sagenkreis des Pilatus, insonderheit die 
Sage vom umheimlichen See und von der Dominikhöhle, 
hat die Studien der in der Sage und Mythe bewanderten 
Männer auf sich gezogen und natürlich ist dem Wnotan 
dabei die gehörige Aufmerksamkeit geschenkt. Außer 
Nochholz und L ü t o l f  nenne ich H. Nungc,  der 
1859 in Zürich eine besondere gelehrte Schrift „Pilatus 
und Dominik" herausgab.
Die Mythcnzeit des Berges Pilatus ist vorüber, 
aber ein bleibender Nachhall der alten Pilatussage ist 
ks, daß der Gipfel des Berges auch uns, den längst 
in die Zeit der exacten Natnrforschung nnd Aufklärung 
Eingetretenen das Wetter verkündet. So hat denn 
der Pilatus als Prophet noch immer etwas Dämonisches 
und was gäbe nicht Mancher, der von Lnzern aus 
den classischen See befahren und in die großartige 
Gcbirgswelt eintreten will, für die Zauberformel, durch 
welche der Pilatus zum Abwerfen seines Wolkenge- 
hnngcs und zur Aufklärung bewogen werden könnte? 
Is t er so gütig, so widmen w ir ihm mit Freuden einen
Tag, ihm zum Danke, uns zum Hochgenuß. Er zieht 
magnetisch an, dieser Berg, der seinen Fuß von der 
grünen Fluth des herrlichsten Sees bespülen läßt ; er 
ist so nah und seinen Gipfel zu erreichen, es kann 
ja nicht so schwierig sein. Leicht kommt man nach 
Hcrgiswyl, der gewöhnlichen am freundlichen Gestade 
liegenden Ansangsstation für die Bergfahrt, mag man 
die genußreiche Fußwanderung über Horw auf Winkel 
zu wählen oder die Kraft frisch zu erhalten, die Fahrt 
auf dem Dampfschiff vorziehen. Ein neugebahnter Weg 
hat es möglich gemachr, daß der Pilatuskultus in der 
Neuzeit mit dem Rigikultus in Wetteifer tr. ten konnte 
und die wirthschaftlichen Einrichtungen auf dem Berge 
haben ihr verdientes Lob cingcärntct. Zuerst führt 
der Weg von Hergiswyl sanft ansteigend noch bei 
Bauernhöfen vorbei, über Matten und Alpen, dann 
über Kalksteingeröll und im Zickzack über eine Trümmer­
halde zu den nackten Felsenwänden heran. Schon winkt 
von oben das im Bergsattel am Klimsenhorn gelegene 
Gasthaus und daneben die Kapelle; wenn man aber 
der Lust nicht widerstehen darf, an so manchen dazu 
einladenden Punkten im Rückblick die wechselnden Land- 
schaftsbildcr zu genießen, so wird man doch mehr als 
drei Stunden gebrauchen, um dieses erste Ziel zu er­
reichen. Von da gelangt man in 10 Minuten auf 
den Gipfel des Klimsenhorns, das zwar noch nicht zu 
den höchsten Kuppen gehört, welche die Zackcnkrone 
des Pilatus bilden, aber doch schon in einer Höhe von 
mehr als t>000 Fuß das Bewußtsein von der Hochge- 
birgswelt bringt. Es war dieß aber nur ein kleiner 
Abstecher; wir kehren auf die Bergstraße zurück und 
dringen auf einem den Felsen abgewonnenen Pfade, 
der durch den Zickzack Novizen im Bergsteigen wohl 
schwindelig machen kann, bis zum Kriesiloch vor, einer 
kaminartigen, schwarzen Fclscnböhle, durch die man auf 
zwei festen Leitern aufsteigt und dann beim Heraus­
treten einen überraschenden Nicdcrblick in Unterwalden 
gewinnt; auch blinken in nicht weiter Ferne Eis- und 
Schnecfelder. Aber w ir haben noch höhere Zielpunkte 
vor uns ; unsere Sehnsucht ist, den — Esel zu be­
steigen. Das klingt sehr prosaisch inmitten einer so 
großartigen Gcbirgspocsie und man sollte diese hphe 
Spitze (2123 M .) unter den Pilatusgipfeln wieder 
zurncktanfeu in den wahrscheinlich ursprünglichen Namen 
Etzel. Auch Kriesiloch oder Ehricsiloch kann nur eine 
gräuliche Korruption sein, bei welcher vielleicht der 
Humor im Spiel gewesen ist. Die Felsenhöhle Chricsi- 
loch zu nenuen, weil hier keine Kirschen wachsen —
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wie lueus 3. non luevnrio — das wäre den» aber 
doch zu stark. Lütokf meinst der ursprüngliche Name 
sei nichts anders als „Kriechloch".
Nur fünf Minuten unter der Spitze des Esels 
ist wegen der Anziehungskraft, welche dieser ausübst 
schon seit mehreren Jahren ein Gasthaus, das den bis 
zum Ueberdruß oft verwendeten Namen HeUevue 
trägt. Gasthaus zum grauen Esel, Istötul sie I'stnk, 
konnte inan es nicht gut nennen, aber es wäre doch 
wohl ein anderer deutscher Name, im Anpassen an 
die Oertlichkeit, statt des verbrauchten Löllövus zu 
finden gewesen.
An dieses oberste, auf dem Gebiete von Obwalden 
liegende Gasthaus knüpft sich schon eine schauerliche 
Geschichte, die genug besprochen, aber nicht aufgeklärt 
ist. Es wurde wenig mehr ermittelt, als was schon 
nach kaum acht Tagen die obwaldner Wochcnzcitung 
darüber meldete.
Die Touristen, welche im Sommer 1863 in 
großer Zahl den Pilatus erstiegen hatten, waren längst 
wieder heimwärts gezogen, da kam noch am Samstag, 
dem 14. November, um 1 Uhr Nachmittags, an das 
Gasthaus am Klimsenhorn ein Fremder, der nicht das 
Ansehen hatte, als ob er zu den Bcrgenthusiasten ge­
höre, die, bei Ueberfluß au Zeit und Geld, auch solche 
Wintertouren unternehmen, um etwas zu leisten und 
zu genießen, was außer dem Kreise des gewöhnlichen 
Wanderlebens liege. Der Fremde, etwa 35 Jahre 
alt und der Sprache nach ein Italiener, flößte dem 
dort mit einem 13jährigen Knaben zurückgebliebenen 
Wächter Odcrmatt so wenig Vertrauen ein, daß er ihn 
nicht in das Haus einließ, sondern im Freien bewirthete. 
M it der Kasse des Fremdlings schien es schlecht bestellt
zu sein, denn er bot dem Odermatt seine Taschenuhr
zum Kauf an und Odermatt, um jenen nur bald los 
zu werden, gab mehr dafür als er anfangs zu bieten 
gewillt gewesen. Nach einer Stunde Aufenthalt zog 
der Fremde bergauf. Bereits nach einer halben Stunde 
ging Odermait nach, um seinen Nachbarn Jmfcld, der 
in dem obern Gasthanse die Winterwache hatte, zu
warnen. Er traf den Jmfeld mit dein Fremden am 
Tische sitzend und ein Gläschen Liqueur trinkend. Nach 
kurzer Unterhaltung entfernte sich Odermatt wieder, 
ließ es jedoch an Warnung nicht fehlen. Jmfeld
meinte aber, er fürchte sich nicht und der Fremde, dor­
thin ein ordentlicher Mann zu sein scheine, werde sich 
wohl bald wieder entfernen. Am folgenden Tage, dem 
Sonntage, ließ Jmhof nichts von sich hören. Die
nachbarlichen Wächter pflegten sich sonst von Zeit zu 
Zeit Zeichen zu geben. Am 'Montag früh begab sich 
Odermatt mit seinem jungen Gefährten zum Gasthof 
Lellevue!, um nach dem dortigen schweigsamen Wächter 
zu sehen. Niemand gab Antwort auf ihr Rufen, nur 
das Gebell eines kleinen Hundes ließ sich vernehmen. 
M it banger Ahnung holten sie eine Leiter, um in das 
Zimmer des Wächters sehen zu können und da hatten 
sie einen haarsträubenden Anblick. Am Boden ausge­
streckt gewahrten sie den todten Wächter, ganz mit 
Wunden bedeckt und in einer Blutlache liegend. Das 
Hündchen winselte kläglich. Es wurde sofort nach 
Staus berichtet und von dort das Polizeiamt in Sarnen 
von dem Vorfall in Kenntniß gesetzt. Die gerichtliche 
Untersuchung fand am folgenden Tage statt. Das 
Bild, welches sich den Gerichtspersoncn darbot, war 
Schauder erregend. Der Leichnam, durch B lu t und 
eine Unzahl von Wunden am Kopfe, im Gesicht 
und an den Händen entstellt, lag auf dem vom Blute 
rothen Boden neben dem Bett ausgestreckt. Rings 
herum war alles in der gräßlichsten Unordnung: zer­
brochene Stühle, Tische, Messer und Gabeln, Teller­
scherben, Holzstücke — alles mit B lut befleckt, alle 
Wände und auch die Zimmerdecke mit B lut bespritzt. 
Alan erkannte, daß ein langer furchtbarer Kampf 
auf Leben und Tod stattgefunden hatte, daß das Opfer 
sich mit allem Muth der Verzweiflung gegen seinen 
Mörder gewehrt haben mußte und erst erlegen sei, 
nachdem nach vielen andern Verwundungen ihm schwere 
Verletzungen am Halse beigebracht waren. Rührend 
war die Treue des Hündchens, das immer neben der 
Leiche lag und erst, als diese hinaus getragen wurde, 
ihr nachlaufend aus dem Zimmer sich entfernte. Man 
war darauf gefaßt, bedeutende Verwüstungen und Ein­
brüche in den andern Zimmern des Gasthofes zu finden, 
aber alles war in Ordnung und außer der dem Todten 
entwendeten Uhr, seinem Gelde, Sackmcsser und Hut, 
etwas Brot und Schnaps war nichts abhanden gekommen. 
Ein Raubmord war es nun zwar, aber über die 
näheren Umstände und die Entwicklung der blutigen 
That konnte man nur vermuthen. Wahrscheinlich hatte 
die Weigerung des Jmfeld dem Fremden Nachtherberge 
zu gestatten zu dem Kampfe Anlaß gegeben. Waffen 
standen dem schon 63 jährigen Wächter, der auch erst 
eben den Weg von Alpnach herauf gemacht hatte, nicht 
zu Gebot und der Fremde war ei» weit jüngerer 
Mann.
Obwalden ist kein polizeistarkes Land, aber der
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Fall war so gräßlich, daß dir Kunde davon rasch in 
jede Hütte umher drang, so daß Tausende der Um­
wohner mit der Polizei auf den Mörder, der jedenfalls 
deutliche Spuren des heißen Kampfes an sich trug, 
vigilirten. Aber Niemand hat ihn gesehen und der 
Wege, die er im wilden Gebirge einschlagen konnte, 
um in's Thal zu kommen, waren nicht viele. Vielleicht 
ist der Unmensch, der schwerlich nach der Blutthat in 
dem schauerlichen Lokal verweilen konnte, in der Dunkel­
heit in einen Abgrund gestürzt und die Bcnte der Raub­
vogel geworden. Im  Anfange des Sommers 4868 
ist dort irgendwo ein Mcnschengcrippe gefunden und 
i es wurde die Vermuthung laut, es möge dieß das 
Gebciu des Mörders sein; dann hieß es aber wieder, 
es seien wohl die Ueberreste eines vor einigen Jahren 
i in rälhsclhafter Weise am Pilatus verschwundenen jungen 
BaslerS.
Alle Spuren der Mordthat sind nun zwar längst
in dem Gasthause verschwunden, aber die Erinnerung 
daran hat doch wohl manchen Wanderer angetrieben, 
rasch weiter zu eilen aus die Spitze des Esels, welche 
in wenigen Minuten zu erreichen.ist, und wem der 
Berggeist gewogen gewesen ist, der hat hier eine Aus­
sicht genossen, welche der Aussicht vom Rigi an Groß­
artigkeit nicht nachsteht, wenn sie auch weniger eine 
Rundschau ist. Man ist aus dem Esel höher als auf 
Nigikulm (1800 M .) und den Berneralpen schon 
näher; diese treten daher schärfer hervor. Dazu ist 
der Pilatus an sich als Berg weit interessanter, weit 
pittoresker als der Rigi. Wenn daher so oft in Frage 
gestellt wird, ob ein Besuch des R igi oder des Pilatus 
vorzuziehen sei, so ist die beste Antwort auf eine solche 
Frage der Vorschlag, es mit beiden Bergen zu ver­
suchen und einen doppelten-Gcnuß in diesen Anfängen 
der Hochgebirgswelt sich zu verschaffe».






